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					Prolog

				Knochen überlebt.
Wie Ziegel und Mörtel eines alten Hauses überdauern die Knochen das Leben, das einst in ihnen war. Sie sind auch dann noch erhalten, wenn der Rest des Körpers – Haut, Fleisch, Organe, Knorpel und Sehnen – das Zeitliche gesegnet hat. Das, was dem Gewebe als Gerüst dient, kann es um Hunderte von Jahren überdauern. Unter bestimmten Bedingungen auch länger. Saurer Boden beispielsweise erhält eher Weichgewebe und löst Knochen schneller auf, während alkalischer Boden das Gegenteil bewirkt und die Zersetzung des Knochens nahezu unendlich in die Länge zieht.
Aber nichts besteht für immer. Irgendwann zerfällt auch Knochen in die leblosen Mineralstoffe, aus denen er geformt wird. Staub wird unausweichlich zu Staub. Bis dahin bleibt das Skelett, sich selbst überlassen, zurück, der fossilisierte Überrest eines längst vergangenen Lebens.
Knochen überlebt.
 
Er spürte den Zweig unter seinem Stiefel nachgeben und erstarrte. Vorsichtig verlagerte er das Gewicht auf den anderen Fuß. Zu dieser Jahreszeit wimmelte es im Wald von natürlichen Fallen, die Bäume waren kahl, nachdem eisige Winde und Regenschauer über sie hinweggezogen waren. Der Winter war ungewöhnlich nass gewesen, der Boden unter dem Teppich aus Fichtennadeln matschig, die darauf liegenden Zweige und Äste feucht und elastisch.
Der Zweig knarzte leise, als er den Fuß hob, aber brach nicht.
Das war knapp. Er fluchte innerlich und betrachtete den Boden. Die Nachtsichtbrille verwandelte den dunklen Wald in eine fremdartige, grünliche Landschaft. Mit angehaltenem Atem suchte er die aufrechten Stämme ab. Der Regen hatte aufgehört, aber die eiskalten Tropfen hingen noch in den Ästen und prasselten auf seine Kapuze und Jacke. Bitte lass sie nichts gehört haben. Lass sie noch da sein.
Das war sie.
Halb hinter einem Fichtenstamm verborgen stand seine Beute nichts ahnend und entspannt am Ufer des Bachs. Er atmete lautlos aus. Die Luft war kalt und roch würzig nach Fichten und Lehm. Er wagte den nächsten Schritt und setzte den Fuß so sanft ab, als würde er auf Eis treten. Noch wenige Meter, dann war er in Schussweite. Vorsicht jetzt. Vorsicht.
In der dunklen Jacke und Regenhose war er nahezu unsichtbar. Selbst bei Tageslicht wäre er kaum zu sehen gewesen, in einer mondlosen Nacht wie dieser war er nur ein Schatten.
Wenn er sich nicht verriet.
Fast war er in Schussweite. Langsam und gleichmäßig atmend schlich er weiter und setzte jeden Schritt mit Sorgfalt. Der Boden war uneben, unter dem Teppich aus Fichtennadeln lagen Steine und knorrige Wurzeln. Ein falscher Tritt konnte alles zunichtemachen, konnte dazu führen, dass er hier mit gebrochenem Knöchel lag, auf sich allein gestellt.
Noch einige Zeitlupenschritte mehr, dann blieb er regungslos stehen. Der kalte Wind kniff ihm ins Gesicht, er ignorierte die eisigen Tropfen und ließ die schlanke Gestalt zwischen den Bäumen nicht aus den Augen. Sie war etwa fünfundzwanzig Meter entfernt, hinter einem schief liegenden Fichtenstamm gerade sichtbar. Kein leichter Schuss, aber näher wagte er sich nicht heran.
Jetzt lag es an ihm.
Langsam setzte er den Pfeil ein und hob den Jagdbogen. Er spürte sein Herz pochen, als er den Arm zurückzog und alles ausblendete, bis es nur noch seine Beute gab und die Spannung in seinem Bogen. Er liebte diesen Moment voller Möglichkeiten. Jetzt ganz ruhig.
Sie hob den Kopf. Sah ihn direkt an.
Er ließ los.
Mit einem eher gefühlten als hörbaren Schnarren verließ der Pfeil die Sehne. Ein Schrei durchbrach die Stille, gefolgt vom krachenden Geräusch eines fallenden Körpers. Er rannte los, dem Pfeil hinterher. Dass er ins Schwarze getroffen hatte, wusste er schon, bevor er sie sah. Die Ricke lag seitlich im Bachlauf, die braunen Augen schmerzvoll und verwirrt aufgerissen, der rasselnde Atem hing als Nebel in der kalten Luft. Der Pfeil steckte tief in ihrer Brust und zitterte leicht. Neben der schiefen Fichte kletterte er zum Ufer herab, sein Triumphgefühl verflog bereits, wie jedes Mal. Er zog sein Messer – scharf und gezackt – und brachte es zu Ende. Die Ricke holte noch einmal keuchend Luft, dann lag sie still da.
Leben und Schönheit waren vergangen. Nur noch Fleisch, aus dem die Wärme wich.
Als er das Messer im schnell dahinfließenden Wasser abspülte, verfärbte die Nachtsichtbrille das rote Blut in leuchtendes Grün. Das Ufer unter der schiefen Fichte hinter ihm war ausgewaschen, die Baumwurzeln lagen frei. Sie waren dick und sehnig, wie ein Schlangennest. Oder alte Knochen.
Der Gedanke machte ihn nervös. Nach der Jagd fühlte er sich immer leer. Angewidert richtete er sich auf und wollte die Brille hochschieben, um sich die müden Augen zu reiben. Doch da fiel ein Mondstrahl durch eine Wolkenlücke und ließ die nackten Wurzeln der Fichte deutlicher hervortreten.
Aus dem Spiel der Schatten starrte ihn ein Gesicht an.
«Scheiße!»
Er wich zurück, stolperte über den Kadaver der Ricke und fiel in den eiskalten Bach. Das Wasser strömte über ihn hinweg, er kam taumelnd auf die Beine und blickte panisch zu den Baumwurzeln hinüber.
Das Gesicht war weg. Lediglich ein Gewirr von nackten Wurzeln war zu erkennen. Er war bis auf die Haut durchnässt und durchgefroren und zweifelte schon daran, dass er überhaupt etwas gesehen hatte.
Dann, als würde ein unscharfes Bild Konturen annehmen, erschien wieder das Gesicht.
«Gott im Himmel …»
Er drehte sich hektisch um, zog den dampfenden Tierkadaver aus dem Bach, holte einen Tragegurt aus seiner Tasche und wickelte ihn um die Ricke. Mit Mühe hob er sie auf seine Schultern und machte sich stolpernd auf den Weg.
Er musste hier weg, sofort. Trotzdem drehte er sich ein letztes Mal um.
Dann, unter dem Gewicht der Ricke gebeugt, lief er, so schnell er konnte, davon.

					Kapitel 1

				Das Schaf hatte keine Beine.
Das war mein erster Gedanke, was allerdings auch am Schlafmangel und am Eisregen liegen konnte. Im Scheinwerferlicht leuchteten die Augen des Tieres in der Finsternis des Wintersturms unheimlich auf. Zwischen dem Hin und Her der Scheibenwischer versuchte ich, mir einen Reim auf den Anblick zu machen. Der Körper berührte den Boden, doch das Schaf schien nicht zu liegen. Ich konnte erkennen, dass die Beine nicht unter dem Leib zusammengefaltet waren. Es wirkte lebendig und keineswegs verstört.
Und es versperrte die Straße.
Die Fahrt war schon vorher unangenehm genug gewesen. Am späten Nachmittag war ich in London aufgebrochen, um in Carlisle bei einer Vermisstensuche zu helfen. Ich war schon lange als forensischer Berater für die Polizei tätig und an spontane Reisen quer durchs Land gewöhnt, aber diesmal hatte ich mich verschätzt. Die Besprechung für die Suchaktion war erst für morgen Nachmittag anberaumt, ich hätte also bis zum nächsten Tag warten, mich früh ins Auto setzen und die gut dreihundert Meilen nach Cumbria bei Tageslicht und besserem Wetter auf mich nehmen können. Stattdessen war ich an einem zunehmend düsteren Winternachmittag bei drohender Sturmwarnung aufgebrochen.
Ich hatte mir Zeit für die unbekannte Strecke lassen und einen Abend früher im Hotel ankommen wollen, um für die anstrengenden nächsten Tage ausgeruht zu sein. Zumindest hatte ich mir das eingeredet. Ehrlich gesagt hatte mich der Anruf der Polizei in einem schlechten Moment erwischt. Ich war schon vorher angespannt und rastlos gewesen, von einer anderen Nachricht am Tag zuvor bereits aus dem Gleichgewicht gebracht. Als ich ans Telefon ging, war mir die Ablenkung gerade recht gekommen.
Möglicherweise hatte ich das Ganze nicht gut durchdacht.
Mit einsetzender Dunkelheit wurde das Wetter immer schlechter. Laut Kalender mochte der Frühling nah sein, die Natur hatte andere Pläne. Der Regen prasselte auf den Asphalt und erzeugte einen Dunst, der die Straße in ein Meer aus verschwommenen Scheinwerfern verwandelte. Am oberen Ende des Lake District National Park kam der Verkehr auf der Autobahn fast zum Erliegen. Durch das regennasse Fenster sah ich Blaulicht aufblitzen, weiter vorn hatte es wohl einen Unfall gegeben. Ich war nicht wild darauf, an einer Tragödie aus Blut und zerbeultem Blech vorbeizufahren, daher wartete ich, bis ich im schleichenden Verkehr die nächste Ausfahrt erreichte, und fuhr von der Autobahn ab.
Schon bald wurde mir mein Fehler klar. Ich hatte ein Stück weiter auf die Autobahn zurückkehren wollen, aber mein Navi führte mich in ein Gewirr von engen Landstraßen, die mit jeder Meile steiler und kurvenreicher wurden. Und nirgendwo Licht im Dunkel. Das Navi war auf Nachtmodus umgesprungen und stellte die Straße als mäandernde Linie dar. Es gab keinerlei Schilder oder Markierungen, aber dem Auf und Ab der Straße nach befand ich mich wahrscheinlich irgendwo in den Cumbrian Mountains. Dunkelheit und Sturm machten es unmöglich, die Landschaft zu erkennen.
Inzwischen goss es wie aus Kübeln. Die Regentropfen glänzten wie silberne Fäden im Scheinwerferlicht, trommelten auf das Autodach und legten sich wie eine Ölschicht auf die Fenster, obwohl die Scheibenwischer ihr Bestes gaben. Noch schlimmer war der Wind, der am Wagen zerrte, als wäre er ein Spielzeug, und mir das Lenkrad aus der Hand zu reißen drohte. Ich saß vorgebeugt da und versuchte, die Windungen und Kurven der Straße zu erkennen. Die Welt schrumpfte auf die Strahlen meiner Scheinwerfer zusammen, der Anblick des unaufhörlich dahinfegenden Regens im Licht hatte eine gefährlich hypnotische Wirkung. Meine Gedanken schweiften ab, ich schien zu fallen …
Und riss die Augen auf. Pass auf! Ich streckte mich, zwang mich, wach zu bleiben, aber die Fahrt bei diesem Unwetter zehrte an meinen Kräften. Widerwillig musste ich mir das Offensichtliche eingestehen: dass ich es heute Abend nicht mehr nach Carlisle schaffen würde. Nicht unter diesen Bedingungen.
Ich brauchte eine Pause, konnte aber nirgendwo anhalten. Die Straße führte an steilen Hängen und windzerzausten Bäumen entlang. Ich beschloss, im nächsten Dorf oder am nächsten Pub haltzumachen, und warf einen Blick auf das Navi.
Der Bildschirm war leer.
Nein, bitte nicht … Ich tippte mit dem Finger auf das Navi ein und versuchte, dabei die Straße im Auge zu behalten. Nichts passierte. Der Bildschirm leuchtete zwar, blieb aber bis auf den Pfeil, der den Wagen darstellte, leer. Nicht einmal die Straße wurde angezeigt. Nichts wies darauf hin, wo ich mich befand.
Ich hatte von einem Phänomen gehört, das man «Regendämpfung» nennt: Es tritt ein, wenn die atmosphärischen Bedingungen so schlecht sind, dass die Satellitensignale blockiert werden. Auch das GPS von Navigationssystemen. Aber ich hatte es noch nie selbst erlebt.
Glückwunsch. Jetzt schon.
Mein Handy steckte in der Halterung am Armaturenbrett, aber ich ahnte, dass es mir nichts nützen würde. Die Cumbrian Mountains waren berühmt für ihre Abgeschiedenheit und Unberührtheit. Hier Handyempfang zu haben, würde an ein Wunder grenzen, und ein schneller Blick auf das Display bestätigte meine Befürchtung. Frustration stieg in mir auf. Seit Wochen hatte ich vorgehabt, mir ein neues Handy mit Satellitenempfang zu besorgen, war aber nicht dazu gekommen. Zu spät. Im Kofferraum lag ein Straßenatlas, aber auch der half nicht weiter, solange ich nicht wusste, wo ich war. Als mich eine weitere Sturmbö traf, konnte ich es nicht länger leugnen.
Ich hatte mich verirrt.
Die Straße führte schon seit geraumer Zeit nach oben und wand sich an einem steilen Hang entlang. Jetzt wurde sie flacher. Im vom Regen zersplitterten Licht der Scheinwerfer sah ich, dass die Landschaft auf der einen Seite steil anstieg, auf der anderen abrupt abfiel. Anhalten war unmöglich, dann hätte ich den Weg versperrt. Zwar konnte ich mir kaum vorstellen, dass noch andere so blöd waren, sich bei diesem Unwetter aus dem Haus zu wagen, aber da die Sichtweite kaum ein paar Meter betrug, wollte ich kein Risiko eingehen. Erst recht nicht, wenn auf einer Seite der Abgrund lauerte.
Inzwischen führte die Straße wieder bergab. An einer Stelle war sie mit schlammigem Wasser überspült, ich drosselte das Tempo. Das Wasser strömte aus einer Schlucht am Abhang über mir, verwandelte ein breites Stück der Straße in einen Fluss und lief auf der anderen Seite ab. Ein Kanal, der unter der Straße durchführte, schien entweder verstopft oder den Regenmassen nicht gewachsen zu sein. Ich fuhr noch langsamer. Schon einmal war ich mit dem Wagen im Wasser stecken geblieben, ein Erlebnis, das ich nicht wiederholen wollte.
Allerdings war das überflutete Straßenstück zwar breit, aber das Wasser schien nicht tief zu sein. Ich murmelte ein leises Stoßgebet und fuhr langsam weiter. Das Wasser drückte gegen die Reifen und zog mich zur Seite, der Wagen rumpelte über angespülte Steine und Schotter.
Dann hatte ich es geschafft, seufzte erleichtert auf und entspannte mich ein wenig. Vor mir lag eine blinde Kurve, der Rest der Straße verschwand hinter einem dunklen Felsvorsprung. Kaum hatte ich ihn umrundet, trat ich auf die Bremse. Mitten auf der Straße lag etwas Großes und Helles im Scheinwerferlicht. Einen schwerelosen Moment lang verloren die Reifen auf der Wasserschicht den Halt, ich schwamm auf den Abgrund zu und dachte kurz: Das war’s. Dann griffen die Reifen wieder, das Auto kam zum Stehen.
Ich saß mit klopfendem Herzen da und hielt das Lenkrad umklammert. Regen trommelte auf das Dach des Wagens.
Ein beinloses Schaf starrte mich an.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand, was ich vor mir sah, und halb ungläubig, halb erleichtert zu lachen begann. Das ist ein Witz … Das Schaf war nicht beinlos.
Es steckte in einem Viehgitter fest.
Ich rieb mir die Augen und wusste, was auf mich zukam. Das Schaf konnte sich nicht befreien, und ich konnte es nicht einfach sich selbst überlassen. Seufzend löste ich den Sicherheitsgurt und holte meine wetterfeste Jacke vom Rücksitz. Dabei rutschte etwas aus der Innentasche und fiel in den Fußraum. Der Anblick des hellen Umschlags mit meinem Namen in sauberer, vertrauter Handschrift fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube.
Ich nahm ihn an mich, steckte ihn wieder in die Tasche und stieg aus dem Wagen.
Eine eiskalte Regenbö traf mich und riss mir fast die Tür aus der Hand. Ich zog mir die Kapuze über den Kopf und rannte zum Viehgitter. Alle vier Beine des Schafs steckten sauber zwischen den Metallstäben. Es war kein Blut zu sehen, das Schaf wirkte unverletzt. Und schien sich auch nicht besonders viel aus seiner misslichen Lage zu machen.
Ich sah mich um in der Hoffnung, irgendwo die Lichter einer nahe gelegenen Farm zu erkennen.
Aber die Nacht blieb dunkel und leer. Regentropfen prasselten auf meinen Rücken, als ich mich über das Schaf beugte und versuchte, es irgendwie zu packen. Den Gestank musste ich verdrängen. Das verfilzte Fell hatte sich vollgesogen. Wer hätte gedacht, dass Schafe so schwer sein können, dachte ich. Und so stinken.
Das Tier half weder sich noch mir. Sobald die Beine befreit waren, wand es sich und trat nach mir. Mühevoll schleppte ich es ein Stück weg vom Viehgitter. Als ich es absetzte, schüttelte es sich, bespritzte mich mit Schlamm und Wasser und trottete ohne einen weiteren Blick von dannen. Ich rieb mir die Nackenmuskeln und sah es in der schwarzen Nacht verschwinden.
Gern geschehen.
Ich drehte mich um, da leuchtete plötzlich der Himmel auf, als hätte es hinter dem Horizont eine lautlose Explosion gegeben. Im Flackern des Wetterleuchtens erhaschte ich einen ersten Blick auf die weitläufige Bergwelt, in der ich mich verirrt hatte. Die Straße führte an einem steilen, felsigen Abhang entlang, unten lag ein Tal, von hohen Bergen umschlossen, deren schneebedeckte, baumlose Gipfel bedrohlich in den Himmel aufragten. Weiter unten wuchsen dichte Wälder. Der Anblick war unheimlich, als hätte ein Kamerablitz finstere Gestalten in einem Zimmer sichtbar gemacht.
Dann erstarb das Wetterleuchten, die Dunkelheit kehrte zurück, als wäre ein Vorhang gefallen.
Ich lief zum Wagen zurück, dankbar, ins Warme zu kommen, und zog den nassen Mantel aus. Sofort beschlugen die Fensterscheiben. Um Abhilfe zu schaffen, drehte ich das Gebläse auf, dessen Rauschen mit dem Prasseln des Regens verschwamm, als ich die Fahrt auf der abschüssigen Straße fortsetzte. Zuerst waren im Scheinwerferlicht nur kahle Felsen zu sehen, einige Minuten später führte die Straße in einen Wald hinein. Hohe, gerade Nadelbäume, wahrscheinlich Tannen oder Fichten, standen zu beiden Seiten wie riesige Weihnachtsbäume. Sie sahen alle gleich aus und wuchsen so dicht, dass es mir vorkam, als würde ich durch einen Tunnel fahren. Offenbar war dies eine Plantage, kein natürlicher Wald, und tatsächlich kam ich ein Stück weiter an einem Gelände vorbei, das nach einem Holzlager aussah. Hinter einem Metallzaun waren schattenhaft Baucontainer und schwere Fahrzeuge zu sehen. Danach wurde ich wieder vom Wald umschlossen.
Dennoch schöpfte ich Hoffnung. Es war weit und breit das erste Gebäude gewesen, und wo eins war, konnten noch mehr kommen. Tatsächlich endete der Wald kurz darauf, und hinter der regennassen Windschutzscheibe leuchteten vereinzelte Glühwürmchen in der Dunkelheit auf.
Ein Dorf.
Gott sei Dank … Die Glühwürmchen verwandelten sich in Straßenlaternen. Jetzt konnte ich auch steinerne Cottages und Bungalows ausmachen. Hinter den Gardinen schimmerte es behaglich. Kurz darauf erreichte ich einen winzigen Dorfplatz. Auf einer Seite befand sich ein unbeleuchteter Laden, gegenüber ein größeres Gebäude, über dessen Tür ein Schild leicht im Wind schwankte.
Ein Pub.
Ich hielt davor, stellte den Motor aus und blieb sitzen, bis die Anspannung in meinen Muskeln langsam nachließ. Der Regen trommelte noch immer auf den Wagen. Das schwingende Pubschild wurde von oben beleuchtet und erzeugte wilde Schatten. Die verwitterte Bemalung stellte einen Schlägel und einen Meißel dar, darunter stand der Name des Pubs.
The Perseverance.
Die Tür war geschlossen, aber durch die Gardinen hinter den Milchglasfenstern mit den Namen alter Biersorten schimmerte Licht. Der Pub schien geöffnet zu sein, ich konnte also zumindest herausfinden, wo ich mich befand. Falls es kein Hotelzimmer gab und ich die Nacht im Auto verbringen musste, dann lieber in einem Dorf als auf einer einsamen Bergstraße. Endlich, dachte ich, als ich meine Jacke und den Laptop von der Rückbank nahm und aus dem Wagen stieg, endlich hat sich das Blatt gewendet.

					Kapitel 2

				Die massive Holztür ließ sich nur schwer öffnen, als sie endlich nachgab, schob mich eine nasse Bö ins Innere. Nach der Kälte der Nacht kam mir der Pub unerträglich warm vor. Der Geruch von schalem Bier überlagerte das nach Harz riechende Kaminfeuer. Während ich mich bemühte, die Tür hinter mir zu schließen, fiel mir etwas auf.
Die Stille.
Als ich mir die Kapuze vom Kopf zog, fielen Tropfen auf den steinernen Fußboden. Ich drehte mich um und schaute in neugierige Gesichter. An einem der fünf oder sechs besetzten Tische in dem niedrigen Schankraum saßen Teenager, die kaum alt genug für den Pub aussahen. An einem anderen hatte eine Dominorunde die Köpfe gehoben. Ein großer, korpulenter Mann stand allein vor der Dartscheibe, das Arbeitshemd spannte über dem Bauch, als er den Arm zum Wurf hob. Über dem Kamin hingen zwei alte, rissige Boxhandschuhe und gerahmte schwarz-weiße Fotos von Boxern.
An einem großen Tisch neben dem Kamin saß ein hagerer alter Mann, neben ihm eine elfenhafte Frau mit scharfen Gesichtszügen und ein gestresst wirkender Mann, beide in den Vierzigern, vermutlich ein Ehepaar. Im Mund des Alten klemmte jeglichen Rauchverboten zum Trotz eine gerade Pfeife, auf dem Tisch stand eine Handvoll Geburtstagskarten, darauf in bunten Farben die Zahl 90. Man sah ihm sein Alter an, die Tweedjacke schlackerte um seine früher wahrscheinlich beeindruckende Gestalt, die kräftigen Knochen in seinem Gesicht drückten sich durch die papierene Haut. Doch bei aller Gebrechlichkeit umklammerte sein Kiefer unbarmherzig den Pfeifenstiel, und die Augen, die mich unter buschigen Augenbrauen betrachteten, wirkten hart und gnadenlos.
Die beiden großen, borstigen Hunde, die zu seinen Füßen dösten, hoben die Köpfe und starrten mich ebenfalls an.
Die Frau hinter der Bar lächelte höflich, aber in dem Blick, mit dem sie meine vom Schaf verdreckte Jacke beäugte, lag Misstrauen.
«Sie sind ja patschnass. Was kann ich Ihnen bringen?»
Der Dartspieler grinste. «Am besten eine saubere Jacke.»
Er war ein großer Mann über fünfzig, mit Bartstoppeln und Bierbauch. Ich war mir des Geruchs, den meine Jacke abgab, wohl bewusst, als ich der Frau antwortete.
«Einen Kaffee, bitte, wenn Sie welchen haben.»
«Tut mir leid, Heißgetränke haben wir nicht.»
«Dann nur einen Orangensaft.» Ich hätte gern etwas Stärkeres bestellt, wusste aber nicht, wie weit ich noch fahren musste. «Haben Sie was zu essen?»
«Nur Snacks. Chips, Nüsse oder Pork Scratchings.» Sie holte eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank und griff nach einem Glas. «Sie klingen nicht, als wären Sie von hier. Woher kommen Sie?»
«London. Ich bin unterwegs nach Carlisle.»
«Carlisle?» Sie hielt inne und starrte mich an. «Sie sind meilenweit vom Weg abgekommen. Haben Sie sich verfahren? Sonst wären Sie kaum hier gelandet.»
«Mein Navi ist ausgefallen.» Ich zögerte. «Wahrscheinlich klinge ich wie ein Trottel, aber können Sie mir sagen, wo ich hier bin?»
Das dumpfe Geräusch eines in der Dartscheibe einschlagenden Pfeils, gefolgt vom bellenden Lachen des Dartspielers. «Mann, der hat wohl Freigang.»
«Sie sind in Edendale», sagte die Frau hinter der Bar, die Unterbrechung ignorierend. «Das Dorf liegt am oberen Ende der Cumbrian Mountains, und ich sage Ihnen gleich, dass Sie uns auf dem Navi nicht finden werden. Blöde Dinger, wenn Sie mich fragen.»
Ich war noch mehr von meiner Route abgekommen als gedacht. «Wie weit ist es nach Carlisle?»
«Oh, etwa dreißig Meilen, in der Richtung, aus der Sie gekommen sind. Aber in einer Nacht wie dieser …»
Sie brach ab, als das Licht schwächer wurde und ausging. Stöhnen erklang und wurde zu gedämpftem, ironischem Jubel, als es flackernd wieder hell wurde.
«Verdammter Sturm», zischte die Frau, besann sich und lächelte. «Keine Sorge, man gewöhnt sich dran. Wo war ich stehen geblieben?»
«Der Weg nach Carlisle.»
«Stimmt. Tja, das ist schon bei schönem Wetter nicht leicht. Die Straße führt durch die Berge, ziemlich kniffelig, wenn man die Strecke nicht kennt. Ich an Ihrer Stelle würde es bei diesem Wetter nicht wagen, wenn ich nicht unbedingt müsste.»
Toll. «Wohin führt die Straße von hier aus weiter?»
«Nirgendwohin.»
«Wie bitte?»
«Sie führt nirgendwohin. Ein paar Meilen weiter ist sie zu Ende.» Sie verschränkte die Arme. «Es gibt nur einen Weg rein und raus, und auf dem sind Sie gerade gekommen.»
Während ich das verarbeitete, trat jemand an die Bar. Es war der gestresst wirkende Mann, der bei der Frau und dem Alten gesessen hatte.
«Noch eine Runde, Stella. Wenn es passt», fügte er mit entschuldigendem Lächeln hinzu.
Aus der Nähe sah er älter aus, als ich zuerst angenommen hatte, wohl eher über fünfzig. Er hatte ein rundes, freundliches Gesicht, glatt und faltenlos bis auf die tiefen Furchen auf der Stirn, die ihn ängstlich und sorgenvoll wirken ließen, selbst wenn er lächelte.
«Schon gut, ich hab’s nicht eilig», sagte ich. Ich musste erst mal überlegen, was ich tun sollte.
«Danke, das ist sehr …» Er schaffte es, ein, zwei Sekunden lang Blickkontakt zu halten, dann zog er den Kopf ein und wandte sich wieder an die Barfrau. «Ähm, ein Stout für Wynn, Tonic für Evie, und ich nehme … ach, nur ein halbes Pint, bitte. Danke, Stella.»
Ein Bierglas wurde auf die Theke geknallt. Der große Dartspieler hatte sich zu uns gesellt. Er wirkte aufdringlich und dominant und roch streng nach Öl und kaltem Schweiß.
«Noch ein Pint, Stella.»
«Warte, bis du dran bist, ich bediene gerade.»
Er legte einen fleischigen Arm um die Schulter des gestressten Mannes. «Schon gut, Eddie gibt einen aus. Stimmt doch, Eddie?»
Das Lächeln des Kleineren wirkte wie ein Abwehrreflex. «Ähm … ja, natürlich. Bitte auch ein Bier für Vic.»
«Guter Junge.» Der Dartspieler zog den Arm um Eddies Hals an und zerrte ihn fast von den Beinen, bevor er wieder losließ. «Und noch eine Tüte Chips, Stella.»
«Gibt es in der Nähe ein Hotel? Ein B&B, irgendwas?», fragte ich, als Stella anfing, Bier zu zapfen.
Sie zog die Mundwinkel nach unten. «Nein. Früher schon, aber wir sind nicht mehr auf Touristen eingestellt.»
«Stella ist nicht verheiratet. Wenn Sie nett fragen, können Sie bei ihr schlafen, stimmt’s, Stella?» Der große Dartspieler grinste anzüglich. «Aber es gibt nur ein Bett, es wird also kuschelig.»
Er lachte schallend über seinen Witz. Niemand sonst wirkte amüsiert, nur einer der Teenager am Nebentisch grinste ebenfalls.
«Halt dich zurück, Vic, sonst landet das nächste Pint auf deinem Kopf.» Stella sah ihn böse an und wandte sich wieder an mich. «Eigentlich soll ich das nicht, aber ich kann Ihnen ein Käsesandwich und einen Kaffee machen. Sie sehen aus, als könnten Sie’s brauchen.»
«Ich hätte auch gern ein Sandwich», sagte der große Mann und rieb sich den Bauch.
«Dich hab ich nicht gefragt. Und du bist fett genug.» Sie stellte ihm das Glas Stout hin und fragte mich: «Ist Käse in Ordnung? Was anderes haben wir nämlich nicht.»
«Danke, das wäre wunderbar.» Ich deutete auf meine dreckige Jacke. «Haben Sie auch irgendwas, womit ich mich ein bisschen säubern kann? Ich, äh, musste einem Schaf aus einem Viehgitter helfen.»
Der große Dartspieler lachte höhnisch. «Das sollen wir Ihnen glauben?»
Er stieß dem kleineren Mann, dessen Lächeln wie eine Grimasse wirkte, den Ellbogen in die Rippen.
Stella seufzte müde. «Hör jetzt auf, Vic.» Sie gab mir einen löchrigen Spüllappen. «Auf dem Herrenklo sind Papierhandtücher. Schmeißen Sie den Lappen hinterher in den Mülleimer.»
 
Die Toilette war unbeheizt und spartanisch, aber makellos sauber. Ich wischte so viel Schlamm weg wie möglich, trocknete mich mit den Papierhandtüchern ab und ging wieder in den Schankraum. Gedämpfte Unterhaltungen waren zu hören, aber das lauteste Geräusch war immer noch das knisternde Feuer. Der große Mann stand wieder vor der Dartscheibe und zielte mit dem Pfeil, den Vorderfuß hatte er ein gutes Stück vor die Markierung gesetzt. Die Frau mit den scharfen Gesichtszügen, die bei dem alten Mann gesessen hatte, war zu der Teenagergruppe gegangen. Obwohl sie neben dem Jungen, der über den Witz des Dicken gegrinst hatte, schmal und zierlich wirkte, war ihm das Lachen vergangen. Er saß vornübergebeugt und schmollte, und seine Freunde wanden sich vor Unbehagen, während die Frau ihn leise, aber bestimmt zurechtwies.
«… an seinem Geburtstag bei deinem Großvater sitzen, nicht hier bei deinen Freunden –»
«Aber, Tante Evie …»
«Keine Widerworte, sonst –»
Sie brach ab, als ich an ihr vorbeiging. Der Teenager warf mir einen trotzigen Blick zu. Er hatte die gleichen scharfen Gesichtszüge wie die Frau, aber was an ihr elfenhaft wirkte, sah an ihm hinterlistig und wölfisch aus. Die Frau wartete ab, bis ich vorbeigegangen war, dann sprach sie so leise weiter, dass ich nichts hören konnte. Aber es zeigte Wirkung. Der Teenager stand widerwillig auf, schlurfte an den Tisch des alten Mannes und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen.
Ich suchte mir einen freien Tisch, hängte den nassen Mantel zum Trocknen über eine Stuhllehne, nahm dann den Laptop aus der Tasche und klappte ihn auf. Ich hatte vor, mir die von der Polizei in Carlisle zugesandten Informationen über die Suchaktion noch einmal anzusehen, bekam aber keine Gelegenheit dazu. Der Laptop war noch nicht ganz hochgefahren, als der große Dartspieler angestapft kam und den Stuhl mir gegenüber zu sich heranzog.
Ich seufzte innerlich, als er sich niederließ. Sein Bierbauch hing zwischen den fleischigen Beinen. Das Bierglas wirkte in seinen schwieligen Händen geradezu mickrig.
«Was isn das? Bisschen Büroarbeit?», fragte er und nickte mit fiesem Grinsen in Richtung Laptop. «Hier gibt’s kein WLAN, Kumpel. Und auch keinen Handyempfang.»
«Macht nichts.»
Ich wollte sowieso nicht ins Internet gehen. Meine Arbeit war zu vertraulich für ein offenes Netz. Ich starrte auf den Bildschirm des Laptops und hoffte, der Dicke würde den Hinweis verstehen, doch er machte es sich auf dem Stuhl bequem.
«War nur Spaß, das mit dem Schaf. Man wird ja wohl noch lachen dürfen.» Sein Grinsen reichte nicht bis zu den kleinen Augen. «Hab gehört, wie Sie gesagt haben, dass Sie aus London sind. Schon mal den König getroffen?»
«Ein, zwei Mal.» Ich verspürte kleinkarierte Genugtuung, als sein Grinsen verschwand. «War nur Spaß.»
«Der war gut.» Das Grinsen war wieder da und wirkte fieser. Ich bereute meinen Scherz. Er zog seinen Stuhl so dicht heran, dass sich unsere Knie fast berührten. «Was wollen Sie denn in Carlisle?»
Ich unterdrückte ein Seufzen und klappte den Laptop zu. «Arbeiten.»
«Was machen Sie denn? Lassen Sie mich raten. Sie sind Dichter. Nein, Tierarzt. Deswegen mögen Sie Schafe.»
«Ich bin Arzt.»
Das stimmte auch, ursprünglich hatte ich Medizin studiert und in einer sehr dunklen Phase meines Lebens sogar als Hausarzt gearbeitet. Mein neuer Bekannter trank einen Schluck und beobachtete mich, während er das Bier in seinem Mund herumspülte und geräuschvoll herunterschluckte.
«Ein Arzt.» Er klang enttäuscht, als hätte er auf eine bessere Vorlage gehofft. «Dafür brauchten Sie doch bestimmt eine Menge Qualifikationen.»
«Ein paar.»
«Verirrt haben Sie sich trotzdem, stimmt’s?» Sein Grinsen erinnerte mich an einen Hund, der mit wedelndem Schwanz die Zähne fletscht. «Meine einzige Qualifikation ist der Führerschein. Haben Sie auf dem Weg hierher die Fichtenplantage gesehen? Die ganzen hohen, spitzen Scheißbäume? Da arbeite ich. Früher hab ich die Dinger abgeholzt, jetzt fahre ich sie durch die Gegend. Ein Scheißbaumtaxifahrer, das bin ich.»
Er warf den Kopf zurück und grölte so, dass ich Speicheltropfen und Biergeruch abbekam. Im Pub war es wieder still geworden. Der alte Mann am Tisch neben dem Kamin starrte uns mit hartem Blick an, sein grobknochiges Gesicht wirkte so unerbittlich wie eine Osterinsel-Statue. Andere Gäste warfen ihm nervöse Blicke zu, aber der große Mann bemerkte es nicht.
«Mögen Sie Bäume?» Er beugte sich vor. Sein Gesicht war vom Alkohol gerötet und ließ mich vermuten, dass es keinen Unterschied machte, was ich antwortete.
«Schon.»
«Dann wird es Ihnen bei uns gefallen. Wir sind hier zwar am Arsch der Heide, aber wenn wir eins in rauen Mengen haben, dann Bäume. Wollen Sie einen Witz hören? Wissen Sie, warum die Straße hier endet? Weil, als Gott Eden schuf, hat er –»
«Keine Blasphemie!»
Die Stimme des alten Mannes dröhnte durch den Raum, ein heiseres Brüllen, das nicht seiner Gebrechlichkeit entsprach. Es war, als würde ein elektrischer Schlag durch die Anwesenden gehen. Der große Mann riss die Augen auf, seine Unterlippe zitterte, als wäre er geohrfeigt worden.
«Tut mir leid, Wynn, ich wollte nicht –»
«Ich lasse nicht zu, dass der Name des Herrn missbraucht wird! Nicht in meinem Pub!»
Die elfenhafte Frau legte ihm eine Hand auf den Arm. «Schon gut, Dad, reg dich nicht –»
«Sag mir nicht, was ich tun soll!», schnauzte er und zog den Arm weg.
Seine Tochter presste die Lippen zusammen, unternahm aber keinen zweiten Versuch. Der kleine Mann neben ihr, Eddie, vermutlich ihr Mann, schien sich noch kleiner machen zu wollen. Niemand sprach, als der Alte den Dicken böse ansah.
«Hier herrscht Gottesfurcht!» Er verlieh seinen Worten mit heftigem Pfeifenfuchteln Nachdruck. «Hast du gehört? Gottesfurcht!»
«Ich weiß, ich wollte nicht …» Die Pausbacken des Dicken wackelten, als er hastig nickte. «Du hast recht, Wynn. Gottesfurcht.»
Mein Erscheinen hatte alle verstummen lassen, aber jetzt lag eine ganz andere Spannung im Raum. Nur dem Teenager, der an den Kamintisch beordert worden war, schien sie nichts auszumachen. Er saß mit manisch glitzernden Augen da und verbarg sein Grinsen hinter seinem Bierglas.
Dann wurde hinter der Bar eine Tür geöffnet, und der Bann war gebrochen.
Ein großer Mann mit rasiertem Kopf trat heraus und wischte sich die Hände an einem dreckigen Handtuch ab. Er war sicher Ende fünfzig, hatte aber immer noch den grobschlächtigen, kräftigen Körperbau eines Boxers; die Nase war irgendwann gebrochen gewesen und schlecht verheilt, das Gesicht dadurch schief. Die Ähnlichkeit mit dem alten Mann am Kamin fiel sofort ins Auge. Sie schienen aus einem Guss zu sein, hatten beide breite Schultern, starke Knochen und finstere Mienen. Zweifellos Vater und Sohn, doch auch wenn der Jüngere körperlich überlegen war, fehlte ihm die Autorität des Alten. Es war, als würde man zwei Versionen desselben Menschen sehen, hier das Original, dort die unvollkommene Kopie.
«Das Schlimmste konnte ich verhindern, aber ein bisschen Wasser kommt immer noch durch», sagte er und warf das Handtuch hinter die Bar. Sogar seine Stimme war eine etwas weniger grollende Version des alten Mannes. «Ich schau mir das morgen noch mal an, aber …»
Er hielt inne, nahm die Stimmung auf und sah sich um. An mir blieb sein Blick kurz hängen, über Eddie ging er hinweg, als wäre er nicht da.
«Was ist hier los?»
«Vic hat uns gerade einen Witz erzählt», sagte die Tochter des alten Mannes. «Nicht wahr, Vic?»
Das Gesicht des Dicken war noch röter als vorher, was vermutlich nicht mehr nur am Alkohol lag. «Ich mach nur Spaß, Alun. Kennst mich ja.»
Dem Blick des kahl rasierten Mannes war das Bedauern darüber anzusehen. Er wandte sich an Stella, die das Ganze mit Unbehagen beobachtete.
«Soll ich übernehmen?»
Sie lächelte. «Nein, schon gut. Geh und setz dich zu deiner Familie.»
«Bist du sicher?» Er schien nicht erpicht darauf zu sein.
«Ja, ich wollte dem Herrn hier gerade ein Sandwich machen.» Sie nickte in meine Richtung. «Ich kann noch mehr machen, wenn dein Dad was essen möchte.»
«Nicht nötig», sagte der alte Mann barsch und biss wieder auf seine Pfeife. «Ich gehe nach oben.»
Er griff nach zwei Gehstöcken, die am Tisch lehnten, und begann, mühsam und unter Schmerzen aufzustehen. Seine Tochter machte eine Bewegung. «Lass mich helfen –»
«Ich komme zurecht. Ich bin nicht invalide.»
«Ich wollte nur –»
«Ich komme zurecht, habe ich gesagt!»
Sie presste die Lippen zusammen, setzte sich und versuchte kein weiteres Mal, dem Alten auf die Beine zu helfen. Die Hunde sprangen auf, gähnten und streckten sich. Es waren Lurcher, Jagdhunde, die borstigen Windhunden ähnelten. Ihre Krallen klickerten über den Steinboden, als sie dem alten Mann aus dem Raum folgten. Respektvolles Gute-Nacht-Murmeln erklang von den anderen Tischen.
Sobald sich die Tür hinter dem Alten geschlossen hatte, begann der Teenager, sein Enkel, leise zu singen.
«Happy birthday to you, happy birthday to –»
«Halt den Mund», schnauzte ihn der Mann mit dem geschorenen Schädel an.
«Ach, Dad, ich hab doch nur –»
«Ich sag’s nicht noch mal.»
Der Teenager gab nach, aber ein hinterlistiges Lächeln blieb in seinem Gesicht. Als die leisen Gespräche wieder aufgenommen wurden, schob der große Mann mit einem kratzenden Geräusch den Stuhl zurück, erhob sich und ging nach einem letzten abfälligen Blick in meine Richtung zu den Dominospielern. Ich überlegte, noch ein bisschen zu arbeiten, entschied mich dagegen und packte den Laptop wieder ein, um mich notfalls schnell aus dem Staub machen zu können. Man ließ mich in Ruhe, trotzdem war ich froh, als Stella zurückkam und mir eine Tasse dampfenden Kaffee und einen Teller mit säuberlich geschnittenen Sandwiches hinstellte.
«Ich hoffe, Sie mögen Ploughman’s Pickle», sagte sie.
 
Als ich wieder nach draußen trat, war der Sturm noch schlimmer geworden. Der Regen hatte sich in Graupel verwandelt, das Pubschild über meinem Kopf schwang so heftig hin und her, dass die Ketten zu reißen drohten. Wetterleuchten riss den Himmel über den Straßenlaternen auf, als ich zu meinem Wagen rannte. Nach den Sandwiches und dem Kaffee fühlte ich mich gestärkt und wollte mir einen Platz zum Übernachten suchen, der nicht direkt neben dem Pub lag. Der dicke Dartspieler wirkte auf eine Art brutal, die sich mit jedem weiteren Bier nur verschlimmern würde.
Als ich auf den Autoschlüssel drückte, rief jemand mir nach.
«Halt!»
Eine stämmige Gestalt stürmte vom Pub her auf mich zu, als ich sie erkannte, wurde mir mulmig. Der Dicke trug eine gelbe Neonjacke, das regennasse, rote Gesicht steckte unter der Kapuze.
«Scheißwetter, was?» Er wischte sich Tropfen aus dem Gesicht und warf mir ein schmeichelndes Lächeln zu. «Ich hab gedacht, Sie brauchen einen Platz zum Übernachten. Nicht weit weg gibt’s einen.»
Ich misstraute seiner plötzlichen Fürsorglichkeit. «Ich dachte, hier ist weit und breit nichts.»
«Na ja, unter uns gesagt, Stella mag die Besitzer nicht besonders. Wahrscheinlich hat sie deswegen nichts gesagt. Sie ist manchmal ein bisschen komisch, Sie wissen ja, wie Frauen in dem Alter sind. Die Wechseljahre und so.» Als wäre das Erklärung genug, drehte er sich um und zeigte die Straße entlang. 
«Fahren Sie aus dem Dorf raus, geradeaus über die Kreuzung und dann den Berg hoch. Die Straße wird ziemlich schmal, aber nach etwa einer halben Meile kommt die Abzweigung zu einem Hotel. Können Sie nicht verfehlen.»
Ich schaute in die Richtung, in die er zeigte. Hinter den letzten Straßenlampen lag nichts als Finsternis. «Ich dachte, die Straße führt nirgendwohin.»
«Nur zum Hotel. Weiter kommt man nicht. Ende.» Wasser tropfte von seinen Bartstoppeln, als er listig lächelte. «Sagen Sie denen, Vic hat Sie geschickt.»
Er schaffte es nicht, sich das Grinsen zu verkneifen, als er zum Pub zurückrannte. Ich sah ihm nach und überlegte, ob er wirklich ein so miserabler Lügner war. Offensichtlich wollte er mir einen Streich spielen. Ich glaubte keine Sekunde, dass dort ein Hotel existierte, aber ich musste ohnehin einen Stellplatz für die Nacht finden. Selbst wenn er mich in die Irre schicken wollte, war mir eine ruhige Straße ins Nirgendwo ganz recht.
Auf der Fahrt durchs Dorf kämpften meine Scheibenwischer hektisch gegen den Eisregen an. Viel Dorf war da nicht. Schon ein kleines Stück weiter standen keine Straßenlaternen mehr, und ich fuhr wieder durch die Dunkelheit. Noch ein paar warm beleuchtete Fenster, dann ließ ich die Ortschaft hinter mir. Ich erreichte eine kleine Kreuzung und fuhr geradeaus den Berg hoch. Schon bald wurde die Straße zu einem überwucherten einspurigen Weg, Zweige und Unkraut strichen flüsternd an den Seiten des Wagens entlang. Ich zuckte zusammen, als etwas über den Lack kratzte und es klang, als würde man mit den Fingernägeln über eine Tafel fahren. Jetzt verstand ich den Witz. Ich hatte hier oben kein Hotel erwartet, aber die Pointe lag darin, dass es auch keine Möglichkeit zum Wenden gab. Und rückwärts konnte ich in der Dunkelheit nicht fahren, ohne irgendwo stecken zu bleiben.
Mir blieb keine andere Wahl, als weiterzufahren.
Wütend auf mich selbst, weil ich auf den albernen Streich hereingefallen war, beugte ich mich vor, starrte in den schräg fallenden Eisregen und rechnete ständig damit, dass die Straße entweder endete oder so überwuchert war, dass ich nicht weiterkam. Ich überlegte gerade, einfach anzuhalten und das Tageslicht abzuwarten, da tauchte im Scheinwerferlicht etwas auf.
Halb zwischen Bäumen verborgen standen zwei schiefe steinerne Torpfosten. Dazwischen klaffte die Einfahrt wie ein dunkler Schlund. An einem Pfosten hing ein altes Schild.
Hillside House Hotel & Spa.
Ich hielt an. Der Dicke hatte also nicht gelogen. Es gab hier tatsächlich ein Hotel.
Nur war es nicht geöffnet.
Wie witzig. Saukomisch. Ich fluchte leise. Ein weiterer Punkt auf der immer länger werdenden Liste der schlechten Entscheidungen des heutigen Tages. Trotzdem war dies vielleicht ein besserer Platz zum Übernachten als auf offener Straße. In jedem Fall konnte ich hier wenden.
Langsam fuhr ich zwischen den Torpfosten hindurch auf die Einfahrt. Die Scheinwerfer beleuchteten hohe, nasse Büsche mit dicken, gefächerten Blättern, entweder Lorbeer oder Rhododendron, die auf beiden Seiten dicht an dicht wuchsen und mir die Sicht versperrten, als ich den steilen Weg hinunterfuhr, der kein Ende zu nehmen schien. Nach langer, kurvenreicher Fahrt endeten die Büsche plötzlich, und vor mir ragte ein großes Gebäude im Scheinwerferlicht auf. Die Fenster waren dunkel, und die riesige, von verzierten Säulen eingefasste Holztür sah aus, als habe sie vergessen, wie sie aufging. Die hohen Steinwände wirkten im Regen schwarz, Türme und Spitzen ließen das Ganze wie die Nachahmung einer schottischen Burg aussehen.
Eine verlassene Burg.
Meine Reifen knirschten über kaputten Asphalt, als ich vor das Haus fuhr und anhielt. Ich hatte auf ein warmes Bett gehofft. Stattdessen würde ich eine kalte Nacht vor einem verlassenen Hotel mitten im Nirgendwo verbringen. Keine gute Vorbereitung auf den morgigen Tag, der sicher hart werden würde. Ich stellte den Motor ab, saß im Dunkeln da und versuchte mich dazu aufzuraffen, nach meinem Laptop zu greifen.
Plötzlich zerriss gleißendes Licht die Dunkelheit.
Zuerst hielt ich es für einen Blitz, aber als das Licht blieb und die Schatten von der Vorderseite des Hotels vertrieb, wurde mir klar, um was es sich handelte.
Flutlicht.
Etwas schlug gegen die Scheibe des Wagens. Ich sah eine Gestalt und fuhr zusammen. Ein Mann, im Sturm hatte ich ihn nicht bemerkt. Das Gesicht war unter einer Parkakapuze verborgen, aber das war es nicht, was mich erstarren ließ.
Sondern das Gewehr in seiner Hand.

					Kapitel 3

				Wasser lief über den Doppellauf und tropfte von den beiden dunklen Mündungslöchern. Das Gewehr war nicht direkt auf mich gerichtet, wurde aber so gehalten, dass es jederzeit angelegt werden konnte. Ich schaute den Mann an. Unter der Kapuze konnte ich lediglich einen entschlossen zusammengepressten Mund in einem dichten Bart erkennen. Er bedeutete mir mit einer Geste, das Fenster zu öffnen. Die nasse Scheibe bot wenig Schutz vor einer Schusswaffe, trotzdem hätte ich sie gern zugelassen.
Aber mir blieb keine Wahl. Die Scheibe glitt quietschend nach unten, kalter Wind blies Regen ins warme Innere. Auf halbem Weg stoppte ich. Als ich aufschaute, blickte ich unter der Kapuze in feindselige Augen. Im Vergleich zum dunklen Bart waren sie auffällig hell, wie die eines Huskys.
«Was wollen Sie hier?»
Ich versuchte, so zu klingen, als wäre dies ein normales Gespräch. «Ich bin auf der Suche nach einer Unterkunft. Mir wurde gesagt, es gibt hier ein Hotel.»
«Blödsinn. Wer hat das gesagt?»
«Jemand im Pub. Hat sich wohl einen Spaß erlaubt, tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.»
Ich wollte das Fenster schließen, aber er machte einen Schritt auf mich zu.
«Halt, ich bin noch nicht fertig.»
Durch die Bewegung hob sich der Gewehrlauf. Vielleicht war es keine Absicht, aber ich nahm die Hand vom Fensterknopf, atmete kurz durch und schaute erst das Gewehr, dann den Mann an.
«Sie müssen das Ding anders halten.»
Ich war überrascht, wie ruhig ich klang. Er sah die Waffe an, als würde ihm jetzt erst klar werden, was er da tat. Nach kurzem Zögern senkte er sie.
«Sie haben mir immer noch nicht gesagt –»
«Jon?»
Eine Frau lief über den zerborstenen Asphalt auf uns zu, sie trug ebenfalls einen Parka, den sie vor sich zusammenhielt.
«Was ist hier los?», rief sie.
Ihre Aussprache mit den breiten Vokalen war typisch für Lancashire. Sie war groß, hatte dunkle Haut und sah den Mann mit unnachgiebiger Miene an.
«Ich versuche rauszufinden, was der hier will.» Der Mann bemühte sich, selbstsicher zu klingen, aber es lag eine Rechtfertigung darin.
«Ach, Herrgott noch mal, Jon!» Sie deutete wütend auf die Waffe. «Und was hast du mit dem Scheißding vor?»
«Ist nicht geladen», murmelte er und richtete das Gewehr auf den Boden.
«Das kann er aber nicht wissen, oder?» Sie wandte sich an mich. «Es tut mir so leid. Sie müssen meinen Mann entschuldigen. Wir haben Ärger mit Wilderern gehabt, deswegen sind wir etwas … mehr auf Sicherheit bedacht.»
Etwas? Was immer das für Ärger gewesen war, ich wollte das Gespräch beenden und mich vom Acker machen.
«Tut mir leid wegen der Störung. Ich wusste nicht, dass das Hotel geschlossen ist», sagte ich. «Im Pub meinte jemand, ich könnte für eine Nacht hier unterkommen.»
«Blödsinn», wiederholte der Mann.
«Er hieß Vic», fuhr ich an seine Frau gewandt fort. «Ein großer Mann, schon älter. Ich soll sagen, dass er mich geschickt hat.»
Die beiden wechselten einen Blick.
«Scheiß Hooley», sagte der Mann. «Verdammt, langsam reicht’s mir –»
«Jon!»
Der Tonfall seiner Frau ließ ihn verstummen, aber seine Miene blieb mordlüstern. Ich atmete tief durch. Eisregen blies mir ins Gesicht.
«Tja, ich mache mich wieder auf den Weg. Nochmals, entschuldigen Sie die Störung.»
«Nein, warten Sie», sagte die Frau schnell, als ich das Fenster schließen wollte. Wasser tropfte von ihrer Kapuze wie ein Vorhang aus Perlen. «Wo wollen Sie hin?»
«Nach Carlisle.»
«Das ist heute Nacht viel zu weit.» Sie schob eine schwarze Haarsträhne zurück, die der Regen ihr auf die Wange geklebt hatte. «Hören Sie, das ist zwar kein Hotel mehr, aber es gibt jede Menge leerer Zimmer –»
«Hey, jetzt mal halblang!», unterbrach ihr Mann sie.
«Sie können heute Nacht hierbleiben», fuhr sie fort, als hätte er nichts gesagt. «Das ist wirklich kein Problem.»
«Danke, aber ich komme schon klar.»
Sie betrachtete stirnrunzelnd den Eisregen. «Mir wäre wohler, wenn Sie blieben. Bei dem Wetter sollte man nicht auf der Straße sein.»
«Du hast den Mann gehört, er will nicht bleiben», sagte Jon.
«Wundert dich das?», fuhr sie ihn an und wandte sich wieder an mich. «Bitte. Das zumindest können wir tun, nachdem wir Sie mit der Waffe in der Hand empfangen haben.»
Ich wollte ablehnen. Sturm hin oder her, das Risiko war es mir wert. Aber bevor ich etwas sagen konnte, rissen Blitze den Himmel auf, die heller waren als das Flutlicht. Sie flackerten und erstarben, dann dröhnte ohrenbetäubendes Donnern durch die Nacht, das sogar im Wagen spürbar war.
«Jetzt ist Kiran bestimmt wach geworden», sagte die Frau nervös und sah sich kurz zum dunklen Hotel um. «Tut mir leid, unser Baby schläft da drinnen. Wenn er aufwacht und wir nicht da sind, gibt das eine Katastrophe. Sag ihm, dass er bleiben muss, Jon.»
«Was? Nisha, warte …»
Aber sie rannte schon zurück zum Hotel und verschwand in der Dunkelheit außerhalb des Flutlichts. Er starrte ihr nach, das Gewehr hing wie eine vergessene Requisite in seiner Hand, dann seufzte er.
«Hören Sie …» Er schien nach Worten zu suchen. «Sie hat recht, Sie sollten bleiben. Fahren wäre nicht sicher.»
«Danke, aber es geht schon.»
«Ihre Entscheidung.» Er wandte sich ab und ging, zum Schutz gegen den Regen vornübergebeugt. Über die Schulter rief er mir zu: «Falls Sie sich’s anders überlegen, gehen Sie hinten ums Haus rum.»
Ich schloss erleichtert das Fenster, als auch er in der Dunkelheit verschwand. Aber schnell stellte sich Unsicherheit ein. Allerdings auch eine gewisse Fassungslosigkeit. Ich würde jeden für verrückt erklären, der überlegte, bei einer Person zu übernachten, die ihn gerade mit einer Schusswaffe bedroht hatte. Die Annahme, Tod und Gewalt würden nur anderen zustoßen, war ein Irrglaube, das wusste ich aus erster Hand.
Trotzdem hatte ich seltsamerweise nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein. Der Schock über den Blick in zwei Mündungslöcher war fast vergessen, von einem einzigen Satz entschärft.
Unser Baby schläft da drinnen.
Es mochte irrational sein, aber der Satz beruhigte mich. Wenn die beiden mir schaden wollten, hätten sie ausreichend Gelegenheit dazu gehabt. Und was war gefährlicher? Bei Fremden zu übernachten oder bei diesem Wetter weiterzufahren, müde und orientierungslos?
Plötzlich ging das Flutlicht aus, die Welt versank im Dunkeln. Entweder rechneten die beiden nicht mehr mit mir, oder es gab eine Zeitschaltung. Egal, ich konnte nicht die ganze Nacht hier sitzen. Wie um mich zu einer Entscheidung zu drängen, zuckten wieder Blitze über den Himmel, gefolgt von lautem Donner. Mir fiel der Brief in meiner Jackentasche ein, und plötzlich hatte ich mich entschieden.
Ich nahm meine Laptoptasche und die Jacke von der Rückbank und begab mich hinaus in den Sturm.
 
Mein Bürostuhl quietschte, als ich mich zurücklehnte, um die Fotos auf meinem Laptop zu betrachten. Der Kaffee, der auf meinem Schreibtisch stand, wurde kalt, er war nicht vergessen, aber nicht mehr gewollt. Die Bilder auf dem Monitor waren drastisch. Sie zeigten verweste menschliche Überreste in einem Graben, von verschiedenen Seiten fotografiert. Die Identität des Toten war nicht bekannt, ebenso wenig Alter, Geschlecht oder Herkunft. Der Körper befand sich im Zustand der Verwesung und war aufgebläht von Gasen, die bei der Zersetzung von Zellen und Gewebe durch Bakterien und Verdauungssäfte entstehen. Die Haut war nachgedunkelt und hatte die Farbe von Karamell, was zu Lebzeiten nicht unbedingt der Fall gewesen sein musste. Sie hatte begonnen, sich wie altes Packpapier abzuschälen, und Schmeißfliegenlarven – Maden – sammelten sich um natürliche wie unnatürliche Öffnungen herum wie verschüttete Reiskörner.
Die Fotos hatte mir ein ehemaliger Kollege geschickt, zusammen mit dem Obduktionsbericht. Der äußere Zustand des Leichnams schien den Laborergebnissen zu widersprechen, was zu einem Streit über den Todeszeitpunkt geführt hatte. Da bekannt war, dass ich an ähnlichen Fällen gearbeitet hatte, war ich um eine zweite Meinung gebeten worden.
Normalerweise interessierte ich mich sehr für solche Fragen. Als forensischer Anthropologe befasste ich mich hauptsächlich damit, was nach dem Tod mit Knochen passiert. Aber schon am Anfang meiner beruflichen Laufbahn hatte ich den Blick geweitet, um die gesamte Metamorphose zu verstehen, die mit dem Lebensende einsetzt: die physischen Prozesse, durch die ein atmendes Individuum, das zu Liebe und Fantasie fähig war, zu kalzifizierten Überresten wird. Normalerweise hätte ich große Lust gehabt, einen derart komplizierten Fall zu entwirren.
Aber nicht heute.
Die Nachricht, die mich am Tag zuvor erreicht hatte, wirkte nach. Als ich von der Uni nach Hause gekommen war, hatte zwischen Werbesendungen und Flyern ein Brief auf dem Fliesenboden meiner Wohnung in Camden gelegen. Ich hatte die Schrift erkannt und gelächelt, auch wenn ich mich verdutzt fragte, warum sie einen Brief schrieb, anstatt eine Mail zu schicken oder anzurufen.
Als ich ihn las, verstand ich.
In der Nacht hatte ich kaum geschlafen. Als ich am Morgen ins Forensische Institut kam, bemühte ich mich, den Brief zu verdrängen, aber mein Hirn weigerte sich. Selbst beim Anblick der schrecklichen Bilder auf meinem Laptop schweiften meine Gedanken ab.
Dann klingelte das Telefon, die Nummer war unbekannt. Froh über die Ablenkung griff ich zum Hörer. «David Hunter.»
Am anderen Ende meldete sich eine Frauenstimme. «Entschuldigen Sie, dass ich so überfallartig anrufe, Dr. Hunter. Ich bin Detective Sergeant Chaudry von der Cumbria Police. Hätten Sie kurz Zeit für ein Gespräch?»
Hatte ich.
«Wir bereiten eine Suchaktion nach einem Teenager vor», sagte Chaudry. «Sechzehnjähriger Junge aus Carlisle, seit sechs Monaten vermisst. War schon früher ein paarmal ausgerissen, daher hat sich niemand allzu große Sorgen gemacht. Aber wir haben einen Hinweis bekommen, dass er an einer Überdosis gestorben ist und der Dealer den Leichnam in einem verlassenen Industriegebiet am Rand von Carlisle vergraben hat. Wir brauchen für die Suche einen forensischen Anthropologen, und Sie sind uns empfohlen worden.»
Fast hätte ich auf der Stelle zugesagt, aber praktische Überlegungen hielten mich ab. Cumbria war weit weg. «Gibt’s bei Ihnen niemanden in der Nähe, der das übernehmen kann?»
Als ich angefangen hatte, waren forensische Anthropologen noch eine recht seltene Spezies gewesen. Damals war ich in alle Ecken und Winkel des Landes gerufen worden, aber da in den letzten Jahren viele neue Kollegen und Kolleginnen nachgerückt waren, wurde normalerweise jemand einbestellt, der oder die in der Nähe war. Auch wenn ein guter Ruf noch etwas zählte.
«Nicht so kurzfristig», sagte Chaudry. «Und DCI Perry, die leitende Ermittlerin, hat schon mal mit Ihnen zusammengearbeitet. In den Grampian Mountains, bevor sie hierher versetzt wurde. Damals war sie erst Police Constable, vielleicht erinnern Sie sich nicht, meint sie.»
Das stimmte. Ich erinnerte mich, an einer Suche in den kalten Bergen Schottlands beteiligt gewesen zu sein, aber nicht an eine PC Perry. Allerdings war das auch lange her. Sehr lange, wenn Chaudrys leitende Ermittlerin inzwischen zur Detective Chief Inspector befördert worden war.
«Wann brauchen Sie mich denn?», fragte ich und versuchte, mich nicht alt zu fühlen.
«Das Briefing findet morgen Nachmittag statt, das sollte für die Anreise reichen. Wenn Sie nicht mit dem Auto fahren wollen, gibt es jede Menge Zugverbindungen.»
Ich war an so lange Fahrten nicht mehr gewöhnt. Aber dann stellte ich mir vor, stundenlang mit meinen Gedanken in einem Zugwaggon eingesperrt zu sein.
«Schon gut, ich nehme das Auto …»
 
Ich riss die Augen auf. Einen Moment lang wusste ich nicht, wo ich war. Anstatt in meinem Büro im Institut saß ich aufrecht in einem fremden Raum. In einer Küche, die ich nicht kannte. Dann kehrte die Erinnerung zurück.
Ich war im Hotel. Hillside House.
Ich rieb mir den verspannten Nacken. In der großen, hell erleuchteten Küche war es so warm, dass mir der Kopf dröhnte. Es roch nach hausgemachtem Auflauf oder Eintopf. Der Raum diente außerdem als Ess- und Wohnzimmer, in der einen Hälfte standen ein durchgesessenes Sofa und mehrere Sessel um einen auf stumm gestellten Fernseher herum, die Küche und ein alter Esstisch, an dem ich saß, nahmen die andere Hälfte ein. Altmodische Utensilien, Resopalschränke aus den Siebzigern und ein mit Holz befeuerter gusseiserner Aga-Herd, der noch älter aussah. Aus dem Rahmen fielen zwei große Computermonitore auf einem alten, zum Homeoffice umfunktionierten Schulpult. Davor stand ein Küchenstuhl mit einem großen Kissen, das für Sitzkomfort sorgen sollte.
Ich war allein.
Im Dunkeln hatte ich mich vom Auto auf den Weg gemacht.
Das Flutlicht war nicht wieder angegangen, daher hatte ich die für Carlisle gepackte Reisetasche geschultert und war im Schein meiner Handy-Taschenlampe durch den Eisregen gestapft. Ein schlammiger Kiesweg führte um das Gebäude herum. Ich musste mich an einem neben dem Haus parkenden Fahrzeug vorbeidrängen. Von der Umgebung konnte ich wegen der hohen Wände und der wild im Wind schwankenden Büsche nicht viel erkennen. Hinter dem Haus erhellte die Taschenlampe etwas, das nach einem zerzausten Nutzgarten aussah, die Äste der Obstbäume ähnelten im Sturm Skelettarmen. Dahinter lag nichts als schwarze Finsternis.
Der Pfad führte zu einem niedrigen Anbau, dessen Licht mir vorkam wie eine Bake in der Dunkelheit, dennoch hatte ich an der Tür gezögert. Der Wind zerrte an meiner Winterjacke, Graupel prasselte auf die Kapuze, als ich unschlüssig vor dem Milchglas stand.
Bist du sicher, dass du das willst?
Die Antwort lautete nein, aber die Alternativen waren auch nicht besser. Ich klopfte, und ein paar Sekunden später wurde die Tür geöffnet. Der Mann machte eine Kopfbewegung und trat beiseite.
«Kommen Sie rein.»
Er klang über mein Erscheinen so erfreut, wie er aussah. Aber als ich eintrat und er hinter mir die Tür schloss, lächelte die Frau mich mit echter Wärme an.
«Hi, ich bin froh, dass Sie bleiben wollen! Ich habe mir schon Sorgen gemacht.»
Sie hielt ein Baby auf dem Arm, noch nicht ganz ein Kleinkind, und wiegte es sanft hin und her. Der kleine Junge betrachtete mich verdrossen aus tränennassen, dunklen Augen. Seine Mutter beruhigte ihn. Ihr schwarzes Haar war zu einem losen Pferdeschwanz gebunden.
«Alles gut, Kiran, das ist ein Gast.»
Kiran war nicht beeindruckt und vergrub das Gesicht in der Schulter seiner Mutter.
«Ich hoffe, ich habe ihn nicht geweckt.»
«Keine Sorge, das war der Donner, nicht Sie.» Sie lächelte, wieder wurden ihre harten Gesichtszüge weicher.
«Ich bin übrigens Nisha. Und das ist Kiran.»
«David. David Hunter.»
«Sag Hallo, Kiran.» Nisha versuchte, ihren Sohn dazu zu bewegen, den Kopf zu heben, aber er wollte nichts davon wissen.
«Kiran ist etwas ungnädig, wenn man ihn weckt», sagte sie und gab auf.
«Sind wir das nicht alle?», murmelte ihr Mann im Vorbeigehen.
«Hast du dich schon vorgestellt oder warst du zu beschäftigt?», fragte seine Frau schnippisch.
Er sah sie böse an, bevor er mir widerwillig zunickte. «Jon Reese.»
Ohne den Parka sah er jünger aus, wie Mitte oder Ende dreißig vielleicht. Seine Haut war blass, die Farbe, die immer windverbrannt aussieht, das kurz geschnittene Haar und der zerzauste Bart waren rostbraun. Er war muskulös und knochig, und seine breiten Schultern ließen vermuten, dass er auch ohne Schusswaffe Schaden anrichten konnte.
«Danke für die Einladung», sagte ich und stellte meine Tasche ab. «Ich bin froh, dass mir die Übernachtung im Wagen erspart bleibt, und zahle gern für das Zimmer.»
«Auf keinen Fall! Das ist das Mindeste, was wir tun können, nachdem …» Nisha wand sich. «Na ja. Sie wissen schon.»
Nachdem wir Sie mit einer Schusswaffe bedroht haben, wollte sie sagen. Sie bemerkte, dass mein Blick auf das Gewehr fiel, das neben der Tür an der Wand lehnte.
«Jon wollte es gerade wegräumen», sagte sie schnell. «Nicht wahr, Jon?»
«Es muss erst getrocknet werden.»
«Das kannst du später machen.»
Reese zog schweigend Stiefel und Parka an und nahm das Gewehr. «Zufrieden?», fragte er, öffnete die Tür und verschwand.
Die Tür knallte hinter ihm zu.
Das Lächeln seiner Frau konnte die Spannung nicht übertünchen, als sie sich wieder an mich wandte und ihren Sohn in eine bessere Position schob.
«Sie müssen kurz warten, bis ich Ihr Zimmer hergerichtet habe, Sie können sich also setzen. Möchten Sie Tee oder Kaffee oder was zu essen? Es ist Auflauf aus Limabohnen und Wurzelgemüse da, falls Sie Hunger haben.»
«Danke, ich habe schon im Pub ein Sandwich und einen Kaffee bekommen.»
Ich setzte mich an den Küchentisch und versuchte, nicht allzu auffällig zu den beiden Computermonitoren in der Ecke hinüberzuschauen. Auf beiden war dasselbe Bild, ein junger Mann mit nacktem, muskulösem Oberkörper an einem Sportgerät, darüber komplizierte Grafiken und Buchstaben.
«Das ist bloß Arbeit, nichts Verruchtes», sagte Nisha, ging zu den Monitoren und versetzte sie in den Ruhemodus. «Ich designe eine neue Webseite für einen Fitnessclub. Und habe versprochen, morgen fertig zu sein.»
«Lassen Sie sich von mir nicht stören …»
«Schon gut, ist sowieso Zeit für eine Pause. Den Rest kann ich morgen früh fertig machen.» Sie lächelte, als ihr Sohn ihr die pummelige Hand ins Gesicht stupste, und tat so, als würde sie reinbeißen, was ein ansteckendes Glucksen auslöste. «Ich bringe das kleine Monster ins Bett und richte dann Ihr Zimmer her. Machen Sie sich’s bequem.»
Das hatte ich getan, mehr als beabsichtigt. Der klobige Herd gab eine Bullenhitze ab, in der ich eingedöst war, allerdings nur für ein paar Minuten, wie ein Blick auf die Uhr zeigte. Ich rieb mir die Augen und war froh, dass niemand es mitbekommen hatte. Jon war noch nicht zurück, aber bevor ich darüber nachdenken konnte, wo er wohl steckte, ging die Tür auf, und Nisha kam in die Küche.
«Ist Jon noch nicht wieder da?», fragte sie und schaute sich um.
«Ich habe ihn nicht gesehen.»
Etwas, das Sorge oder Verärgerung hätte sein können, huschte über ihr Gesicht, aber sie verbarg es schnell. «Er kramt bestimmt in der Werkstatt rum.»
Sie bemühte sich, entspannt zu klingen, wirkte aber nervös. Ich fragte mich, ob sie es inzwischen bereute, einen fremden Mann in ihr Haus eingeladen zu haben. Aber ihr Lächeln wirkte herzlich, als sie die Tür aufhielt, durch die sie gerade hereingekommen war.
«Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer, ja?»

					Kapitel 4

				Nisha führte mich durch einen kurzen Korridor zu einer Tür und öffnete sie. Dahinter war es deutlich kühler als in der überheizten Küche, der plötzliche Temperaturunterschied fühlte sich an, als würde man eine kalte Leichenhalle betreten. Wir befanden uns im Foyer des alten Hotels. Es roch staubig und abgestanden und unbenutzt. Ein nachgemachter Kronleuchter gab einen kränklich gelben Lichtschein ab, der kaum die Ecken des großen hohen Raums erreichte. Der abgenutzte Parkettboden und die mit dunklem Holz verkleideten Wände vermittelten das Gefühl, in einer riesigen Kiste zu stehen. Rechteckige Flecken an den Wänden zeigten an, wo früher Schilder oder Schränke gehangen hatten, und auf dem zerkratzten Empfangstisch waren schlecht kaschierte Bohrlöcher zu sehen. Dahinter gab es nummerierte Postfächer, an denen kleine Messingschlüssel an Haken hingen.
Es war, als würde man in ein früheres Zeitalter zurückkehren. Aber nicht das ließ mich erstarren.
Das Foyer war voller toter Tiere.
Ausgestopfte Vögel – Eulen und Habichte bis hin zu Rotkehlchen und Goldfinken – tummelten sich neben Dachsen, Füchsen und sogar einem Reh. Über einem Kamin aus Granit hing ein Hirschkopf samt Geweih, daneben erhob sich ein Bär auf die Hinterbeine, die Zähne gefletscht und die Klauen ausgestreckt.
Kein Wunder, dass sie im Anbau wohnten.
«Entschuldigen Sie den Zustand, wir sind nicht oft hier», sagte Nisha und sah sich im höhlenartigen Foyer um, als wäre der Anblick ihr fremd. Sie wirkte nicht begeistert. «Ich habe die Deko nicht ausgesucht, falls Sie das denken. Reizend, oder?»
Ich betrachtete eine Vitrine, in der eine an den Krallen eines Turmfalken aufgespießte Feldmaus lag. «Ich würde sagen, gewöhnungsbedürftig.»
«Sehr diplomatisch. Jon will sie schätzen lassen, aber wir sind noch nicht dazu gekommen. Wahrscheinlich sind sie einiges wert, wenn man auf so was steht.» Ihre Miene zeigte, dass das bei ihr nicht der Fall war. Sie schüttelte sich. «Ihr Zimmer ist im ersten Stock.»
Unsere Schritte hallten auf dem Parkettboden wider. Die Fenster und die Eingangstür waren mit schwerem Purpurstoff verhängt, der ausgebleicht und verschlissen war.
«Wie alt ist das Haus?», fragte ich. Der Staubschicht auf der antiquierten Einrichtung nach war seit Jahren niemand mehr hier gewesen.
«Nicht so alt, wie es aussieht. Irgendein Geschäftsmann hat es in den Neunzehnzwanzigern gebaut. Er hat einen Großteil des Lands hier aufgekauft, mit dem kühnen Plan, ein Luxushotel zu eröffnen. Holzhütten, Kaltwasseranwendungen, sogar den Fluss weiter oben hat er teilweise eingedämmt, um das Becken als Swimmingpool zu nutzen. Nach dem Motto: Wenn es erst da ist, werden die Gäste schon kommen. Aber sie kamen nicht, und er ging pleite.» Sie zuckte ohne viel Mitleid die Achseln. «Schöne Idee, aber der Lake District ist zu weit entfernt, und wie sich herausstellte, hatten die Reichen und Berühmten keine Lust, so weit zu fahren, um sich auf einem Berg den Hintern abzufrieren. Kann man ihnen nicht verdenken.»
In der Tat. Genauso wenig verstand ich, warum ein Paar mit einem kleinen Kind hier lebte. In diesem Mausoleum.
Nisha schien in Gedanken versunken, vielleicht fragte sie sich das Gleiche.
«Sind Sie schon lange hier?», erkundigte ich mich.
Ihr Seufzen war kaum hörbar. «Fast ein Jahr. Da sind wir hergezogen, aber Jon ist hier aufgewachsen.»
«Das muss eine … Veränderung sein.»
«Das können Sie laut sagen.» Sie hielt am Treppenabsatz inne. «Seine Familie hat das Land in den Siebzigern dem Verteidigungsministerium abgekauft. Die Armee hat es im Zweiten Weltkrieg als Truppenübungsplatz genutzt, die Offiziere wohnten im Hotel, die armen Rekruten wurden draußen am Berg in die Hütten gesteckt. Als man es wieder loswerden wollte, hat die Holzfirma den größten Teil des Grundstücks gekauft, wollte aber das Hotel und den umgebenden Wald nicht haben. Anscheinend ist es da zu steil und felsig für die Holzgewinnung. Jons Großeltern dachten, sie machen ein Schnäppchen, aber … Ich will Sie nicht mit den Details langweilen.» Sie rieb sich die Arme und schaute sich in dem Foyer um, in dem die Zeit stillstand. «Kurz gesagt, als Jons Mutter letztes Jahr starb, haben wir geerbt.»
Sie klang nicht glücklich, und ich konnte sie verstehen. Eine solche Bruchbude zu erben, war eher Fluch als Segen. Die Instandhaltungskosten mussten enorm sein. Und eine Renovierung wäre ein Großprojekt.
«Und … haben Sie vor, das Hotel wieder zu betreiben?», fragte ich.
Nishas Miene war ausdruckslos. «Wir wissen es nicht. Kommen Sie, ich zeige Ihnen das Zimmer.»
Die Treppe war breit, das Geländer aus weichem geschwungenem Mahagoni hatte früher bestimmt Eindruck gemacht. Jetzt war es mit einer dicken Staubschicht bedeckt, zwischen den Sprossen hingen uralte Spinnweben. Der einst dicke Teppich war bis auf das Grundgewebe abgetreten.
«Ich hätte Sie im Erdgeschoss untergebracht, aber da sind die Zimmer feucht, und der zweite Stock ist unbenutzbar, weil das Dach undicht ist», sagte Nisha auf dem Weg nach oben. «Und ja, mir ist bewusst, dass ich es nicht sehr verlockend klingen lasse.»
«Besser, als im Auto zu schlafen», sagte ich und hoffte, recht zu behalten.
Auf dem Treppenabsatz im ersten Stock war es dunkler als unten, das Licht des Kronleuchters nur ein schwaches Schimmern. Nisha knipste das Licht an, und ein langer Flur mit holzverkleideten Wänden und nummerierten Türen tat sich auf. Ungerade Zahlen auf der einen Seite, gerade auf der anderen. Das einzige Möbelstück war eine rissige Kommode mit Marmorplatte, auf der ein ausgestopfter Fuchs stand. Er war in noch schlimmerem Zustand als seine Leidensgenossen unten, das Fell zu staubigem Orange verblichen, die Glasaugen schief, sodass er zu schielen schien.
«Das ist Craig», sagte Nisha und tätschelte dem Fuchs im Vorbeigehen den Kopf.
«Craig?»
«Craig Fox. Nach einem Jungen, in den ich in der Schule verknallt war. Er hatte ebenfalls rote Haare, hat allerdings nicht geschielt. Okay, hier sind wir.»
Sie hielt vor einer Tür, auf der eine 14 aus Messing angebracht war, an den Rändern übermalt. Ich sah, dass an der Tür daneben eine 12 hing, an der gegenüber eine 11.
Keine Nummer dreizehn.
Nisha bemerkte meinen Blick und nickte.
«Ich weiß, das ist so ein Hotelding. Albern, oder? Ist ja trotzdem das dreizehnte Zimmer, egal, wie man es nennt.» Sie schlug die Hand vor den Mund. «O Gott, Sie sind doch nicht abergläubisch?»
«Nein, bin ich nicht.» Und selbst wenn, mehr Pech konnte ich heute Abend nicht mehr haben.
Nisha öffnete die Tür und ging hinein. Ich bereitete mich innerlich auf eine kahle Zelle vor, aber das Zimmer war überraschend gemütlich. Die Vorhänge waren zugezogen, und die Nachttischlampe verbreitete warmes Licht. Der Kamin war leer, aber eine elektrische Heizung wärmte den Raum mit dem Geruch von verbranntem Staub auf. Viele Möbel gab es nicht: einen alten Eichenschrank und eine Kommode, an der Wand hing ein weißes Waschbecken. Aber es wirkte sauber, und als einladende Geste war der rote Bettüberwurf zurückgeschlagen, darunter lag frische weiße Bettwäsche.
«Nicht gerade Fünf-Sterne-Luxus», sagte Nisha. «Kein eigenes Badezimmer, und Sie werden leider ohne Fernsehen und Internet auskommen müssen. Im Anbau haben wir WLAN, das können Sie gern nutzen, aber es reicht nicht bis hier.»
«Das ist wunderbar», sagte ich und stellte die Tasche ab. «Wirklich.»
Ich hatte schon ganz andere Unterkünfte erlebt und konnte gut eine Nacht ohne E-Mails und Internet überstehen. Nisha betrachtete das kleine Zimmer mit kritischem Blick.
«Na ja, es ist trocken, und ich habe die Heizung bis zum Anschlag aufgedreht, es sollte also schnell warm werden. Im Schrank liegen noch Decken, falls Sie welche brauchen. Zum Bad geht’s den Flur entlang, die schlechte Nachricht ist, dass der Boiler erst aufheizen muss, es ist also kein heißes Wasser da. Morgen früh sollte es für eine Dusche reichen, und heute Abend können Sie gern kalt duschen, ich würde es allerdings nicht empfehlen. Das Wasser kommt direkt aus den Bergen und ist echt kalt, das können Sie mir glauben.»
«Dann warte ich lieber.»
«Gute Entscheidung.» Sie sah sich noch einmal um. «Nun, das wäre wohl alles. Sie wissen ja, wo Sie uns finden, falls Sie was brauchen.»
«Wird bestimmt nicht der Fall sein.» Nicht, wenn ich dafür das dunkle Hotel mit der schweigenden Menagerie durchqueren musste. «Ich würde morgen gern früh losfahren. Soll ich einfach gehen, wenn Sie noch nicht wach sind?»
Sie lachte. «Oh, das ist unwahrscheinlich. Kiran ist ein prima Wecker, Sie brauchen also keine Angst haben, uns zu stören. Bevor Sie fahren, können Sie gern mit uns frühstücken.»
«Wenn es Ihnen wirklich keine Mühe macht …»
«Überhaupt nicht. Ehrlich gesagt ist es ganz schön, mal mit jemand anderem reden zu können.» Sie hielt inne, zupfte an der Ecke des Bettüberwurfs und ließ sie fallen. Sie wirkte angespannt. «Hören Sie, was vorhin passiert ist, tut mir wirklich leid. Mit dem Gewehr. Aber ich schwöre, dass Jon es niemals benutzt hätte. Er hat nicht mal Kugeln oder Patronen für das blöde Ding, oder wie immer man die nennt. Die Waffe hat seinem Vater gehört, es ist nicht seine, aber was er getan hat, war saudumm. Werden Sie … werden Sie es melden? Bei der Polizei, meine ich?»
Ich hatte darüber nachgedacht. Einen Menschen mit einer Waffe zu bedrohen, war keine Bagatelle. Ich hatte gesehen, welchen Schaden ein Gewehrschuss aus nächster Nähe anrichten konnte, und dass die Waffe nicht geladen war, musste ich ihr wohl glauben.
Allerdings hatte Reese mich zwar indirekt bedroht, aber die Waffe nicht tatsächlich auf mich gerichtet. Das war unangenehm gewesen, doch im Rückblick war ich nicht sicher, ob es für eine Anzeige reichen würde. Oder dass die Polizei irgendetwas unternehmen könnte.
«Hat er einen Waffenschein?»
«Natürlich! Wollen Sie ihn sehen?»
Ich strich mir über das Gesicht, hatte mich aber bereits entschieden. «Nein, schon gut. Vergessen wir das Ganze.»
Nisha sackte sichtlich in sich zusammen, als hätte die Anspannung sie aufrecht gehalten. «Danke, das ist … das ist sehr nett von Ihnen.»
«Ich habe eine Frage», sagte ich, und sofort kehrte ihre Anspannung zurück. «Sie sagen, Sie hätten Ärger mit Wilderern gehabt. Das hat nichts mit dem Typen zu tun, der mich hierhergeschickt hat, oder?»
Ihre Miene verhärtete sich. «Das war Vic Hooley. Er ist ein … Na, sagen wir, er und Jon mögen sich nicht.»
Da ich Hooley kennengelernt hatte, konnte ich das verstehen. Nisha wandte sich zum Gehen, zögerte dann.
«Ich habe auch eine Frage. Ich weiß, dass Sie nach Carlisle wollen, daher tippe ich auf eine Geschäftsreise. Entschuldigen Sie meine Neugier, aber was machen Sie?»
Ich hätte ihr die gleiche Antwort geben können wie vorher Hooley. Ich redete nicht gern über meine Arbeit, und mit «Arzt» ließen sich weitere Fragen meistens abwenden. Aber da ich die Nacht unter ihrem Dach verbringen würde, fand ich eine ehrliche Antwort angemessen.
«Ich bin forensischer Anthropologe.»
Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. «Ist das so was wie ein Pathologe?»
«Nicht ganz, aber … ähnlich.»
«Sie arbeiten also mit der Polizei zusammen?»
«Manchmal ja.»
Ich dachte, das würde sie vielleicht erschrecken, nachdem ihr Mann mit einer Waffe herumgefuchtelt hatte. Aber sie wirkte eher nachdenklich.
«Aha.» Sie nickte abwesend. «Nun, dann lasse ich Sie mal schlafen. Gute Nacht.»
Mit einem kleinen Lächeln verließ sie das Zimmer und schloss die Tür.
Ihre Schritte wurden im Flur immer leiser, dann kehrte Stille ein. Draußen schlug der Wind heulend auf das Haus ein. Die Fenster klapperten, Graupel prasselte gegen das Glas, die Vorhänge bewegten sich im Luftzug. Das alles ließ das Zimmer nur noch stiller wirken. Mir wurde bewusst, wie leer das alte Hotel war, ich spürte das Labyrinth von Räumen und Gängen um mich herum. Nisha, Jon und Kiran waren im Anbau, einem abgetrennten Gebäude.
Hier war ich das einzige lebendige Wesen.
Ich unterdrückte ein Schaudern und machte mich daran, meine Sachen für die Nacht aus der Reisetasche zu holen.

					Kapitel 5

				Als ich am nächsten Morgen aufwachte, hatte sich der Sturm gelegt. Weder schlug Eisregen gegen die Fenster, noch zog der Wind stöhnend ums Haus. Zu hören war nur das gelegentliche Zwitschern eines Vogels, ansonsten herrschte völlige Stille in Hillside House. Kein leises Verkehrsrauschen, kein elektrisches Summen. Die Ruhe hatte fast etwas Verstörendes.
London war weit weg.
Das Zimmer war kalt und dunkel. Ich spürte die Kühle auf meinem Gesicht, die schweren Decken drückten mich in die durchgelegene, aber bequeme Matratze. Ich tastete nach meinem Handy und sah, dass es noch früh war. Mein Wecker würde erst in einer halben Stunde klingeln, aber einschlafen konnte ich ohnehin nicht mehr. Als ich die Decke zurückschlug und fröstelnd ans Fenster ging, um die Gardinen aufzuziehen, spürte ich den rauen, eisigen Teppich unter meinen Fußsohlen.
Die Gardinen sahen aus, als würden sie aus den Siebzigerjahren stammen. Sie fühlten sich klamm an, der orange Stoff war mit braunen Stockflecken gesprenkelt. Das einglasige Fenster dahinter war beschlagen, unter der abblätternden Farbe am Rahmen war Holzfäule zu erkennen, kalte Luft zog herein. Draußen war es noch zu dunkel, um die Umgebung zu sehen. Wenigstens war der Sturm vorbei. Gähnend sammelte ich meine Sachen zusammen und tapste hinaus zum Badezimmer.
Dort schlug mir der muffige Geruch von Schimmel entgegen. Der Duschkopf war über der Badewanne angebracht, ein Nylonvorhang hing an Metallringen. Der Vorhang und der karierte Linoleumboden hatten bessere Tage gesehen, aber Nisha hatte ein frisches Seifenstück und saubere Handtücher bereitgelegt. Ich rieb über die Gänsehaut an meinen Armen, drehte die Dusche auf und zuckte zusammen, als eiskaltes Wasser auf meine Hand pladderte. Aber es wurde schnell warm. Ich stellte die Temperatur ein und stieg in die Wanne.
Das Wasser prickelte wie heiße Nadeln, aber ich genoss die Wärme. Ich hatte gerade Kopf und Gesicht eingeseift, als der Duschvorhang sich bewegte und kalt und klamm über meine Haut strich. Ich schob ihn beiseite und sah, dass der Dampf im Bad wirbelte und strudelte, als wäre die Badezimmertür geöffnet worden.
«Hallo?», rief ich.
Ich wischte mir die Seife aus den Augen und zog den Duschvorhang auf. Das Badezimmer war leer, die Tür geschlossen. Bestimmt ein Luftzug, dachte ich und hielt das Gesicht in den heißen Wasserstrahl.
Frisch geduscht und angezogen trat ich auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter mir. Draußen war es immer noch dunkel, daher schaltete ich das Licht an. Das alte Hotel war über Nacht nicht schöner geworden. Im Foyer erwartete mich die Versammlung ausgestopfter Tiere. Sie waren auch nicht schöner geworden.
Nisha hatte nicht gesagt, wohin ich zum Frühstück kommen sollte, aber ich tippte eher auf den Anbau als den Speisesaal. Meine Schritte hallten in der Stille, als ich zu der Tür ging, durch die wir gestern Abend gekommen waren. Sie war geschickt in die Eichenvertäfelung eingelassen, nur ein kleiner Eisenring verriet sie. Ich folgte dem kleinen Korridor dahinter und klopfte an die Küchentür. Nishas Stimme erklang.
«Kommen Sie rein.»
Ich trat ein und wurde von der Wärme in der Küche überwältigt. Aus einem Bluetooth-Lautsprecher drang leises Stimmengemurmel, es roch verlockend nach Kaffee und Toast. Nisha saß an dem alten Schulpult und arbeitete. Auf dem einen der beiden Monitore war auch jetzt das Fitnessfoto zu sehen, der andere war voll mit kompliziert aussehendem Code. Kiran thronte in einem Hochstuhl und hatte eine Schüssel mit beigefarbener Pampe vor sich stehen. Er strahlte mich an und klatschte mit dem Löffel in den Brei, die Spritzer landeten auf seinem Oberteil.
«Nein, Kiran», ermahnte Nisha ihn ohne große Überzeugungskraft und stand von ihrem Schreibtisch auf. «Tut mir leid. Er hat schlechte Essmanieren, ich an Ihrer Stelle würde lieber Abstand halten. Haben Sie gut geschlafen?»
«Ja, danke.» Sie selbst sah aus, als hätte sie nicht viel Ruhe bekommen. Ihr Gesicht wirkte erschöpft, unter den Augen hingen dunkle Schatten. Ich zeigte auf die Monitore. «Wenn Sie zu tun haben …»
«Nein, schon gut. Ich brauche sowieso eine Pause.» Sie versetzte die Bildschirme in den Ruhemodus. «Macht es Ihnen was aus, hier zu essen? Sie können sonst gern in den Speisesaal gehen, aber der ist nicht beheizt, vermutlich ist es da ziemlich kalt.»
Ich dachte an die starren Glasblicke der ausgestopften Tiere. «Gerne hier.»
«Gute Entscheidung.» Sie bemühte sich, fröhlich zu wirken. «Was möchten Sie zum Frühstück? Ich bin Vegetarierin, Würstchen und Speck haben wir nicht, aber wie wäre es mit Toast, Eier und Tomaten?»
«Toast reicht.»
«Wirklich? Jon ist zwar sonst der Koch hier, aber Rühr- oder Spiegeleier bekomme ich hin. Das geht schnell.»
«Dann nehme ich Rührei. Danke.»
«Gern. Tee oder Kaffee?»
«Kaffee, bitte.»
Sie wirkte heute Morgen nervös, als wäre ihre Anspannung im Laufe der Nacht zurückgekehrt. Ich wusste nicht, ob es an ihrer Arbeit lag oder an meiner Gegenwart oder irgendetwas anderem, und überlegte schon, das Frühstück doch noch auszuschlagen, als ich sah, dass an dem alten Kieferntisch bereits ein Platz für mich gedeckt war, das Besteck ordentlich zurechtgelegt, daneben eine Butterschale und ein Glas Orangenmarmelade.
«Kann ich helfen?», bot ich an.
«Nein, setzen Sie sich. Weichen Sie aus, falls Kiran Essen nach Ihnen wirft.»
Ihr Sohn strahlte, als hätte man ihn auf eine Idee gebracht. Als ich mich an den Tisch setzte, röhrte draußen eine Kettensäge auf.
«Ist das Jon?», fragte ich.
Nisha ließ Wasser in den Kessel laufen und sprach über ihre Schulter hinweg. «Ja, er räumt nach dem Sturm auf. Der Wind hat meinen Lieblingsapfelbaum umgelegt, er sägt ihn klein. Schade drum, aber gutes Feuerholz. Der Aga-Herd ist unersättlich.»
«Hat es viele Schäden gegeben?»
«An den Außengebäuden sind ein paar Dachziegel runtergekommen, aber das kann Jon reparieren. Er ist geschickt, was hier draußen viel wert ist. Diesen Kasten auch nur halbwegs instand zu halten, ist ein Vollzeitjob.»
Die Kettensäge wurde lauter, als sie sich in etwas Festes fraß.
«Ist er Handwerker von Beruf?», fragte ich.
«O Gott, nein. Allerdings verbringt er jetzt die meiste Zeit damit. Nein, Jon ist ausgebildeter Koch. So haben wir uns kennengelernt. Ich habe in Manchester IT studiert, Jon hat seine Gastronomieausbildung gemacht und in einem italienischen Restaurant gearbeitet, um sich die Kursgebühr zu verdienen. Ich war eines Abends da mit Freunden essen, und er hat mir das Knoblauchbrot in den Schoß geschmissen.» Es lag Wehmut in ihrem schiefen Lächeln. «Sehr romantisch.»
«Sie sind also seit dem Studium ein Paar?»
«Ja. Seit über fünfzehn Jahren. Eine laaange Zeit.» Sie lächelte, aber der bittere Unterton schien etwas anderes zu sagen. «Nach der Uni waren wir als Backpacker unterwegs und haben dann eine Weile im Ausland gelebt. Neuseeland, Australien, Nordamerika. Wir sind immer ein, zwei Jahre geblieben, haben uns alles angesehen und sind weitergezogen. Das ist nicht jedermanns Sache, aber wir haben die Freiheit genossen. Jon hat sich Restaurantjobs gesucht, ich habe freiberuflich im Marketing und Webdesign gearbeitet. Wie jetzt, nur mit besserem Internet.»
Sie schüttelte den Kopf, ihr Lächeln war entspannter.
«Zuletzt haben wir in Vancouver gelebt. Gott, was für eine tolle Stadt! Wir waren echt gern dort und haben ernsthaft überlegt, uns dort niederzulassen. Jon war in einem Sternerestaurant zum Souschef befördert worden – das ist der Vize in der Küche –, und als ich mit Kiran schwanger wurde, schien alles zu passen. Wir wollten gerade die unbefristete Aufenthaltsgenehmigung beantragen, da wurde Jons Mum krank und … tja. Jetzt sind wir hier.»
«Es war sicher nicht einfach, zurückzukehren.»
«Nein», bestätigte Nisha, die Untertreibung war ihr anzuhören. «Es sollte nur übergangsweise sein, aber Jons Mum kam nicht mehr klar, und wir konnten sie hier draußen nicht sich selbst überlassen.»
«Sie hat hier allein gelebt?», fragte ich verblüfft.
«Sie wollte es so», sagte Nisha abwehrend, obwohl ich keine Kritik beabsichtigt hatte. «Es war nicht so, als hätte Jon sie im Stich gelassen oder so. Er hat immer Kontakt gehalten, egal wo wir gerade waren. Und er hat Geld geschickt, um ihr unter die Arme zu greifen, so viel wir eben abknapsen konnten. Roz war immer sehr eigenständig. Bis zum Schluss. Musste sie auch, sie hat Jon allein großgezogen.»
«Und Jons Vater?», fragte ich.
Nisha wandte sich ab und holte einen Brotlaib aus einem emaillierten Kasten. «Den gibt’s schon lange nicht mehr.»
«Tut mir leid, ich wollte nicht neugierig sein.»
«Waren Sie nicht, es ist bloß … Familie, Sie wissen schon.» Sie schob zwei Scheiben Brot in den Toaster und wechselte das Thema. «Und, fahren Sie wegen eines ‹Falls› nach Carlisle, sagt man das so?»
«Es ist was Berufliches, ja», hielt ich mich bedeckt.
«Sie sehen bestimmt schreckliche Dinge. Keine Sorge, ich frage nicht nach Details», fügte sie schnell hinzu. «Es ist nur … na ja, es geht da –»
Ein Klappern. Kiran hatte seine Plastikschüssel vom Hochstuhl geworfen und starrte die Spritzer auf dem Boden mit komischer Bestürzung an.
«Oh, gut gemacht, du Genie», seufzte Nisha und holte einen Lappen, um den Brei wegzuwischen.
Ich hob die Schüssel auf.
«Sie haben nichts abbekommen, oder?»
«Nein, er hat nicht gut gezielt.»
«Glück gehabt, meistens trifft er ins Schwarze. Geben Sie her.» Sie nahm die Schüssel und brachte sie zum Spülbecken. «Haben Sie Kinder?»
Das brachte mich kurz aus der Fassung. «Nein», sagte ich nach einem Moment.
«Nicht? Ich war irgendwie davon ausgegangen. Sind Sie verheiratet?»
«Nicht mehr.»
«O Gott, jetzt bin ich aber neugierig. Tut mir leid.»
«Schon gut.» Diesmal wechselte ich das Thema. «Was wollten Sie gerade sagen?»
«Weiß ich nicht mehr.» Sie wandte sich ab und öffnete den Kühlschrank. «War wohl nicht wichtig.»
 
Als ich aufbrach, wurde es allmählich heller. Wolkenfetzen trieben über den hellgrauen Himmel, vom nächtlichen Sturm war nichts mehr zu spüren. Zum ersten Mal konnte ich sehen, wo ich übernachtet hatte, und schaute mich um, während ich den Mantel zumachte.
Bei Tag wirkte Hillside House noch trister. Die Wände waren von der Witterung schwarz angelaufen, die gotischen Türme und Spitzen schienen einem besonders trostlosen Märchen zu entstammen. Alter und Vernachlässigung waren den rostigen Abflussrinnen und den kaputten, mit Spinnweben verhangenen Fenstern deutlich anzusehen.
Was an architektonischer Eleganz fehlte, wurde durch Unverwüstlichkeit wettgemacht. Der Sturm hatte dem Haus nichts anhaben können, dem Grundstück allerdings schon. Im Garten, den ich gestern in der Dunkelheit erahnt hatte, lagen Pflanzstützen verstreut. Abgebrochene Obstzweige bedeckten den Boden, die Kohlpflanzen und das Wintergemüse in den Beeten sahen aus wie geschreddert. Aber ich hatte nur Augen für das, was dahinter lag.
Der Ausblick war atemberaubend.
Das Hotel lag in einer Hügellandschaft am Fuß eines Bergs, der ein zerklüftetes Tal überragte. Auch gegenüber erhoben sich hohe Berge, deren runde, schneebedeckte Gipfel das Tal wie geballte Fäuste umgaben. Auf den weiter unten liegenden Hängen wuchsen dichte Wälder.
Mir war klar gewesen, dass ich in den Bergen war, aber der kurze Eindruck, den ich im Sturm erhascht hatte, war diesen Riesen nicht gerecht geworden. Als ich sie jetzt in ihrer Größe und Ursprünglichkeit vor mir sah, überkam mich Ehrfurcht.
Herr im Himmel, da bin ich durchgefahren?
Als ich einem Pfad um ein großes Holzlager neben dem Hotel herum folgte, kreischte die Kettensäge wieder los. Jon stand vor einem niedrigen, fensterlosen Backsteingebäude und zerkleinerte in einer Wolke aus Sägemehl einen Baumstamm. Trotz der Kälte hatte er den Parka ausgezogen, der auf einem frisch geschnittenen Holzhaufen lag. Es roch nach Apfelholz und Benzin. Da Jon eine Sicherheitsbrille und Ohrenschützer trug, bemerkte er mich erst, als ich direkt vor ihm stand. Die Kettensäge erstarb grummelnd. Er richtete sich auf und schob die Brille und Ohrenschützer zurück.
«Sieht nach Arbeit aus.» Ich betrachtete den halb zersägten Apfelbaumstamm.
«Können Sie laut sagen.» Sein Gesicht war gerötet und mit Sägemehl gesprenkelt. «Wollen Sie los?»
Ich nickte. «Danke noch mal für das Zimmer.»
«Kein Ding.»
Es folgte ein Moment der Verlegenheit. Keiner erwähnte, was gestern Abend passiert war, aber es hing zwischen uns.
«Tja, viel Spaß beim Aufräumen», sagte ich. Reese nickte und zog sich die Brille über die Augen, und ich wandte mich ab.
Hinter mir ratterte die Kettensäge wieder los.
Als ich zu meinem Wagen ging, dachte ich daran, was Nisha gesagt hatte. Es war sicher nicht leicht gewesen, das Leben in Kanada aufzugeben, um nach Hillside House zu ziehen, aber dass Jon zurückkommen wollte, als seine Mutter im Sterben lag, war sehr verständlich.
Was ich nicht verstand: Warum waren sie immer noch hier?
Im Wagen war es kalt, und ich behielt den Mantel an. Dunkelheit und Eisregen hatten verborgen, wie verwahrlost das Grundstück tatsächlich war. Die lange, steile Einfahrt war voller Schlaglöcher und Risse. Auf beiden Seiten wurde sie von riesigen, ausladenden Rhododendronbüschen überwuchert, deren Äste sich oben trafen und einen tropfenden, immergrünen Tunnel bildeten, an dessen Ende die Torpfosten wie schlafende Wachposten standen.
Die Straße ins Dorf kam mir allerdings weniger eng und gewunden vor als in der Nacht zuvor. Edendale war noch kleiner, als ich gedacht hatte, das Dorf lag im Tal zwischen den Bergen und bestand aus kaum mehr als ein paar Bungalows und Doppelhaushälften. Auch hier hatte der Sturm Spuren hinterlassen. Mülleimer waren umgeweht und Äste von den Bäumen gerissen worden, an den Häusern fehlten Regenrinnen und Dachschindeln. Die Gullys waren mit Zweigen, altem Laub und Steinen verstopft, die der Regen angeschwemmt hatte, an kleinen Dämmen stauten sich Rinnsale, die immer noch von den Hügeln abliefen.
Obwohl es noch früh war, wurde bereits aufgeräumt, gefegt und gereinigt. Als ich am Pub vorbeifuhr, sah ich, dass das Schild nur noch an einer Kette hing und herunterzufallen drohte.
Niemand schien es eilig zu haben, das zu beheben.
Ich durchquerte Edendale, ohne anzuhalten. Das Handy hatte immer noch keinen Empfang, das Navi funktionierte ebenso wenig, aber immerhin wusste ich jetzt, wo ich war, und glaubte nicht, dass ich mich erneut verirren würde. Ich hatte im Straßenatlas nachgesehen, die Strecke nach Carlisle war leicht zu finden. Eineinhalb Stunden, auf diesen Straßen vielleicht zwei, dann wäre ich am Ziel, würde in mein Hotel einchecken und vor der Besprechung mit der Polizei noch etwas essen. Meinen unfreiwilligen Abstecher brauchte ich nicht zu erwähnen.
Es war heller geworden, aber als ich die Fichtenplantage erreichte, war der Himmel durch das Dach aus Ästen nicht mehr zu sehen. Bei Tageslicht war die Plantage leicht als solche zu erkennen, die hohen, fast identischen Fichten waren so dicht gepflanzt, dass alles darunter in ewiger Dämmerung lag. Das Tor des Holzhofs, an dem ich gestern Abend vorbeigekommen war, stand offen, dahinter parkte ein langer Pritschen-LKW, mit dicken Stämmen beladen. Er schien zur Abfahrt bereit, und ich war froh über mein Timing. Ein paar Minuten später, und ich hätte womöglich hinter ihm festgesteckt.
Die Straße führte in Serpentinen bergauf. Auch die Fichtenplantage hatte im Sturm gelitten, auf dem Asphalt lagen abgebrochene Äste. Über die meisten konnte ich einfach hinwegfahren, nur einmal musste ich anhalten und einen größeren von der Straße räumen. Anscheinend war ich der Erste, der seit dem Sturm hier unterwegs war, was zeigte, wie abgeschieden Edendale lag.
Der Wagen vibrierte, als ich über das Viehgitter rollte, in dem gestern das Schaf gesteckt hatte. Vor mir ragte der große Felsen auf, als mir einfiel, dass die Straße direkt dahinter gestern überschwemmt gewesen war, nahm ich vor der Kurve den Fuß vom Gas. Ich wollte gerade wieder beschleunigen, da musste ich hart auf die Bremse treten.
«Scheiße!»
Die Bremsen blockierten mit einem Kreischen, und ich fürchtete schon, es nicht zu schaffen. Als der Wagen mit einem Ruck zum Stehen kam, wurde ich in den Sicherheitsgurt geworfen.
Mein Herz raste.
Herrgott …
Mit zittrigen Händen stellte ich den Motor ab, stieg auf wackligen Beinen aus und ging am Wagen vorbei. Vor mir lag der Streckenabschnitt, der am Abend zuvor überflutet gewesen war. Immer noch strömte Wasser den Abhang herunter, nur nicht mehr über die Straße.
Die Straße war weg.

					Kapitel 6

				Wo Asphalt gewesen war, klaffte jetzt ein tiefer Riss im Boden, drei oder vier Wagenlängen breit, als hätte man die Erde mit einer riesigen Schaufel ausgebaggert. Das vom Berg herabströmende Wasser hatte den Kanal und die Straße weggeschwemmt und eine Mischung aus Schlamm, Asphaltbrocken und Betonstücken auf den Felsen darunter verteilt.
Ich stand an der Abbruchkante und sah mit Schrecken, wie knapp ich dem Unglück entkommen war. Ein paar Meter weiter, und mein Auto wäre ins Wasser gekippt. Wenn ich etwas schneller gefahren wäre …
Ich schaute zur anderen Seite hinüber, wo die Straße sich fortsetzte. Es war nicht daran zu denken, den Abgrund zu überwinden, er hätte genauso gut einen Kilometer breit sein können. Selbst wenn die Strömung weniger stark gewesen wäre, war der Berg hier viel zu felsig und steil für ein solches Wagnis. Ohne Seile und Kletterausrüstung kam man nicht auf die andere Seite. Und vielleicht nicht mal damit, solange das Wasser nicht versiegte.
Aber das waren müßige Gedanken. Erst einmal musste ich die Lage melden und dafür sorgen, dass niemand hier zu Schaden kam. Vor allem musste ich meinen Wagen wegfahren, denn auch dort, wo ich zum Halten gekommen war, war der Asphalt schon aufgerissen und abgesackt. Die Straße war nicht sicher.
Ich horchte auf Motorengeräusche und lief ein Stück zurück, um mich zu vergewissern, dass niemand kam, dann rannte ich zu meinem Wagen und setzte zurück. Hinter der Kurve lag die Straße bis zur Fichtenplantage offen vor mir. Umgekehrt konnte jeder meinen Wagen sehen, der vom Dorf hier hochwollte.
Ein Stück weiter unten hielt ich an einer Ausweichstelle, stieg aus, holte das Warndreieck aus dem Kofferraum, klappte es auf und stellte es auf die Straße. Für die Fahrzeuge, die ins Dorf wollten, konnte ich nichts tun, aber das Dreieck würde die warnen, die sich von dieser Seite aus der Kurve näherten.
Auf dem Rückweg zum Auto sah ich auf mein Handy. Immer noch kein Empfang, ich wählte trotzdem die 999. Notrufe wurden durch jedes verfügbare Netz geleitet, selbst wenn meins nicht funktionierte. Aber nichts passierte. Fluchend steckte ich das Handy ein. Ich musste im Dorf ein Telefon finden, um zu melden, was hier passiert war. Und um DS Chaudry Bescheid zu geben, dass ich es nicht zur Besprechung am Nachmittag schaffen würde. Wahrscheinlich auch nicht zur Suchaktion. Bei dieser Erkenntnis fluchte ich wieder. Es würde Monate, wenn nicht Jahre dauern, die Straße zu reparieren. Auch das Errichten einer provisorischen Brücke konnte sich tagelang hinziehen. Vielleicht wochenlang.
Falls ich keinen anderen Weg aus Edendale heraus fand, steckte ich hier fest.
Verdammt, so ein Mist. Ich wollte gerade wieder in den Wagen steigen, als ich ein neues Geräusch hörte, das über dem Rauschen des Wassers erst kaum vernehmbar war. Dann wurde es lauter und klang in der kalten Luft wie ein surrendes Insekt.
Ein Motor.
Auf der Straße war nichts zu sehen, aber das Geräusch wurde immer deutlicher. Für ein Auto war es zu kräftig, und als mir klar wurde, worum es sich wahrscheinlich handelte, tauchte auch schon ein Lastwagen zwischen den Bäumen auf. Ein Pritschen-LKW, wahrscheinlich der, den ich beim Vorbeifahren im Holzhof gesehen hatte. Er war mit Baumstämmen beladen und kam schnell den Hügel hoch, das Getriebe ächzte unter der Anstrengung.
Ich stellte mich mitten auf die Straße. Der LKW war bereits so nah, dass ich eine konturlose Gestalt im Führerhaus sehen konnte. Ich hob die Arme und winkte.
Der Lastwagen fuhr einfach weiter.
Komm schon, bist du blind? Ich winkte noch heftiger. Knirschend wurde der Gang gewechselt, und der Motor surrte einen Ton höher. Verdammt, beschleunigt der etwa? Ich sprang auf und ab und zeigte auf das Warndreieck. Der Lastwagen hatte mich fast erreicht, und ich sah den Fahrer grinsen. Als ich das bartstoppelige Gesicht hinter der Windschutzscheibe erkannte, wurde mir flau.
Vic Hooley, der Angeber aus dem Pub.
Damit war klar, was hier passierte. Er hatte mich neben meinem Wagen am Straßenrand stehen sehen, mit dem Warndreieck.
Und gedacht, ich hätte eine Panne.
«Die Straße ist weg!», brüllte ich und wedelte mit den Armen. «Stopp, die Straße ist –»
Das Tuten einer Drucklufthupe übertönte mich. Ich erhaschte einen letzten Blick auf Hooleys Grinsen, er hob einen Daumen. Dann drückte mich der Fahrtwind des Lastwagens beiseite, ich stolperte in eine stinkende Wolke aus Abgas und Gummigeruch. Als er mit seiner hölzernen Last an mir vorbeiraste, wurde es dunkel.
Ich blinzelte den Staub aus den Augen und sah dem LKW entsetzt nach. Er raste auf die Kurve zu, ein letzter Gangwechsel, dann war er hinter dem vorstehenden Felsen verschwunden. Einen Herzschlag lang schien alles stillzustehen. Es reichte gerade für den Gedanken, dass er den Laster vielleicht noch anhalten konnte, dann hörte ich das Zischen der Druckluftbremsen, unmittelbar gefolgt von einem Krachen, splitterndem Glas und kreischendem Metall, vermischt mit dumpfen Schlägen, die den Boden erzittern ließen.
Keuchend rannte ich bergauf. Reifenspuren hinter der Kurve zeigten an, dass Hooley doch noch gebremst hatte. Zu spät. Der Lastwagen war in sich zusammengestaucht, an der Abbruchkante umgekippt und hatte seine Ladung verloren. Die großen Baumstämme lagen wie Zahnstocher am Abhang verstreut, der LKW hing seitwärts in dem schlammigen Graben, der einst der Kanal gewesen war. Die Räder drehten sich in der Luft.
Es roch nach Diesel und Bremsflüssigkeit. Ich rutschte den steinigen Abhang hinunter in Richtung Fahrerkabine. Die Windschutzscheibe war gesplittert, dahinter nichts zu erkennen.
«Geht es Ihnen gut? Können Sie mich hören?», rief ich. Ein Stöhnen.
«Okay, bewegen Sie sich nicht. Ich hole Sie da raus.»
Das war leichter gesagt als getan. Der LKW lag auf der Fahrerseite. Um an die Beifahrertür zu gelangen, musste ich auf ihn draufklettern. Durch das kaputte Fenster sah ich, dass Hooley hinter dem schlaffen Airbag zusammengesackt auf seinem Sitz hing.
«Durchhalten», sagte ich keuchend und zerrte an der Tür, die erst nach mehreren Versuchen nachgab. Ich zog sie so weit auf wie möglich und beugte mich vor. Hooleys Gesicht war blutverschmiert und blass, aber er war bei Bewusstsein. Und starrte mich aus verquollenen Augen verwirrt an.
«Was …?»
«Nicht bewegen.» Bis auf die Kopfwunde waren keine Verletzungen zu sehen, aber das hatte nichts zu bedeuten. «Tut Ihnen irgendwas weh?»
«Was glaubst du denn!» Wenigstens kehrten seine Lebensgeister zurück. Er begann, sich hochzustemmen. «Ah, Scheiße!»
«Ich habe gesagt, nicht bewegen», erwiderte ich ohne großes Mitleid. «Fühlt sich irgendwas gebrochen an?»
Diesmal nahm er sich ein bisschen Zeit und bewegte vorsichtig Arme und Beine. «Glaub nicht …»
«Gut. Können Sie den Sicherheitsgurt lösen?»
Normalerweise hätte ich nicht versucht, ihn allein da rauszuholen. Aber mit Rettungskräften war so bald nicht zu rechnen, und ich wollte ihn nicht auf dem kalten Berg im zerstörten Führerhaus zurücklassen, während ich ins Dorf fuhr. Wenn es nicht sein musste.
Er tastete nach dem Knopf des Sicherheitsgurts und japste auf, als er sich löste. «Verdammt, Scheiße! Ich – ich glaube, meine Rippen sind gebrochen.»
«Tut atmen weh?»
«Klar tut es das!», blaffte er.
«Sonst noch irgendwo Schmerzen?»
«Ja, am Arsch! Helfen Sie mir jetzt oder was?»
Ich wog die Risiken ab, dann streckte ich den Arm aus. «Nehmen Sie meine Hand.»
Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er zu und hievte sich aus dem Sitz. Keine leichte Sache bei seiner Größe. Der Mann hatte etliche Kilos zu viel auf den Rippen, und die Hand, die meine packte, war rau und schwielig. Als er sich aus der Beifahrertür zwängte, hielt ich mich am Türrahmen fest und nahm ihm so viel Gewicht ab, wie ich konnte. Ich half ihm, vom Laster herunterzuklettern, und stützte ihn, als wir über die Steine zurück zur Straße kletterten.
Außer Atem kamen wir oben an. Hooley ließ sich zu Boden fallen, die Rippen schienen ihn nicht allzu sehr zu stören. Keuchend holte er Luft. Er hatte einen Schnitt auf der Stirn, die Haut dort war geschwollen und begann sich zu verfärben.
«Wie fühlen Sie sich?» Ich gab ihm ein sauberes Taschentuch, damit er das Blut stillen konnte.
«Große Klasse.»
Ich hob drei Finger. «Wie viele Finger halte ich hoch?»
«Drei. Und ich?»
Er hielt mir seinen Mittelfinger hin. Als er sich das Taschentuch an die Stirn drückte, nahm er den umgekippten Laster und die überall am Hang verteilten Baumstämme zum ersten Mal richtig wahr.
«Oh, Scheiße! Maud bringt mich um …»
Ich hatte keine Ahnung, wer Maud war, aber Verständnis für sie. Jetzt, da Hooley in Sicherheit war, brodelte meine Wut hoch.
«Was zum Teufel haben Sie sich gedacht? Haben Sie mich nicht gesehen?»
«War nicht meine Schuld», murmelte er.
«Ist das Ihr Ernst? Ich habe versucht, Sie anzuhalten, und Sie sind direkt an mir vorbeigefahren!»
Er warf mir einen mürrischen Blick zu. «Lassen Sie mich in Ruhe», sagte er. «Sehen Sie nicht, dass ich verletzt bin?»
Wie zum Beweis schloss er die Augen und ließ den Kopf hängen. Ich wandte mich ab und zwang mich, ruhig zu atmen, während ich den Abhang und den verunglückten LKW betrachtete, über den das Wasser rauschte. Jetzt musste nicht nur die Straße repariert, es mussten auch noch der Lastwagen und das Holz geborgen werden. Und das war nicht alles. Neben der Straße lag ein langer Holzpfahl, von dem dicke Kabel in den Schlamm herabhingen.
Hooley hatte das Stromkabel gekappt.
«Ich bringe Sie zurück zum Holzhof», sagte ich. Es war nicht die Zeit für Vorwürfe. Auf dem Holzhof würde es sowohl einen Erste-Hilfe-Kasten als auch ein Festnetztelefon geben, mit dem ich den Straßenschaden melden konnte. Und DS Chaudry anrufen. «Meinen Sie, Sie schaffen es bis zu meinem Wagen?»
«Geben Sie mir ’ne Minute.» Hooley drückte noch einmal das blutige Taschentuch an die Stirn. Die Wunde blutete nicht mehr, das Tuch war trocken. Er wirkte fast enttäuscht und begann, sich vom Boden aufzurappeln.
«Brauchen Sie Hilfe?»
«Ich bin kein Kleinkind, verdammt.»
Danach schwiegen wir und machten uns auf den Weg zu meinem Wagen. Hooley wirkte düsterer Stimmung, aber seine Verletzungen schienen ihn nicht zu stören. Er hatte Glück gehabt und den Unfall mit nichts als ein paar Kratzern und blauen Flecken überstanden. Mehr Glück als Verstand, war mein unfreundlicher Gedanke.
«Ist das ein Hybrid?», fragte Hooley, als er meinen Wagen sah.
«Ja.»
«Verdammt …»
Ich ignorierte ihn und ging zum Warndreieck, das der Lastwagen umgefegt hatte. Das rote Plastik war angeknackst und eingerissen, eine der Stützen abgebrochen, aber es war noch verwendbar. Hooley sah mürrisch zu, als ich es wieder aufstellte.
«Ich hab Sie nicht gesehen.»
«Was?»
«Ich hab Sie nicht gesehen», wiederholte er verbissen. «Ich hätte niemals rechtzeitig bremsen können.»
«Im Ernst?»
Ich schüttelte den Kopf, hatte aber keine Lust auf eine Diskussion. Als ich an ihm vorbeiging, schwankte er plötzlich und stieß gegen mich.
«Puh, mir ist n bisschen schwummerig …»
Er legte mir einen fleischigen Arm auf die Schultern. Ich verlor fast das Gleichgewicht. «Alles okay?»
Er antwortete nicht. Sein Arm wurde schwer und drückte mich nach unten. «Was werden Sie denen sagen?»
«Setzen Sie sich erst mal in den Wagen. Um alles andere machen wir uns Gedanken, wenn wir da sind, okay?»
Ich wollte die Tür öffnen, aber Hooley rührte sich nicht. Sein Arm lag fest auf meinen Schultern.
«Ich will wissen, was Sie sagen werden.»
Er starrte mich an. Der Blick aus den gelblichen Augen war völlig klar. Und gemein. Sein Arm klemmte mir den Hals ein.
Dann war weiter unten auf der Straße ein Motorengeräusch zu hören.
Hooley nahm den Arm nicht weg, aber die Spannung um meinen Hals ließ plötzlich nach. Ich schob ihn von mir und wich zurück, während das Auto näher kam. Er grinste, wieder ganz der Clown.
«Tut mir leid, Kumpel. Hab mich eben echt komisch gefühlt.»
Das Auto war ein alter roter Polo, klein und wendig, wie gemacht für kurvenreiche Bergstraßen. Am Steuer saß eine Frau in den Sechzigern. Sie wirkte neugierig, aber misstrauisch, als sie anhielt und das Fenster herunterkurbelte.
Ich wollte gerade zu einer Erklärung ansetzen, als sich Hooley plötzlich an mir vorbeidrängte. Er zog ein Bein nach, hielt einen Arm fest an die Rippen gedrückt und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf den Polo zu. Obwohl die Wunde nicht mehr blutete, drückte er das Taschentuch an seine Stirn.
«Fahr bloß nicht weiter, Carol! Die Scheißstraße ist weg, einfach weg!»
Seine Stimme klang angestrengt, als würde das Sprechen ihm Schmerzen bereiten.
«Ich brauche ein Telefon –», setzte ich an, aber Hooley fiel mir ins Wort.
«Ich muss die Leute warnen! Kannst du mich mit zur Firma nehmen?»
Die Frau blinzelte. «Äh, ja, ich denke schon …»
Hooley öffnete bereits die Beifahrertür, und als er sich hineinquetschte, sackte der Polo merklich herunter. Er zog die Tür zu und sagte etwas zu der Frau, das ich nicht hören konnte. Ihre Miene veränderte sich, sie sah mich böse an.
Was zum Teufel …? Ich sah zu, wie die Frau auf der schmalen Straße umständlich wendete. Als der Polo in Richtung Dorf davonfuhr, drehte sich Hooley um und grinste mich an.
Mein Wagen war größer und daher schwieriger zu wenden, erst Minuten später konnte ich dem Polo folgen. Wütend raste ich die Straße hinunter. Dass Hooley versuchen könnte, mir die Schuld für seinen Unfall in die Schuhe zu schieben, schien so ungeheuerlich, dass ich es eigentlich nicht glauben wollte. Aber ohne Zweifel hatte er genau das vor.
Und ich fürchtete, die Leute würden ihm glauben.
Das Tor des Holzhofs stand offen. Auf einer asphaltierten Fläche parkten neben hoch aufgestapelten Baumstämmen schlammbespritzte Harvester und andere Forstfahrzeuge. Mit ihren riesigen Profilrädern und langen Armen sahen sie aus wie waffenstarrende Raubinsekten. Der rote Polo war nirgendwo zu sehen, und mir fiel auf, dass in dem zweistöckigen Gebäude kein Licht brannte. Kein gutes Zeichen. Ich dachte an den umgemähten Strompfosten. Vor dem Tor hatten sich ein paar Männer an der Straße versammelt, vermutlich, um weitere Fahrzeuge zu stoppen. Als ich anhielt und ausstieg, verstummten sie und starrten mich an.
Auch kein gutes Zeichen.
«Können Sie mir sagen, wer hier verantwortlich ist?», fragte ich. Sekundenlang sagte niemand ein Wort, dann nickte einer zum Bürogebäude hinüber.
«Da drüben.»
Mit ihren Blicken im Rücken überquerte ich den Hof, öffnete die Tür und trat ein.

					Kapitel 7

				Als die Tür hinter mir zufiel, blieb ich stehen und sah mich um. Der kleine unordentliche Empfangsbereich war mit abgenutzten, funktionalen Büromöbeln bestückt. An den holzvertäfelten Wänden hingen Diagramme und Pläne, das Zentrum bildete eine großformatige Karte der Fichtenplantage. Zwei unbesetzte Schreibtische, eine offen stehende Seitentür, aus der Gemurmel drang.
«Hallo?», rief ich.
Die Stimmen verstummten. Kurz darauf erschien eine Frau in der Tür. «Kann ich Ihnen helfen?»
Sie war Mitte vierzig, hatte dunkelrot getöntes Haar und brutal gezupfte Augenbrauen, die durch bleistiftdünne Striche ersetzt worden waren, so gebogen, dass sie permanent erstaunt wirkte.
Ansonsten machte sie alles andere als einen erstaunten Eindruck. Und der unfreundliche Blick, mit dem sie mich musterte, ließ mich vermuten, dass sie wusste, wer ich war.
«Kann ich mit dem oder der Verantwortlichen reden?»
Sie sah mich kalt an, drehte sich um und ging ins Zimmer. Wieder Gemurmel, dann kehrte sie zurück.
«Kommen Sie rein.»
Die Tür führte in ein größeres Büro mit bequemeren Sitzen. Ein junger brauner Labrador in einem Flechtkorb hob den Kopf, als ich eintrat, und wedelte vorsichtig mit dem Schwanz. Hinter einem Schreibtisch saß auf einem alten Kapitänsstuhl eine große Frau von etwa Mitte fünfzig, die ich für die Hundebesitzerin hielt. Das mit Grau durchzogene Haar war kurz geschnitten, kluge Augen betrachteten mich mit kühlem Blick. Ihre auf dem Tisch ruhenden Hände waren rissig und rau, die abgekauten Fingernägel passten nicht zu den klobigen Goldringen.
Das war dann wohl Maud.
Hooley hockte unbehaglich auf einem Stuhl wie ein übergroßer Schuljunge, der mit schlechtem Gewissen vor der Direktorin saß. Er sah mich finster an und hielt sich das blutige Taschentuch an den Kopf.
«Das ist er! Der blöde –»
«Das reicht jetzt!», fuhr die Frau ihn an, ihr Akzent klang schottisch. Hooley schwieg, behielt aber den finsteren Blick bei, als sie sich an mich wandte. «Ich bin Maud Kennedy, Managerin der Plantage. Und Sie sind …?»
«David Hunter. Ich war oben an der Straße, als Ihr Lastwagen vorbeikam, aber vermutlich wissen Sie das bereits.»
Hooley lachte verächtlich. «Dreister Mistkerl! Ich sag dir, Maud –»
«Wenn ich was wissen will, melde ich mich», sagte sie, ohne ihn anzusehen. Der klobige Fingerschmuck erinnerte an Schlagringe, als sie die Arme verschränkte und sich zurücklehnte. «Ich will hören, was Mr. Hunter zu sagen hat.»
«Doktor», sagte ich automatisch und bereute es sofort. «Haben Sie wegen der kaputten Straße schon die Polizei informiert? Ich habe kein Handynetz und konnte nichts machen.»
«Nein, Doktor Hunter.» Sie betonte den Titel. «Ich habe die Polizei nicht informiert, weil es hier draußen keinen Handyempfang gibt und das verdammte Festnetz tot ist. Seit etwa einer halben Stunde, ebenso Strom und Internet. Ich tippe also darauf, dass entweder der Erdrutsch die Leitungen gekappt hat oder mein toller Mitarbeiter hier.»
«Ich war’s nicht, Maud, ehrlich –», hob Hooley an, wurde aber durch einen bösen Blick seiner Chefin zum Schweigen gebracht.
Das musste ich erst mal verdauen. Ich wusste, dass Hooley den Strompfosten umgenietet hatte, war aber bisher nicht darauf gekommen, dass das moderne Festnetz Elektrizität benötigte.
«Wissen Sie, ob irgendwer noch ein altes Telefon besitzt, das man in eine Wandbuchse steckt?»
Das alte Kupferkabelnetz benötigte keine Stromleitung, solche Telefone sollten daher funktionieren. Aber Mauds Miene sprach Bände.
«Erstaunlicherweise ist uns das auch schon in den Sinn gekommen. Im Dorfladen gibt es noch ein altmodisches Bezahltelefon, ich hab einen der Jungs hingeschickt, um das zu prüfen. Aber ich würde mir keine allzu großen Hoffnungen machen. Die Telefon- und Stromleitungen hängen an denselben Pfosten. Wenn das eine weg ist, funktioniert das andere vermutlich auch nicht mehr.»
Verdammt. «Irgendwie müssen wir die Welt doch verständigen.»
Aus mir sprach die Frustration, trotzdem war es eine dumme Bemerkung. Sie zog eine Augenbraue hoch. «Ach, finden Sie?»
Hooley schnaubte abschätzig. «Ich hab dir ja gesagt, Maud, der ist –»
«Sei still.» Mit grimmiger Miene wandte sie sich wieder an mich. «Sie brauchen mir nicht zu sagen, dass wir in der Scheiße sitzen. Ich habe einen umgekippten Laster, dessen Ladung quer über den Hang verstreut liegt, und kann nicht mal der Firmenleitung Bescheid geben. Und laut meinem Fahrer haben wir das Ihnen zu verdanken. Stimmt das?»
Mein Gesicht brannte. «Nein. Ich weiß nicht, was man Ihnen gesagt hat, aber –»
«Man hat mir gesagt, dass Sie tatenlos dastanden und meinen Fahrer haben weiterfahren lassen, anstatt ihn zu warnen, dass die Scheißstraße weg ist. Ich weiß nicht, was die Polizei davon halten wird, aber wenn das wahr ist, haben Sie hoffentlich eine verdammt gute Versicherung! Sie werden sie brauchen, das kann ich Ihnen versprechen!»
«So war es, Maud, Ehrenwort!», versicherte Hooley. «Ich hatte keine Chance, es ist ein Wunder, dass ich noch lebe!»
Sie sah ihn ausdruckslos an, wandte sich dann wieder an mich. «Und?»
Bevor ich etwas sagen konnte, ging eine Tür an der Rückseite des Büros auf, und jemand trat ein, den ich schon aus dem Pub kannte. Der gestresst wirkende Mann, den Hooley genötigt hatte, ihm ein Bier auszugeben. Er hatte einen Erste-Hilfe-Kasten dabei, hielt aber bei meinem Anblick inne.
«Entschuldige, Maud, soll ich …?»
«Herrgott noch mal, komm rein. Das ist Eddie Drummond, mein Büroleiter», sagte sie zu mir. «Dr. Hunter wollte gerade erklären, warum er unseren Fahrer nicht gewarnt hat, dass die Straße weg ist.»
Eddie stand da, hielt den Erste-Hilfe-Kasten umklammert und sah aus, als wollte er am liebsten vom Erdboden verschluckt werden. Hooley musterte mich mit unverhohlen hämischem Grinsen.
«Ich habe ihn sehr wohl gewarnt», sagte ich. «Ich habe gewunken und versucht, ihn anzuhalten, aber er ist einfach weitergefahren.»
«Verdammter Lügner!» Hooley sprang auf, seine Verletzungen waren vergessen.
«Setz dich!», befahl Maud.
«Er ist ein verdammter Lügner –!»
«Setz dich, hab ich gesagt!»
Hooley gehorchte grummelnd. Maud musterte mich mit einem Stirnrunzeln.
«Niemand, der die Straße kennt, wäre so blöd, eine Warnung zu missachten. Meinen Sie, er hat Sie nicht gesehen?»
«Doch, er hat mich gesehen, aber da ich neben meinem Wagen stand, hat er wohl gedacht, ich hätte eine Panne. Er wusste, wer ich bin, wir sind uns gestern Abend im Pub begegnet. Ich hatte mich verfahren und war auf der Suche nach einer Übernachtungsmöglichkeit, also hat er mich zum Spaß hoch nach Hillside House geschickt. Er meinte, ich könnte da ein Zimmer kriegen.» Ich sah Hooley an. «Hab ich übrigens auch, also danke noch mal.»
Maud sah Hooley streng an. «Stimmt das?»
«Maud, das ist Blödsinn …»
«Also ja.» Der Kapitänsstuhl quietschte, als sie sich zurücklehnte. «Woher weiß ich, dass Sie ihn nicht haben vorbeifahren lassen, um ihm eins auszuwischen?»
Ich zögerte, wollte aber nicht zulassen, dass Hooleys Geschichte verfing. «Ich bin forensischer Berater. Ich war auf dem Weg nach Carlisle, um eine polizeiliche Ermittlung zu unterstützen. Da gehe ich wohl kaum das Risiko ein, wegen eines dummen Streichs einen möglicherweise tödlichen Unfall zu verursachen.»
«Er redet nur Scheiße!», plusterte sich Hooley auf. «Er hat gesagt, er ist Doktor, Maud, hast du doch selbst gehört.»
«Davon gibt es verschiedene», sagte sie trocken. «Nicht, dass ich Ihnen nicht glaube, Dr. Hunter, aber können Sie sich ausweisen? Wir brauchen sowieso was für den Papierkram.»
Ich zog meinen Führerschein und meinen Universitätsausweis hervor. Maud betrachtete beides eingehend und gab sie mir zurück.
«Das beweist gar nichts.» Hooley sah mich wütend an und verschränkte die fleischigen Arme. «Sein Wort steht gegen meins.»
Das stimmte. Bevor das Ganze hässlich werden konnte, spielte ich meinen Trumpf aus.
«Hier.» Ich holte mein Handy hervor. Zur Sicherheit hatte ich Fotos von der Stelle gemacht, an der ich den Wagen stehen gelassen hatte. Ich scrollte zu dem gesuchten und hielt es Maud hin. «Als ich gesehen habe, dass die Straße weggeschwemmt worden war, habe ich ein Warndreieck aufgestellt. Er ist einfach drübergefahren.»
«Blödsinn!» Hooley reckte den Hals, um die Fotos zu sehen. «Das muss er hinterher aufgestellt haben!»
«Und hat er es auch kaputt gemacht und mit Reifenspuren verziert? Herrgott noch mal …» Maud schüttelte angewidert den Kopf, als sie mir das Handy zurückgab. «Raus hier, Hooley. Ich überlege mir später, was ich mit dir mache.»
«Aber, Maud –!»
«Raus!» Sie sah den anderen Mann an. Er war so still, dass ich ihn schon fast vergessen hatte. «Geh und versorg ihn, Eddie. Aber nimm was, das brennt!»
Mit einem bitterbösen Blick in meine Richtung erhob sich Hooley. Im Vorbeigehen raunte er mir leise zu: «Wir sehen uns wieder!»
Er wollte offenbar die Tür zuknallen, aber da Eddie hinter ihm war, kam es zu einem kleinen Gerangel, und nach einem letzten «Verdammte Scheiße!» stürmte Hooley aus dem Zimmer. Der kleine Mann folgte und schloss die Tür.
«Herr, gib mir Kraft …» Maud schüttelte den Kopf und atmete tief ein. «Ich möchte mich im Namen der Firma für das Verhalten meines Mitarbeiters entschuldigen. Ich versichere Ihnen, sobald die Möglichkeit besteht, wird er entsprechende Konsequenzen zu tragen haben. Wenn es nach mir ginge, würde ich ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen, aber die Personalabteilung ist da zimperlich.»
Da ich nicht mehr beschuldigt wurde, den Unfall verursacht zu haben, war mir ein funktionierendes Telefon im Moment wichtiger als eine Entschuldigung. «Wenigstens ist niemand ernsthaft verletzt worden.»
«Ich weiß nicht, ob das in Hooleys Fall eine gute Sache ist. Ein halber Tag Überstunden, um die Lieferung fertig zu machen, für nichts und wieder nichts.» Sie rieb sich die Augen. «Gibt es sonst noch was, bevor Sie gehen? Ich will nicht unhöflich sein, aber ich muss versuchen, das Chaos in den Griff zu kriegen.»
«Gibt es noch einen anderen Weg aus dem Dorf heraus?», fragte ich.
«Schön wär’s. Bis die eine provisorische Brücke bringen, kommt hier niemand mehr raus. Weiß der Henker, wie lange das dauert.»
«Und zu Fuß?»
«Dafür muss man quer über die Berge, aber im Winter – viel Glück dabei. Dahinter liegt nur offenes Moor. Es gibt ein paar Bauernhöfe, aber alle weiter weg.»
Frust stieg in mir auf. «Es muss doch irgendwie möglich sein, die Polizei zu verständigen? Hat jemand ein Satellitentelefon? Oder eins mit Satellitennotruf?»
Damit wäre es wenigstens möglich, den Erdrutsch zu melden. Aber Maud lachte nur bellend.
«Glaub kaum. Ich hab jedenfalls keins, und hier dürfte niemand finanziell in der Lage sein, viel Geld für nagelneue Handys hinzulegen. Die alten Telefone haben in Notfällen gut funktioniert, aber dann haben die verdammten Netzbetreiber auf digital umgestellt. Jetzt sind wir bei jedem Stromausfall von der Welt abgeschnitten, bis alles wieder läuft.»
Ich wollte nicht hinnehmen, dass es keine Lösung gab, und dachte fieberhaft nach. «Was ist mit den Lastwagen? Haben die keinen CB-Funk?»
«Schon seit Jahren nicht mehr. Und selbst wenn, reicht das nur für kurze Distanzen. An den Bergen kommt kein Signal vorbei.» Sie seufzte. «Hören Sie, mir gefällt das auch nicht, aber es ist, wie es ist. Vorletzten Winter waren wir nach einem Schneesturm fünf Tage lang abgeschnitten. Das hat genervt, aber alle haben überlebt, und der Himmel ist uns auch nicht auf den Kopf gefallen. Wenn man in dieser Gegend lebt, gewöhnt man sich an so was.»
Mir wurde zunehmend unbehaglich. «Was, wenn etwas passiert? Hat das Dorf keinen Notfallplan?»
«Was denn? Die meisten im Dorf haben Kamine oder Holzöfen im Haus, und alle horten Taschenlampen und Kerzen. Wenn es ein Problem gibt, halten die Nachbarn zusammen, so läuft das hier.» Sie zuckte die Achseln. «Tut mir leid, aber wir können nur abwarten, bis am Montag jemand versucht, das Dorf zu erreichen.»
Heute war erst Samstag, und die Vorstellung, das ganze Wochenende lang in Edendale festzusitzen, ohne jemandem Bescheid sagen zu können, kam mir vor wie eine lebenslange Haftstrafe.
«Was ist mit der Post? Oder Lieferungen?»
«Wir bekommen samstags schon lange keine Post mehr. Auch keine Lieferungen, die werden nur gesammelt hierhergebracht.» Maud lächelte grimmig über meine Fassungslosigkeit. «Willkommen im 21. Jahrhundert auf dem Land.»
«Ich muss Leuten Bescheid geben», sagte ich sinnloserweise.
«Ich auch. Sie werden Geduld haben müssen, wie wir alle. Seien Sie froh, dass Sie hier draußen keine Firma am Laufen halten müssen.» Als sie sich erhob, sprang der Labrador auf und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. «Wenn es Ihnen recht ist, ich muss jetzt weitermachen.»
Auf dem Weg zu meinem Wagen sah ich zwar nirgendwo Hooley, aber die Blicke der Frau im Büro und der Männer im Hof brannten mir im Nacken. Maud wusste, dass der Unfall nicht meine Schuld gewesen war, die anderen hatten noch nichts davon erfahren.
Allerdings war das mein geringstes Problem. Ich verließ den Holzhof und machte mich auf die Suche nach einem Weg aus Edendale heraus.

					Kapitel 8

				Als ich ins Dorf zurückkehrte, waren die Aufräumarbeiten nach dem Sturm in vollem Gange. Die Dorfbewohner fegten, sammelten Müll auf und reparierten Schäden. Unter dem herunterhängenden Pubschild stand eine Trittleiter, allerdings war niemand zu sehen.
Der Pub war geschlossen, immerhin hatte der einzige Laden geöffnet. In den beiden Schaufenstern türmten sich Töpfe, Pfannen und diverse Lebensmittel in Dosen oder Plastikverpackungen. Laut Maud gab es hier ein altes Bezahltelefon, das möglicherweise funktionierte. Falls das Telefonkabel ins Dorf nicht gekappt war, hatte der von Maud entsandte Mitarbeiter den Erdrutsch und den Unfall inzwischen gemeldet und die Rettungsdienste wüssten Bescheid.
Ich hoffte es und musste DS Chaudry informieren, dass ich die Besprechung verpassen würde. Und den Auftakt der Suchaktion wohl auch.
Vor dem Laden war Parken verboten, daher stellte ich das Auto ein Stück weiter die Straße runter ab. Als ich mich dem Geschäft näherte, kam gerade eine Frau mit einer prall gefüllten Einkaufstüte heraus. Es war Stella, die mir gestern Abend im Pub das Sandwich gemacht hatte. Bei Tageslicht wirkte sie verhärmt, und als sie mich bemerkte, verhärtete sich ihre Miene. Ich spürte mein Lächeln erstarren, denn sie bedachte mich mit einem kalten Blick und wandte sich wortlos ab.
Ich ahnte, warum.
Die Klingel über der Ladentür schellte beim Eintreten laut. Es brannten keine Lampen, aber das durch die Fenster hereinfallende Tageslicht reichte aus, um eine Schatzkammer voller Lebensmittel und Haushaltswaren erkennen zu lassen. Weiter hinten zischte ein tragbarer Gasheizer, dessen Dämpfe sich mit dem eigenwilligen Geruch von Mottenkugeln, Waschmittel und Streichhölzern vermischten. Eine ältere, vogelähnliche Frau stand in einen dicken Mantel eingehüllt hinter dem abgenutzten Verkaufstresen. Als ich die Kundin vor ihr erkannte, stöhnte ich innerlich auf.
Es war die Fahrerin des roten Polos, die Hooley mitgenommen hatte.
Die beiden Frauen hatten ihr Gespräch unterbrochen, um mich so kalt anzustarren wie eben schon Stella. Ich lächelte trotzdem und ging an den Tresen.
«Morgen. Funktioniert Ihr Telefon?»
Die Polo-Fahrerin schnaufte und verschränkte vorwurfsvoll die Arme. Die vogelartige Frau neigte den Kopf in Richtung eines Telefons auf dem Tresen.
«Da.»
Ich verspürte Hoffnung. Das Telefon war uralt, die Schnur verdreht, verheddert und verschmiert, aber das war mir egal. Ich holte mein Handy hervor, suchte DS Chaudrys Nummer und hob den Hörer ab.
Kein Freizeichen.
Eine Sekunde lang dachte ich, ich müsste für ein externes Gespräch irgendeinen Knopf drücken, dann merkte ich, wie die beiden Frauen mich ansahen. Ich wurde rot.
«Es ist tot.» Ich legte den Hörer zurück auf die Gabel. Die Miene der Polo-Fahrerin war bitterböse.
«Und wir wissen ja, wem wir das zu verdanken haben, stimmt’s?»
Ich wollte mich rechtfertigen, wusste aber, dass es nichts bringen würde. Hooley war einer von ihnen, und seine Version der Ereignisse war mir vorausgeeilt. Selbst wenn Maud das irgendwann richtigstellte, war der Schaden bereits angerichtet.
Das halbe Dorf war überzeugt, dass der Strom- und Telefonausfall auf meine Kappe ging.
Ich verließ den Laden und ging zum Wagen zurück. Was jetzt? Ich hatte keine Ahnung. Langsam wurde mir die Dramatik meiner Lage bewusst. Nicht nur steckte ich in einem entlegenen Dorf fest, meilenweit entfernt von da, wo ich eigentlich sein sollte, ich konnte auch niemandem Bescheid sagen. Erst musste die Welt da draußen überhaupt merken, dass Edendale abgeschnitten war, und laut Maud konnte das dauern. Selbst wenn auffiel, dass die Strom- und Telefonkabel gekappt waren, würde nach diesem Sturm nicht gleich ein Monteur zur Verfügung stehen. Früher oder später würde jemand versuchen, das Dorf zu erreichen, und entdecken, dass kein Weg hinein- und hinausführte. Bis dahin war Edendale auf sich gestellt.
Und ich ebenfalls.
Ich hatte auf der anderen Straßenseite geparkt. In Gedanken versunken merkte ich erst beim Überqueren der Straße, dass jemand an meinem Wagen stand. Er spähte nicht gerade hinein, wirkte aber interessiert. Ein junger Mann in einer grünlichen Tarnjacke mit Camouflagemuster, auf dem Kopf eine tief heruntergezogene Beanie-Mütze zum Schutz gegen die Kälte. Das Gesicht darunter war nur halb zu sehen, kam mir aber irgendwie bekannt vor. Dann fiel es mir ein: der Teenager aus dem Pub. Der sich darüber amüsiert hatte, dass Hooley von dem alten Mann zusammengestaucht worden war.
Bei meinem Anblick legte sich das gleiche höhnische Grinsen auf die scharfen Gesichtszüge. «Gehört der Ihnen?»
Ich stellte mich neben die Fahrertür. Es sah nicht aus, als wäre sie beschädigt oder aufgebrochen worden. «Wieso?»
«Nur ’ne Frage.»
Er machte keine Anstalten, sich zu trollen, sondern sah zu, wie ich den Wagen aufschloss und die Tür öffnete. Bevor ich einstieg, schaute ich ihn an. «Wolltest du irgendwas?»
«Nee, schon gut.»
Er grinste immer noch, wie über einen geheimen Witz. Er wartete, bis ich im Wagen saß, dann sagte er: «Ich hab von dem Unfall gehört.» Das Grinsen wurde breiter. «Vic ist echt sauer auf Sie. Sieht aus, als stecken Sie hier fest.»
Ich schloss wortlos die Autotür. Beim Losfahren sah ich in den Spiegel. Der Teenager stand immer noch grinsend da.
 
Nach alldem blieb mir nur eine Zuflucht.
Als ich aus dem tropfnassen Rhododendrontunnel herausfuhr, empfing mich Hillside House in all seiner schäbigen Pracht. Ich parkte an derselben Stelle wie zuvor. Mutlosigkeit überkam mich. Gewöhn dich dran. Du musst wahrscheinlich eine Weile bleiben.
Ich ließ die Reisetasche im Wagen, stieg aus und folgte dem Weg, an dem alten Volvo vorbei, der neben dem Haus geparkt war. Der umgekippte Apfelbaum war zu einem Holzstapel verarbeitet worden, die Kettensäge und eine Axt lagen daneben. Jon war nirgendwo zu sehen, die schwere Tür des niedrigen Schuppens stand jedoch offen. Als meine Schritte über den Kiesweg knirschten, erschien er im Türrahmen. Er wischte sich die Hände an einem schmutzigen Lappen ab, hielt bei meinem Anblick inne und schloss die Schuppentür. Kurz bemerkte ich einen Geruch, den ich kannte, dann war er schon wieder verflogen.
«Hatte nicht gedacht, Sie noch mal zu sehen.»
«Die Straße ist überflutet. Etwa eine Meile vor dem Dorf.»
Er sah mich an. «Schlimm?»
«Nicht passierbar.»
«Super.» Er schüttelte den Kopf, wirkte aber weder erstaunt noch beunruhigt. «Nisha hat gesagt, dass Internet und Strom ausgefallen sind. Was ist passiert?»
Ich berichtete von der eingestürzten Straße über dem Kanal und Hooleys Unfall. Er schüttelte verärgert den Kopf und warf den Lappen auf den Holzstapel.
«Hooley legt jeden rein, wenn man ihn lässt. Schade, dass der Unfall den Strom und nicht ihn außer Gefecht gesetzt hat.»
In seinen Worten lag echter Hass. Ich war kein Fan von Hooley, aber so weit wäre ich nicht gegangen.
«Gibt es noch einen anderen Weg aus dem Dorf heraus? Einen Wanderpfad oder so?»
Jon schien in Gedanken noch bei Hooley zu sein. «Wenn Sommer wäre und Sie eine gute Karte und einen Kompass hätten, könnten Sie versuchen, über die Berge zu gehen. Aber zu dieser Jahreszeit kommen Sie nicht weit. Selbst wenn Sie sich nicht verirren, wollen Sie nachts nicht da draußen sein. Nicht bei diesem Wetter.»
Maud hatte in etwa das Gleiche gesagt, aber ich wollte sicher sein. Ratlos stand ich da. Jons Kiefer bewegten sich, als würde er auf etwas Ekligem herumkauen.
«Vermutlich müssen Sie irgendwo übernachten.»
Das wäre meine nächste Frage gewesen. «Ich kann für das Zimmer bezahlen …»
Ein Ausdruck erschien auf Jons Gesicht, von dem ich nicht sagen konnte, ob darin Ablehnung oder Verärgerung lag.
«Sie müssen Nisha fragen. Sie ist drinnen. Vorsicht, sie ist nicht gut drauf.»
Er griff zur Axt und machte sich an den frisch gesägten Baumstücken zu schaffen. Das Geräusch der Axt auf Holz folgte mir auf meinem Weg zum Anbau.
Jon hatte recht. Nisha war nicht gut drauf. Als ich mich der Küchentür näherte, hörte ich drinnen etwas knallen und dann ihre wütende Stimme.
«Oh, komm schon! Scheiße, das kann doch nicht wahr sein!»
Als ich anklopfte, fluchte sie wieder, wenn auch nicht ganz so laut.
«Verdammt noch mal, Jon, kannst du nicht –» Sie riss die Tür auf. Als sie mich sah, brach sie ab, und ihre Wut verwandelte sich in Erstaunen. «Oh. Hallo …»
«Tut mir leid, es passt wohl gerade nicht so gut?»
«Ja, kann man so sagen.»
Sie marschierte in die Küche zurück, ich folgte ihr. Kiran saß in einem Spielgitter und war in ein Plastikspielzeug mit blinkenden Lichtern versunken, das auf Knopfdruck Tiergeräusche abgab. Es war immer noch unerträglich warm, den Herd scherte der Stromausfall nicht. Solange Holz vorhanden war, gab er Hitze ab.
Nisha zeigte wütend auf die beiden schwarzen Computermonitore.
«Ich hatte erst gedacht, der Computer wäre abgestürzt, aber der Scheißstrom ist weg! Alles tot! Kein Licht, kein Internet, nichts. Die Sicherungen sind alle in Ordnung, es muss also ein Stromausfall sein. Mann, was für ein Scheißtiming!» Sie zügelte sich und versuchte zu lächeln. «Na ja, was bringt Sie zurück? Haben Sie was vergessen?»
«Nein …»
Untermalt von Kirans Bauernhofgeräuschen berichtete ich, was passiert war. Nishas Fassungslosigkeit verwandelte sich in Wut. Als ich fertig war, bebte sie vor Zorn.
«Verdammt, Hooley wieder! Ich sollte die Webseite heute Morgen online stellen, und jetzt kann ich dem Kunden nicht mal Bescheid sagen, dass es sich verzögert!» Sie fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. «Wie lange, glauben Sie, dauert es, bis der Strom wieder da ist?»
«Ich weiß es nicht.» Ich beschloss, nicht zu sagen, dass es laut Maud einige Tage dauern würde, bis draußen überhaupt jemand etwas merkte.
«Gott, ich fasse es nicht! Ich hab gesagt, dass wir uns für Notfälle ein Satellitentelefon anschaffen müssen, als wir hergekommen sind, ich hab’s Jon gesagt! Oder den Satellitennotruf einfach auf den Handys installieren! Wir sind hier so abgeschieden, und was ist, wenn Kiran krank wird? Aber niemand kümmert sich um so was, immer heißt es: Ach, wir kommen schon klar, wir sind immer klargekommen! Das ist so …!»
Sie warf die Hände in die Luft, ihr fehlten die passenden Worte. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie meinetwegen später mit ihrer Arbeit fertig geworden war.
«Es tut mir leid. Wenn ich nicht dazwischengekommen wäre, hätten Sie Ihre Deadline gehalten.»
Sie winkte ab. «Wenn hier jemand schuld ist, dann allein Hooley. Ich bin nur sauer auf mich selbst, dass ich das Ganze nicht früher abgeschickt habe. Und für Sie ist es noch viel schlimmer. Sie können nicht mal Bescheid sagen, dass Sie hier feststecken, oder? Was ist mit der Polizeiermittlung in Carlisle, an der Sie teilnehmen sollen?»
«Die müssen wahrscheinlich ohne mich anfangen», sagte ich mit einer Unbekümmertheit, die ich nicht fühlte.
Zuerst würde man auf mein Nichterscheinen verärgert reagieren. Vielleicht würde man versuchen, mich zu erreichen, oder ungehaltene E-Mails schreiben, um herauszufinden, wo ich steckte, aber so schnell würde man keinen Suchtrupp losschicken. Und selbst wenn, ich war meilenweit vom Weg abgekommen. Hier würde mich niemand vermuten.
«Macht sich bei Ihnen zu Hause keiner Sorgen?», fragte Nisha. «Sie haben gesagt, dass Sie nicht verheiratet sind, aber macht sich nicht irgendwer Sorgen, wenn Sie nichts von sich hören lassen?»
Nein, lautete die ehrliche Antwort. Ich war an mein einsames Leben gewöhnt, aber mir wurde klar, wie traurig das klang. Und es erinnerte mich an den Brief in meiner Jackentasche. Ich verdrängte den Gedanken.
«Alle wissen, dass ich beruflich unterwegs bin. Sie rechnen nicht damit, in den nächsten Tagen von mir zu hören.»
Nisha war taktvoll genug, um nicht nachzuhaken. «Nun, Sie können bleiben, solange Sie wollen. Ich war noch nicht oben, Ihr Zimmer ist also wie gehabt.»
«Danke, das ist sehr großzügig von Ihnen. Ich bin weg, sobald es wieder geht. Und natürlich bezahle ich für die Unterkunft und das Essen.»
«Ist nicht nötig …» Es klang halbherzig.
«Ich würde mich besser fühlen. Ehrlich.»
Sie widersprach nicht. «Und, was wollen Sie jetzt machen?»
Gute Frage. Ich hatte den Laptop dabei, einen Teil der Arbeit konnte ich offline erledigen. Aber erst mal musste ich den Kopf klar kriegen.
«Ich weiß nicht. Vielleicht mache ich einen Spaziergang. Möglicherweise finde ich ja irgendwo ein Handysignal.»
«Die Mühe können Sie sich sparen. Sie vergeuden nur Ihre Zeit.»
«Schadet ja nicht, es zu versuchen.»
Schließlich hatte ich nichts Besseres zu tun. Nisha antwortete nicht. Sie wirkte abgelenkt, als wäre sie in Gedanken woanders. Ich war schon an der Tür, als sie sagte:
«Es gibt einen Ort, da können Sie’s versuchen.»

					Kapitel 9

				Der Wald war urzeitlich. Knorrige Eichen, Buchen und Lärchen, schon alt, bevor ich das Licht der Welt erblickt hatte, erstreckten sich über die Hügel, hier und da hingen noch vertrocknete Blätter an den nackten Ästen, die wie schwarze Kritzelstriche in den bleichen Himmel aufragten. Der steinige Hang war mit dickem Moos bedeckt, ein grüner Teppich, über dem die Winterbäume leblos und verknöchert wirkten. Sie wurden bedrängt von Rhododendronbüschen mit fleischigen Blättern, die sich überall im Waldgebiet angesiedelt hatten, eine unaufhaltsame, immergrüne Invasion, und auch hier hatte der Sturm seine Spuren hinterlassen. Der Wind hatte Äste abgebrochen und ganze Bäume umgeknickt, in Sekunden waren jahrhundertealte Giganten in ein Durcheinander aus kaputten Ästen und ausgerissenen Wurzeln verwandelt worden.
Das war der Kreislauf der Natur. Die verfaulenden Stämme boten Pflanzen, Insekten und Pilzen lebenswichtige Nährstoffe und Habitate. Besonders Pilze waren in riesiger Varianz vorhanden, von flach wachsenden Formen auf verrottendem Holz bis hin zu geisterhaft weißen Kegeln, die sich aus dem Boden schoben. Auch jetzt im Winter war der Wald voller Leben. In den Kronen riefen Vögel, unten im Dickicht waren Eichhörnchen auf Futtersuche, und die abgestorben wirkenden Äste waren mit neuen Blattknospen genoppt, die auf die Wärme und das Licht des Frühlings warteten, wenn der Kreislauf von Tod und Leben von vorne begann.
Mein Atem dampfte in der kalten Luft, als ich stehen blieb, um eine Pause zu machen. Der Weg durch die Bäume war steil und uneben, ich spürte ihn in den Beinen. Ich zog das Handy heraus. Kein Netz. Das war zu erwarten gewesen. Nisha hatte nicht sehr überzeugt gewirkt, als sie mir den Weg beschrieben hatte.
«Vielleicht bekommen Sie in der Fichtenplantage weiter oben am Berg ein Signal», hatte sie gesagt, sich abgewandt und angefangen, Gemüse zu schneiden. «Ich kann nichts versprechen, aber Jons Mum hat gesagt, manchmal hat sie da oben Empfang gehabt.»
Ich dachte an die hohen Gipfel und dicht bewaldeten Hänge, durch die ich gefahren war, und fand das schwer zu glauben, behielt meine Skepsis aber für mich.
«Wo denn?»
Sie wandte mir weiter den Rücken zu, als sie antwortete. «Oben im Wald hinter dem Hotel gibt es einen alten Wanderpfad. Das ist der direkteste Weg nach oben, aber er ist extrem steil und schlammig. Wenn Sie darauf keine Lust haben, gibt es noch einen anderen Weg etwa eine Meile von hier, der am selben Punkt endet. Die Strecke ist länger, aber Sie können bis zum Startpunkt das Auto nehmen und den Rest zu Fuß gehen, daher ist es wahrscheinlich schneller.»
Schneller klang gut. Es war schon fast Mittag, und die Wintertage waren kurz. Ich wollte ganz bestimmt nicht im Dunkeln auf einem Berg feststecken. Oder mir auf einem rutschigen Wanderpfad ein Bein brechen.
«Wie komme ich zum Startpunkt?», fragte ich.
Nisha hatte sich überrascht umgesehen. «Sie wollen wirklich da hoch?»
Ich zuckte die Achseln. «Wenn die Chance besteht, ein Netz zu finden.»
«Sie müssen zum Dorf zurückfahren.» Ihre Stimme klang auffällig sachlich, während sie weiter das Gemüse schnippelte. «An der Kreuzung fahren Sie dann nicht geradeaus, sondern biegen … nach links ab. Nein, nach rechts. Die Straße führt am Rand unseres Waldstücks entlang. Fahren Sie, keine Ahnung, vielleicht eine Meile lang weiter. Oder eine halbe Meile? Dann kommt irgendwann ein kleiner Weg auf der rechten Seite, der durch den Wald nach oben führt. Sie sehen unten ein Tor in einer Steinmauer, das ist ziemlich überwuchert und nicht leicht zu erkennen. Wenn Sie weiterfahren, führt die Straße im Bogen ins Dorf. Dann wissen Sie, dass Sie die Stelle verpasst haben.»
«Mit dem Auto komme ich den Weg also nicht hoch?» Ich hatte Mühe, mir alles zu merken.
«Nein, nicht mehr. Aber Sie können da parken und durch den Wald gehen. Der Pfad führt am Ende zu einer Art Lichtung. Geradeaus liegt dann die Fichtenplantage, und an einer Seite ist eine Schlucht, durch die ein Wildbach fließt. Das ist Foss Ghyll, wo das alte Armeelager war, von dem ich Ihnen erzählt habe. Aber Sie müssen in die andere Richtung gehen, weg von der Schlucht. Gehen Sie an der Plantage entlang, dann kommen Sie schließlich zu einem alten Forstweg, der hineinführt. Den gehen Sie hoch und dann … Na ja, schauen Sie, ob Sie Netz kriegen.»
Ich versuchte, meine Zweifel nicht zu zeigen. «Und Jons Mutter hat da oben tatsächlich Empfang gehabt?»
«Ich glaube schon. Wie gesagt, versprechen kann ich nichts.» Nisha legte das Messer weg und drehte sich um. Ihre Stirn lag in besorgten Falten. «Wissen Sie was, vergessen Sie, was ich gesagt habe. Das war eine blöde Idee. Wahrscheinlich vergeuden Sie nur Ihre Zeit.»
Das war auch mein Gedanke. Aber eine kleine Chance, jemanden benachrichtigen zu können, war besser als gar keine. Außerdem hatte ich immer noch ein schlechtes Gewissen, weil ich Nisha von der Arbeit abgehalten hatte. Und ich hätte es gern wiedergutgemacht.
«Einen Versuch ist es wert», hatte ich gesagt.
Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Der Weg war so lange nicht benutzt worden, dass nur noch ein holpriger, überwucherter Pfad existierte. Und Nisha hatte recht gehabt: Das Tor am unteren Ende war leicht zu übersehen. Die rostigen Metallstäbe waren im toten Gras und Unkraut verborgen, ich wäre fast vorbeigefahren und hatte es erst in letzter Sekunde bemerkt. Immerhin gab es eine kleine Parkbucht, ich war also von der Straße geholpert, hatte den Motor abgestellt und war ausgestiegen. Nach dem gestrigen Sturm wirkte der Wald besonders still und ruhig. Ich hatte tief eingeatmet und die saubere, nach Lehm riechende Luft genossen. In der Ferne keckerte eine Krähe, sonst störte nichts die Stille.
Ich hätte der letzte Mensch auf Erden sein können.
Mit meinen wasserdichten Wanderschuhen und der warmen Kleidung ausgestattet, die ich für die Suchaktion in Carlisle eingepackt hatte, war ich zum Tor gegangen. Es ließ sich nicht mehr öffnen, aber daneben waren Steine in die Mauer eingelassen, die als Tritte gedacht waren, daher kletterte ich einfach drüber und machte mich an den Aufstieg.
Das war vor einer halben Stunde gewesen. Ich klappte den Deckel der Wasserflasche auf, die ich in Hillside House aufgefüllt hatte, trank einen Schluck und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Meine ohnehin geringe Hoffnung, auf halbem Weg einen steilen Berg hoch ein Handysignal zu finden, schrumpfte immer weiter. Trotzdem war ich froh über meinen Ausflug. Dieser Tage kam ich nur aus beruflichen Gründen mal aus der Stadt raus. Und wenn man einen Leichnam exhumiert, fehlt einem der Blick für die Schönheit der Natur.
Ich steckte die Flasche wieder in die tiefe Außentasche meiner Jacke und setzte meinen Weg fort. Auf den ersten Blick wirkte der bewaldete Hang naturbelassen, bei genauerem Hinsehen erkannte man Anzeichen menschlichen Eingreifens. Spuren eines Steinbruchs waren zu sehen, die allerdings nicht aus diesem Jahrhundert stammten, wahrscheinlich auch nicht aus dem letzten. Moosbewachsene Steinblöcke, eckig und scharfkantig, lagen durcheinandergewürfelt vor glatten, hinter Bäumen fast versteckten Felswänden. Auch später war noch in die Landschaft eingegriffen worden. Nisha hatte mir von dem Armeetrainingslager aus dem Zweiten Weltkrieg erzählt, und Reste davon existierten noch. Verrosteter Stacheldraht wand sich durch das Gestrüpp, zwischen Bäumen und Büschen verborgen standen unterschiedlich lange Mauerstücke aus Ziegelsteinen, die ich zunächst rätselhaft fand, bis mir aufging, dass sie Bunker und zerbombte Gebäude darstellen sollten, zu Übungszwecken errichtet. Weiter vorn ragten eine höhere Betonmauer und eine steile Felswand auf, von Rhododendronriesen nahezu überwuchert. Die Mauer schien zu einem größeren Gebäude zu gehören, das man in die Abbruchkante des Steinbruchs hineingebaut hatte, vielleicht ein alter Bunker oder eine Stützwand. Der Zweck war lang vergessen, und die Natur hatte sich ihr Reich zurückerobert.
In der Nähe hörte ich einen Bach plätschern. Sehen konnte ich ihn nicht, hoffte aber, dass ich mich der Schlucht am Ende des Pfads näherte. Kurz darauf lichteten sich die Bäume, und als ich den Waldrand erreichte, wurde der Untergrund flacher.
Ich hielt an, um mich umzusehen, und atmete die kalte Luft in tiefen Zügen ein.
Laut Nishas Beschreibung sollte der Pfad an einer Lichtung enden, aber das war nicht das richtige Wort. Vor mir tat sich eine Fläche von fast alpenhafter Schönheit auf, etwa so groß wie ein Fußballfeld, auf allen Seiten von Bäumen eingegrenzt und mit dichtem Gras bewachsen, das auch mitten im Winter grün wirkte. Der Wildbach, den ich gehört hatte, rauschte ungefähr fünfzig Meter links von mir dahin, ein Strom aus Silber und Schwarz. Er floss um Felsen herum auf eine Schlucht zu und bildete kleine Becken und Wasserfälle, bevor er in die Tiefe stürzte.
Das musste Foss Ghyll sein, wie Nisha gesagt hatte. Auch hier gab es Spuren des alten Armeelagers. Der Rhododendron war dabei, wie eine langsame grüne Welle die Lichtung einzunehmen. Das alte Lager überwucherte er bereits komplett, die moosbedeckten Dächer der sechs oder sieben alten Hütten waren nur noch zu erahnen. Aber weder die verfallenen Hütten noch der überbordende Rhododendron konnten der Schönheit der Lichtung etwas anhaben. Nur etwas störte das Bild. Nisha hatte recht gehabt.
Die Fichtenplantage war nicht zu übersehen.
Die großen, spitzen Bäume bildeten eine Art Grenze, die Stämme so gerade und nackt wie Telegrafenmasten. Unzählige Artgenossen rückten von hinten nach und drängten sich so dicht aneinander, dass dazwischen nichts anderes wachsen konnte. Der Sturm hatte ihnen nichts anhaben können. Nadeln hatten sie nur ganz oben, wo die ineinander verschränkten Zweige ein Dach bildeten, das kein Licht durchdrang. Unten herrschte Dämmerung, sodass schon nach wenigen Metern alles in grauen Schatten versank.
Ein dunkler, deprimierender Ort. Als ich das Dorf verlassen wollte, war ich nur durch die unteren Ausläufer der Plantage gefahren und hatte keine Ahnung gehabt, wie trostlos sie tatsächlich war. Hier oben, vor den Bergen, wirkte die düstere Ansammlung der nahezu identischen Baumstämme streng und künstlich.
Ich schaute zurück zu dem Wildbach, der über die Felsen von Foss Ghyll rauschte, und wäre lieber hiergeblieben, als nach einem wahrscheinlich nicht existenten Handynetz zu suchen. Aber ich war schon so weit gekommen. Also setzte ich meinen Weg entlang der Plantage fort und hoffte, bald auf den Forstweg zu stoßen, den Nisha beschrieben hatte. Die Lichtung mündete in einen Streifen Buschland, der sich am Berg entlang nach oben zog. Er war nur wenige Meter breit und trennte die menschengemachte Fichtenwand von dem weiter unten liegenden Naturwald. Hier gab es keinen Pfad, das Vorankommen war schwierig. Ich bahnte mir meinen Weg, hielt immer wieder an, um auf mein Handy zu schauen, und fragte mich allmählich, wie lange ich noch die Nadel im Heuhaufen suchen wollte.
Ich wollte schon umkehren, als ich vor mir eine Lücke zwischen den Fichten bemerkte. Endlich … Der schmale Forstweg, der in die Plantage hineinführte, war mit welkem Gras und Farnen überwachsen und wurde von über dreißig Meter hohen Fichtenstämmen gesäumt. Als ich den Kopf hob, sah ich vom Himmel nur vereinzelte graue Fetzen.
Ich zögerte. Eigentlich hatte ich keine Lust, noch weiterzugehen, und die Aussicht, in diesem dunklen Labyrinth irgendwo ein Handysignal zu finden, schien abwegiger denn je. Viel zu spät fiel mir ein, dass ich vielleicht vorher Maud um Erlaubnis hätte fragen sollen. Schließlich war die Plantage Privateigentum, auch wenn ich weder Zäune noch Schilder gesehen hatte.
Während ich überlegte, hörte ich in der Ferne einen Hund bellen. Durch den Widerhall von den Bergwänden war schwer abzuschätzen, wo er sich befand. Wohl nicht in unmittelbarer Nähe, und das Bellen hörte sofort wieder auf. Ich widmete mich wieder meinen Grübeleien und wusste genau, dass ich nur nach einer Ausrede suchte, um nicht in die Plantage hineinzugehen. Leider fiel mir keine ein. Falls hier Bäume gefällt wurden, würde ich es rechtzeitig hören, und außerdem richtete ich keinen Schaden an. Maud hatte sicher Wichtigeres zu tun. Und sollte wundersamerweise doch irgendwo ein Funksignal herumgeistern, würde das auch ihr zugutekommen.
Seufzend ging ich weiter.
Die hohen Bäume umschlossen mich und schienen mich zu bedrängen. Auf dem Forstweg war es dunkler als auf der Lichtung, die kalte Luft roch nach würziger Fichte. Rechts und links des Wegs verschwanden zahllose Stämme im Schatten.
Der Boden war mit einem Teppich aus Fichtennadeln bedeckt, so flach und eben wie eine Kokosmatte. Nichts wuchs hier, kein Farn, keine Pflanzen brachen die Monotonie auf. Die Fichten hatten alles andere Leben verdrängt.
Meine Stiefel raschelten durch das welke Gras. Ich hatte mein Handy in der Hand, aber kein Empfangsbalken wollte sich zeigen. Ich wusste nicht, wie lange ich gegangen war, als ich merkte, dass mich irgendetwas beunruhigte. Zuerst achtete ich nicht darauf, aber dann hielt ich an und sah mich um. Nichts als Fichten. Vor und hinter mir der schmale, eintönige Forstweg. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, was mich beunruhigte. Regungslos stand ich da und lauschte.
Kein einziges Geräusch.
Der alte Wald, durch den ich vorher gelaufen war, war ein lebendiges Ökosystem gewesen, auch zu dieser Jahreszeit von Vögeln und Tieren bewohnt. Hier war nichts. Kein Gezwitscher, kein Geraschel. Nur das schwache, verstörende Flüstern des Windes in den Wipfeln der Fichten.
Ich bemühte mich, meine Unruhe abzuschütteln, und ging weiter, hatte aber jede Lust verloren und die Hoffnung, je ein Handysignal zu finden, so gut wie aufgegeben. Dann erreichte ich eine Weggabelung, von der Nisha nichts gesagt hatte, und blieb unschlüssig stehen. Keine der beiden Abzweigungen sah besonders einladend aus. Mir wurde klar, wie leicht man sich hier verirren konnte, erst recht, wenn noch weitere Gabelungen kamen. Es würde nicht mehr lange hell bleiben, und ich hatte nicht vor, im Dunkeln durch diesen künstlichen Wald zu laufen.
Es reichte.
Ich wollte gerade umdrehen, als ich ein Geräusch hörte. Unter dem Flüstern in den Baumspitzen war leise, aber eindeutig Wasserrauschen zwischen den Bäumen zu hören. Ich stellte mich an den Wegrand und horchte. Neben mir stand ein pilzbewachsener Fichtenstumpf, Opfer eines lange vergangenen Sturms. Vor mir sah ich nichts als Fichten und Düsternis. Das Wasserrauschen war jetzt deutlicher zu hören, ein stetiges Plätschern, nicht allzu weit entfernt. Ich ahnte, worauf ich gestoßen war, und nachdem ich mir die Richtung des Forstwegs eingeprägt hatte, um mich nicht zu verirren, begab ich mich tiefer in die Plantage hinein.
Das Plätschern wurde immer lauter. Kurz darauf wurde es vor mir heller, die Bäume schienen am Ufer des Bachs weniger dicht zu stehen. Das musste der Wasserlauf sein, der in Foss Ghyll mündete. Wenn ich ihm folgte, würde er mich zur großen Lichtung führen, und von dort konnte ich zu meinem Wagen zurückkehren.
Diese Aussicht war mir viel lieber, als auf dem engen Forstweg zurückzugehen. Hier am Bach war es luftiger und lichter. Die Fichten waren nicht ganz so hoch, dieser Teil der Plantage war wohl erst später angelegt worden. Sie überragten mich natürlich, aber da am steinigen Ufer des Wildbachs nichts gepflanzt worden war, sah ich durch die Lücke in den Baumkronen den Himmel. Gras, junge Triebe und andere Pflanzen nutzten das Licht und verwandelten den Bach in eine mäandernde Oase inmitten der düsteren Plantage. Der Rhododendron hatte auch hier Fuß gefasst, aber selbst diese invasive Art wirkte vergleichsweise natürlich, ein willkommenes Lebenszeichen in der sterilen Fichtenwelt.
Auf den Steinen musste ich aufpassen, wohin ich trat, aber der Uferstreifen war breit genug, um dort entlangzugehen. An manchen Stellen stieg das Wasser und unterspülte die nächststehenden Fichten, deren Wurzeln in der dunklen Erde wie Schlangennester aussahen. Je näher ich Foss Ghyll kam, desto unwegsamer wurde es, die Felsen am Ufer wurden immer größer, über einige musste ich hinwegklettern. Durch die Schneise im Wald waren die Bäume dem Wind ausgesetzt, einmal musste ich einen Umweg machen, wo eine große Fichte umgestürzt war und zwei kleinere mit sich gerissen hatte. Ich umrundete das Gewirr von Baumwurzeln und dachte zum ersten Mal, dass dies vielleicht doch keine so gute Idee gewesen war.
Aber das Rauschen, das mir zeigte, dass ich mich der Schlucht näherte, wurde immer lauter. Kurze Zeit später erreichte ich den Rand der Plantage und trat aus den Bäumen heraus. Vor mir fiel das Gelände immer steiler ab und verengte sich zu einer felsigen Schlucht.
Ich hatte Foss Ghyll erreicht.
Ich war oberhalb der Schlucht herausgekommen, die grüne Wiese der Lichtung lag seitlich von mir. Vor mir rauschte das Wasser in die Tiefe und füllte die Luft mit feinem Nebel.
Ich atmete tief ein und genoss den Moment. Der Anblick allein war die Mühe wert gewesen, auch ohne Handysignal. Ich zog den Handschuh aus, bückte mich und hielt die Finger in den Bach. Das eiskalte Wasser brannte auf der Haut. Vielleicht ist es keine Katastrophe, hier ein paar Tage festzustecken, dachte ich. Es war idyllisch hier, so friedlich und unberührt. Nur die Fichtenplantage musste man sich wegdenken.
Und kalt war es auch. Zu kalt, um lange herumzustehen. Ich richtete mich auf, schüttelte das Wasser von meinen tauben Fingern und hielt Ausschau nach einem Weg nach unten. Foss Ghyll war steiler, als ich gedacht hatte. Die Felsformationen waren beeindruckend, aber auch glitschig und mit Moos überzogen. Wenn ich da beim Runterklettern stürzte, würde ich mich auf jeden Fall verletzen.
Widerwillig wandte ich mich um und begab mich wieder in die Plantage hinein, um zwischen den Bäumen hindurch zur großen Lichtung zu gehen. Sie schien täuschend nah zu sein, aber da man sich in diesem Fichtenlabyrinth leicht verirren konnte, konzentrierte ich mich darauf, die Richtung beizubehalten, und achtete nicht weiter auf die umgestürzten Fichten, an denen ich eben schon vorbeigekommen war. Gerade kletterte ich am Ufer an dem von den Wurzeln aufgerissenen Krater vorbei, als mein siebter Sinn sich meldete.
Ich schaute auf.
Die Wurzeln der großen Fichte hingen schattenhaft über mir, fast zweimal so hoch wie ich, ein medusenartiges Gewirr, mit Erde und Steinen verklumpt. Und noch etwas anderes war darin verfangen, das ich auf dem Hinweg nicht bemerkt hatte. Etwas, das da nicht hingehörte.
In den Wurzeln des umgestürzten Baums hing ein menschliches Skelett.

					Kapitel 10

				Ich stolperte rückwärts, blieb mit dem Fuß an einem Stein hängen und wäre fast hingefallen. Als ich das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah ich mich um und rechnete beinahe damit, beobachtet zu werden, als wäre diese Überraschung eigens für mich vorbereitet worden. Aber ich war allein. Mein Herz hämmerte, als ich einen zweiten Blick in die über mir hängenden Wurzeln wagte.
Der Skelettschädel starrte mich an.
«Herrgott noch mal …»
Meine Stimme durchbrach die Stille des Waldes und holte mich aus meinem Schockzustand heraus. Mein erster Gedanke war, die Polizei zu rufen, ich hatte das Telefon schon in der Hand, als mir einfiel, dass ich keinen Empfang hatte und nicht mal der Notruf funktionierte. Idiot …
Zitternd atmete ich ein und schaute mir den makabren Anblick genauer an.
Eingesponnen in ein nasses Gewirr aus Erdklumpen und Wurzeln hing das Skelett über dem Krater wie eine zerfledderte Vogelscheuche. Es war vollständig bekleidet, und die Fetzen einer Jeans, einer Cordjacke und eines Pullovers ließen keinen Zweifel daran, dass dies kein archäologischer Fund war. Das Skelett blickte nach außen, die Beine waren seitlich verdreht und an Hüfte und Knien angewinkelt. Der linke Fuß steckte in einem verrotteten Arbeitsstiefel aus Leder und wurde von Wurzeln fixiert. Der rechte Fuß fehlte, vermutlich abgetrennt, als das Skelett aus dem Boden gerissen wurde. Die Kleidung war hochgeschoben, so konnte ich sehen, dass zwei untere Rippen fehlten, ebenso der Unterkieferknochen, die Mandibel. Es sah aus, als wäre der Schädel in einem endlosen, atemlosen Schrei erstarrt.
Die Wurzeln ließen die Szenerie noch grotesker aussehen. Die Fichte musste im gestrigen Sturm umgerissen worden sein, denn die Wurzeln waren weder ausgetrocknet noch abgestorben. Sie hatten sich als dünne Fäden und zentimeterdicke Stiele um die Knochen des allmählich verwesenden Körpers gewunden, einige verschoben, andere festgehalten. Wurzelhaare waren aus den Augenhöhlen gewachsen und hingen auf den Wangenknochen wie gestrandete Seeanemonen. Der Leichnam hatte seine Menschlichkeit verloren und war zu einer seltsamen Kreuzung aus Knochen und Wurzelwerk verschmolzen.
Ich hatte in meinem Beruf zahllose Leichen gesehen. Ich hatte Opfer von Gewalt und Unfällen untersucht, vor verbrannten oder verstümmelten Körpern gestanden und kannte jedes Verwesungsstadium. Eigentlich glaubte ich, dass mich nichts mehr überraschen könnte, aber das hier …
Das war neu.
Langsam konnte ich wieder klar denken, wenigstens so weit, dass ich überlegte, was zu tun war. Hier war ein Verbrechen geschehen, und da der Leichnam vergraben worden war, handelte es sich vermutlich um Mord.
Ich musste den Fundort dokumentieren, bevor er verändert wurde.
Ohne in das von den Wurzeln aufgerissene Erdloch zu treten, wo sich möglicherweise die abgetrennten Knochen oder andere Spuren befanden, fing ich an, mit dem Handy Fotos zu machen. Ich fotografierte aus allen Blickwinkeln und wagte mich so weit wie möglich vor, ohne den Fundort zu verändern, und allmählich begriff ich, was ich vor mir sah.
Der Tote war groß und wuchtig gebaut gewesen und hatte kräftige Knochen gehabt. Das allein reichte zwar nicht zur sicheren Bestimmung des biologischen Geschlechts – es gab große Frauen und schmächtige Männer –, aber auch andere Anzeichen deuteten auf einen Mann hin. Männliche Schädel sind normalerweise größer als weibliche und haben ein robusteres, schrofferes Aussehen, so auch in diesem Fall. Der Regen hatte genug Erde abgewaschen, um erkennen zu lassen, dass der Schädel groß war und eine deutliche «Rauigkeit» aufwies. Das schräg abfallende Stirnbein und die markanten Überaugenwülste waren ebenfalls typisch männlich.
Letztere, wie auch der hohe Nasenrücken und die eckigen Augenhöhlen, wiesen auf eine europäische Abstammung hin. Die Größe des Skeletts sprach dafür, dass der Tote erwachsen gewesen war. Dafür gab es noch andere Anzeichen. Die sichtbaren Wachstumsfugen waren verknöchert, die Gelenke zeigten erste Anzeichen von Abnutzung. Das galt auch für die Zähne im Oberkiefer, die alle vollständig durchgebrochen waren. Durch die Kleidungsfetzen konnte ich nicht erkennen, ob die Claviculae, die Schlüsselbeine, mit dem Brustbein und den Schulterblättern verwachsen waren, was bedeuten würde, dass der Tote Mitte zwanzig oder älter gewesen war.
Aber der Schädel sagte mir, was ich wissen musste. Er hing über mir, war jedoch nach vorne geneigt, indem ich das Handy in die Höhe hielt, konnte ich also die Schädelkrone fotografieren. Zwischen den Schädelknochen liegen flexible Nahtstellen, die sogenannten Schädelnähte. Diese schließen sich im Lauf der Zeit und verstreichen, bis sie im hohen Alter völlig verschwunden sind.
Unter den Erdkrumen konnte ich erkennen, dass sich die Nähte zwar vollständig geschlossen hatten, aber noch deutlich sichtbar waren. Das passte zum allmählich entstehenden Gesamteindruck. Ein weißer Erwachsener, kräftig gebaut und etwa einen Meter achtzig groß. Kein junger Mann, aber auch kein alter. Wahrscheinlich zwischen dreißig und vierzig, soweit sich das hier feststellen ließ.
In der Mitte des Lebens.
Verletzungen waren nicht zu sehen, aber das hieß nicht, dass es keine gab. Die Rückseite des Skeletts – und damit der hintere Teil des Schädels – steckte in der Erde, außerdem bedeckten verrottete Überreste der Kleidung einige der Knochen. Dennoch, als ich die faserigen Wurzeln betrachtete, die aus den Augenhöhlen wucherten, formte sich in meinem Kopf allmählich eine erste Theorie, wie dieser Mensch zu Tode gekommen war.
Offen blieb die Frage nach dem Wann. In einer Leichenhalle würde ich die seit dem Tod verstrichene Zeit genauer bestimmen können. Falls die Polizei nicht einen anderen forensischen Anthropologen beauftragen wollte. Doch auch ohne Labor ließ sich der Todeszeitpunkt näher eingrenzen.
Bester Indikator war die Fichte, die auf dem Grab gewachsen war. Auf dem kleinen steinigen Hügel waren nur wenige Bäume gepflanzt worden, sodass in der Plantage eine kleine Lichtung entstanden war. Die Größe der liegenden Fichte war schwer einzuschätzen, aber sie musste mindestens dreißig Meter hoch gewesen sein. Vielleicht noch mehr. Höher als die umstehenden Bäume, wie ich jetzt sah. Das konnte an den zusätzlichen Nährstoffen liegen, die aus dem verwesenden Leichnam ins Erdreich übergegangen waren, oder an anderen Umweltfaktoren. In einer kommerziellen Plantage wie dieser wurde sicher eine schnell wachsende Sorte gepflanzt, trotzdem – bis ein Baum eine solche Größe erreichte, vergingen viele Jahre. Und da die Fichte auf dem Grab gewachsen war, ob zufällig oder nicht, musste der Tote dort mindestens so lange liegen, wie der Baum alt war.
Dem entsprach der Zustand des Leichnams. Ein in der Erde begrabener Körper verwest langsamer als an der Luft, was an der niedrigeren Temperatur und dem Mangel an Sauerstoff im Erdreich liegt. Dieser hier war bis auf einige Bindegewebsreste völlig skelettiert, die Knochen durch die lange Lagerung im Boden dunkel verfärbt. Ein Boden, der aufgrund der verrottenden Fichtennadeln sauer sein dürfte, was die Verwesung der Weichgewebe weiter verlangsamt haben dürfte.
Alles sprach also dafür, dass der Leichnam schon viele Jahre hier lag. Angesichts der Baumhöhe tippte ich auf mindestens zwei Jahrzehnte. Möglicherweise war er auch schon lange vor der Pflanzung begraben worden, dagegen sprachen allerdings die Kleidungsreste. Unterschiedliche Stoffe zerfallen unterschiedlich schnell. Seide und einige synthetische Gewebe können in der Erde jahrzehntelang überdauern, Baumwolle – also auch Jeans – dagegen nur etwa zehn Jahre. Die Jeans und die Cordjacke waren fast völlig zersetzt und mussten mindestens so lange begraben gewesen sein. Wahrscheinlich länger, da die bei der Verwesung freigesetzten Chemikalien auf die Kleidung konservierend wirken konnten. Der Pullover hatte besser durchgehalten, zerfiel aber ebenfalls schon. Unter dem Schlamm war schwer zu erkennen, aus welchem Material er bestand, aber die Gewebemaschen waren verknotet und verfilzt. Möglicherweise Polyacryl, doch ich tippte eher auf Wolle.
Was nützlich war. Wolle überdauert im Erdreich bis zu fünfunddreißig Jahre, nach fünfzehn setzt starker Zerfall ein. Der Pullover schien irgendwo dazwischenzuliegen: Er war löcherig und zerfasert, aber bis zur kompletten Zersetzung fehlten noch einige Jahre.
Also lag der Leichnam vermutlich seit zwanzig bis dreißig Jahren hier in der Erde. Bestimmt gab es Aufzeichnungen, wann diese Bäume gepflanzt worden waren, was bei der Eingrenzung helfen würde. Soweit ich es abschätzen konnte, entsprach das Alter der Fichte in etwa dem Zeitraum, den der Tote hier in der Erde gelegen hatte. Entweder war sie kurz danach zufällig hier gepflanzt worden.
Oder jemand hatte sie mit Absicht auf das Grab gesetzt.
Inzwischen hatte ich alle relevanten Fotos gemacht. Als ich das Handy einsteckte, nahm ich im Augenwinkel eine schwarz-weiße Bewegung wahr und entdeckte eine Elster, die sich neben dem Schädel auf eine Wurzel gehockt hatte. Sie hüpfte näher heran und warf einen prüfenden Blick auf die gruseligen Überreste. Als ich in die Hände klatschte, flog sie unter missmutigem Keckern davon.
Das machte mir bewusst, wie anfällig das Skelett war. Nicht bloß Aasfresser, auch Wind, Regen und Kälte konnten die zerbrechlichen Knochen beschädigen. Normalerweise hätte ich den Fundort nicht verändert, aber in diesem Fall musste ich etwas unternehmen. Die Überreste waren sowieso schon bewegt worden, als der Baum umkippte und sie aus ihrem Grab riss. Jetzt galt es, sie so gut wie möglich zu schützen, bis die Polizei und die Kriminaltechnik kommen konnten.
Wann immer das war.
Heute konnte ich allerdings nichts mehr tun. Selbst wenn ich irgendwo, ohne Verdacht zu erregen, eine Plastikplane oder irgendetwas anderes zum Abdecken hätte besorgen können, war es bereits zu dunkel. Es wäre irre, in der Finsternis noch einmal hier hochzukommen.
Ich zitterte und merkte, wie kalt mir geworden war. Mit dem Schwinden des Lichts sank auch die Temperatur. Ich schaute auf die Uhr und war überrascht, wie spät es war. Gerade wollte ich den Rückweg antreten, da hörte ich hinter mir ein Geräusch.
Und wurde zu Boden gerissen, als mir etwas in die Beine rannte.
Ich landete hart auf dem Rücken und bekam keine Luft mehr. Ein durchdringender Pfiff erklang.
«Hier! Zurück!»
Kopfüber sah ich auf der anderen Seite der umgestürzten Fichte eine Gestalt unter den Bäumen hervorkommen. Die alte grüne Tarnjacke und die schwarze Wollmütze über den Augen kamen mir bekannt vor, aber es dauerte ein paar Sekunden, bis ich den Teenager erkannte, der an meinem Wagen gestanden hatte. Als er das Skelett erblickte, zog sich ein begeistertes Grinsen über sein Gesicht.
«Wow, krass, ey!»
Immer noch um Luft ringend setzte ich mich auf. So viel zur Geheimhaltung. Während ich mich mühsam aufrappelte, jagten zwei Hunde an mir vorbei, einer grau, der andere schwarz. Es waren die Lurcher, die zu dem alten Mann im Pub gehörten, der graue älter und zottiger, der schwarze jünger und aufgeregter. Entweder hatten sie nicht bemerkt, was da in den Wurzeln hing, oder es interessierte sie nicht. Trotzdem wollte ich nicht, dass sie näher kamen.
«Du musst die Hunde zurückrufen», sagte ich verärgert zu dem Teenager und wischte mir Fichtennadeln und Erde von der Jacke.
«Fuck, das sieht so krass aus!» Er ließ das Skelett nicht aus den Augen. «Ist die Fichte letzte Nacht rausgerissen worden?»
Wie ich jetzt sah, trug er eine kleine Armbrust bei sich. Von einem Segeltuchbeutel auf seinem Rücken baumelten eine tote Krähe und ein schlaffes, blutiges Kaninchen herab.
«Das tut nichts zur Sache. Ruf die Hunde zurück.»
«Scheiß drauf, das seh ich mir genauer an!»
Er wollte an mir vorbeigehen, aber ich stellte mich ihm in den Weg. Die Hunde reagierten und starrten uns aufmerksam an.
«Du hast hier nichts zu suchen.»
Er sah mich trotzig an. «Wieso? Seit wann haben Sie hier was zu sagen?»
«Hör zu, das ist –»
Das Bellen des einen Lurchers, in der Stille erschreckend laut, unterbrach mich. Beide Hunde standen jetzt neben dem Teenager, bei dem älteren sträubten sich die Nackenhaare. Er sah mich unverwandt an und schien nur auf ein Zeichen zu warten.
Der Junge grinste. «Was ist? Schiss?»
Ich ignorierte ihn und versuchte, einen flüchtigen Gedanken festzuhalten. Das entfernte Bellen, das ich vorhin gehört hatte, das Gefühl, auf dem Forstweg nicht allein zu sein. Ich begriff.
«Bist du mir gefolgt?»
«Nee, wieso sollte ich?» Er sagte es zu schnell, mit defensivem Unterton. «Ich war mit den Hunden unterwegs und hab Sie in die Hände klatschen hören. Kann ich ja nichts für.»
«Du weißt, dass das Jagen mit einer Armbrust verboten ist?» Ich betrachtete die toten Tiere an seinem Beutel.
«Na und? Sie sind kein Cop, was geht Sie das an?»
Ich ließ es durchgehen. Es hätte nichts gebracht, außerdem gab es Wichtigeres zu tun.
«Hör zu, du musst jetzt gehen», sagte ich. «Das ist ein Tatort.»
«Hat Sie nicht davon abgehalten, Fotos zu machen, oder?» Mit verschlagener Miene sah er mich an. «Ich mach Ihnen ein Vorschlag, Sie schicken mir die, dann verrat ich’s keinem.»
Mir ging die Geduld aus. «Die sind für die Polizei. Für die ich arbeite. Ich bin Forensikexperte.»
Dafür, dass ich nicht gern über meinen Beruf sprach, klang ich langsam wie eine hängen gebliebene Schallplatte. Aber das Lächeln verging ihm.
«Quatsch, das glaub ich nicht!» Er klang abwehrend.
«Wie heißt du?», fragte ich.
«Wieso? Stehen Sie auf mich?»
Langsam riss mir der Geduldsfaden. «Ich will nicht, dass du Ärger mit der Polizei bekommst. Deswegen darf hier nichts verändert werden. Wir sollten jetzt beide gehen.»
Er gab keine Antwort. Zunehmend verärgert sah ich, dass er sich nur mit Mühe ein hämisches Grinsen verkniff. Und dann merkte ich, dass nur noch ein Hund neben ihm saß, der grauhaarige.
Wo war der andere?
Ich fuhr herum und sah den jungen schwarzen Lurcher im Wurzelkrater herumschnüffeln. In seinem Maul steckte etwas Gebogenes, Helles.
Der fehlende Unterkiefer des Skeletts.
«Nein!», brüllte ich und rannte los.
Der Hund sprang mit der Mandibel im Maul davon und wich mir geschmeidig aus, als wäre es ein Spiel. Ich griff nach dem Halsband, aber meine dicken Handschuhe rutschten vom Leder ab. Der Hund riss sich los und rannte in den Wald hinein.
Und ward Sekunden später nicht mehr gesehen.
Keuchend starrte ich in das Schattenlabyrinth aus Fichtenstämmen, dann drehte ich mich um. Der Teenager hielt den älteren Hund am Halsband und bog sich vor Lachen.
«O Mann, Ihr Blick! Super!»
«Ruf ihn zurück!»
Kichernd wischte er sich die Lachtränen ab. «Tut mir leid. Kommt der Knochen nicht zum Hund …»
Wieder lachte er sich kaputt. Ich war kurz davor, aus der Haut zu fahren.
«Ich habe dir gesagt, dass dies ein Tatort ist, und das sind menschliche Überreste, mit denen du deinen Hund hast abhauen lassen! Glaubst du, die Polizei findet das witzig?»
Sein Gelächter erstarb. «Die Polizei ist ja nicht hier, oder?»
«Sie wird aber kommen. Und was, glaubst du, passiert dann?»
«Kann ich doch nichts für.» Er schmollte. «Außerdem sind das nicht meine Hunde.»
«Wem gehören sie dann, deinem Großvater?» Ich sah den Alten aus dem Pub vor mir. «Was wird er wohl dazu sagen?»
Ich wollte den Jungen aus dem Konzept bringen, aber mit einer derart heftigen Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Er wurde bleich.
«Sagen Sie ihm nichts. Bitte!»
«Dann ruf deinen Hund zurück. Sofort.»
Sein Maulheldentum war verflogen. Er steckte Finger und Daumen in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. «Fury! Zurück! Hierher!»
Sofort kam der junge Lurcher aus einer Richtung angetrottet, mit der ich nicht gerechnet hatte, als hätte er nur darauf gewartet, gerufen zu werden. Die Zunge hing ihm fröhlich hechelnd aus dem Maul.
Die Mandibel war weg.
Ich versuchte, mir die Wut nicht anmerken zu lassen. «Du wirst mir helfen, den Knochen zu finden.»
«Keine Chance.» Der Teenager wandte sich um und befahl den Hunden mit einem Fingerschnippen, ihm zu folgen. «Kommt, hier lang!»
«Warte, du kannst nicht einfach –»
Aber ich sprach nur mit seinem Rücken. Er rannte zwischen den Bäumen davon, die Hunde sprangen hinter ihm her.
Sekunden später waren sie verschwunden. Ich blieb allein in der immer düstereren Plantage zurück.
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				Ich brauchte eine halbe Stunde, um die Mandibel zu finden. Einen Gutteil davon verbrachte ich damit, in den dunklen Fichtenwald zu starren und mir einzureden, dass ich mit der Suche bis morgen warten sollte. Der Hund konnte den Unterkieferknochen überall ausgespuckt haben, und wenn ich mich im Dunkeln auf dem Berg verirrte, half das niemandem.
Aber ich musste es wenigstens versuchen. Der Lurcher war sofort wieder aufgetaucht, als der Junge ihn gerufen hatte, also war er vermutlich nicht weit gekommen. Ich verließ die kleine Lichtung in die Richtung, die der Hund genommen hatte, und sah mich zwischen den Bäumen um. Stille und Schatten schienen immer tiefer zu werden. In einem naturbelassenen Wald mit einem intakten Ökosystem aus Pflanzen, Unterholz und Bäumen hätte ich keine Chance gehabt, die Mandibel zu finden. In diesem Fall kam mir die Monokultur entgegen. Der Nadelteppich war leer und unfruchtbar.
Vom Unterkieferknochen trotzdem keine Spur. Um mich zu orientieren, schaute ich zurück zur Lichtung.
Und sah sie nicht.
Ich war tiefer in den Wald vorgedrungen, als ich gedacht hatte, und umgeben von gleichförmigen Baumstämmen, die sich in der zunehmenden Dunkelheit verloren. Die große Lichtung musste in der Nähe sein, von dort aus würde ich den Weg zurück zum Wagen finden. Orientierungslos, wie ich war, bestand jedoch auch die Möglichkeit, dass ich immer weiter in die Plantage hineinlief. Ich bemühte mich, die Ruhe zu bewahren, und blickte mich nach irgendeinem Erkennungsmerkmal um. Alles sah gleich aus, aber dann vernahm ich ein leises Plätschern. Foss Ghyll konnte nicht weit sein. Ich legte den Kopf schief, versuchte herauszuhören, woher das Geräusch kam, und hielt darauf zu. Das Plätschern wurde stetig lauter, nach einigen Minuten sah ich vor mir einen helleren Fleck, erkannte den Umriss der umgestürzten Fichte und spürte, wie meine Nacken- und Schultermuskulatur sich entspannte.
Erst jetzt wurde mir klar, wie weit ich tatsächlich vom Weg abgekommen war. Ich ging schneller und dachte nicht mehr daran, noch nach dem vermissten Unterkiefer zu suchen. Die zunehmende Dunkelheit erschwerte die Orientierung zusätzlich. Ich gab nur ungern auf, aber ich hatte mein Glück schon zu sehr auf die Probe gestellt. Zeit, sich auf den Rückweg zu machen.
Ich hatte die kleine Lichtung fast erreicht, als mir am Fuß eines Fichtenstamms etwas Helles, Eckiges ins Auge fiel, halb unter Nadeln verborgen. Ich tippte auf eine Wurzel oder einen abgebrochenen Zweig, ging aber trotzdem hin.
Es war keine Wurzel.
Am Unterkieferknochen klebten der Speichel des Hundes und Fichtennadeln, sonst schien er keinen Schaden genommen zu haben. Ich hob ihn vorsichtig auf – leider hatte ich keinen Asservatenbeutel dabei. Normalerweise fasste ich Beweismittel nicht an, aber nachdem der Hund bereits damit davongerannt war, spielte das keine Rolle mehr. Der Rest des Skeletts würde bleiben, wie ich es vorgefunden hatte, aber die Mandibel wollte ich nicht irgendwelchen Aasfressern überlassen.
Wenigstens trug ich Handschuhe.
Trüber Nebel senkte sich über die Plantage. Ich blieb an der umgestürzten Fichte kurz stehen, warf einen letzten Blick auf das Skelett und fragte mich noch einmal, wer dieser Mensch gewesen sein mochte und wie er hier zu Tode gekommen war. Aber es war zu kalt, um lange herumzustehen, und es wurde immer schneller dunkel. Ich orientierte mich am Rauschen von Foss Ghyll und folgte dem Geräusch. Diesmal verirrte ich mich nicht, schon wenige Minuten später erreichte ich die große Lichtung.
Als ich sie überquert hatte und durch den alten Wald nach unten stieg, war nur noch graues Dämmerlicht übrig. Unter den Bäumen war es sogar noch dunkler, und ich bereute es, nicht die Taschenlampe aus meinem Wagen mitgenommen zu haben. Zwar hatte ich mein Handy, wollte aber den Akku schonen und stolperte daher auf dem steilen, überwucherten Weg in fast völliger Dunkelheit voran. Der Wald veränderte sich mit der Dämmerung, die Ruhe und der Frieden, die ich beim Aufstieg so genossen hatte, bekamen jetzt, da die Schatten immer dunkler wurden und die Bäume nicht mehr zu unterscheiden waren, etwas Unheimliches.
Aber es gab genug, womit ich mich gedanklich ablenken konnte. Meine Hoffnung, das Skelett bis zum Eintreffen der Polizei geheim zu halten, war mit dem Auftauchen des Teenagers zunichtegemacht worden. Morgen früh würde mindestens das halbe Dorf Bescheid wissen. Und bestimmt würden sich einige das Ganze aus makabrer Neugier mit eigenen Augen ansehen wollen. Um das zu verhindern, brauchte ich Hilfe.
Auf meinem Weg bergabwärts war nur das Geräusch meiner Schritte zu hören. In der Nähe rief eine traurig klingende Eule, das einzige Lebenszeichen. Der Pfad kam mir im Dunkeln länger vor, und als ich endlich die Trockenmauer vor mir sah, seufzte ich erleichtert auf.
Durchgefroren, müde und hungrig stieg ich über die Mauer und drückte auf den Autoschlüssel. Als die Scheinwerfer kurz aufleuchteten, fiel mir auf, dass das Auto seltsam schief stand. Das Schlimmste befürchtend, holte ich die Taschenlampe aus dem Handschuhfach und überprüfte die Reifen.
Einer war platt.
Oh, großartig … Zuerst dachte ich, ich hätte mir irgendwo einen schleichenden Plattfuß eingefangen, aber als ich genauer hinsah, entdeckte ich ein Loch im Reifen. Klein und rund, etwa so groß wie ein Bleistift.
Oder ein Pfeil aus einer Armbrust.
 
Als ich den Reifen endlich gewechselt hatte, war der Abend angebrochen. Aus Erfahrung verließ ich mich in den entlegenen Gegenden, in die meine Arbeit mich oft führte, nicht auf den Pannendienst und hatte daher einen richtigen Ersatzreifen im Kofferraum, außerdem einen Wagenheber und das nötige Werkzeug.
Grund zur Freude hatte ich trotzdem nicht.
Ich wusste, was hier geschehen war und wer das getan hatte. Mit der Taschenlampe suchte ich unter und hinter dem Wagen nach dem Armbrustpfeil, fand aber nichts. Entweder hatte der Teenager zugestochen wie mit einem Messer oder den abgeschossenen Pfeil wieder eingesammelt.
Durch den Reifenwechsel waren meine Finger taub und wund. Ich stieg ein, drehte die Heizung auf und betete, dass ich den Reifen ordentlich befestigt hatte. Auf dem Weg ins Dorf setzte feiner Eisregen ein. Die Hauptstraße war menschenleer, die Straßenlaternen waren aus. Mir fiel wieder ein, dass es ja keinen Strom gab. Die Häuser waren entweder dunkel oder mit dem schummrigen Licht von Kerzen oder batteriebetriebenen Lampen beleuchtet. Als ich am Pub vorbeifuhr, zeigte flackerndes Licht in den Spalten der zugezogenen Vorhänge an, dass zumindest dort der Betrieb weiterging. Das Schild war repariert worden und hing wieder gerade.
Während des Reifenwechsels hatte ich darüber nachgedacht, wen ich um Hilfe bitten konnte, um das Skelett zu schützen. Die naheliegende Antwort war Maud. Als Managerin der Plantage hatte ihr Wort weitaus mehr Gewicht als meins, außerdem würde sie sowieso von dem Fund erfahren. Am besten von mir.
Ich hatte gehofft, sie am Holzhof anzutreffen, aber im Büro war alles dunkel. Anscheinend war ich zu spät dran und alle hatten Feierabend gemacht. Oder nicht alle: Meine Scheinwerfer erfassten eine Gestalt in Kapuzenjacke, die das große Maschendrahttor abschloss. Als ich näher kam, drehte sie sich um. Ich erkannte Mauds Büroleiter, Eddie.
Der Onkel des aufsässigen Teenagers, wie ich aus dem Pub wusste.
Aber ich beschloss, das nicht zu erwähnen. Als ich das Fenster herunterließ, schlug mir Eisregen ins Gesicht.
«Ich suche Maud», sagte ich.
«Maud …?» Er sah sich um, als könnte sie irgendwo auftauchen. «Sie ist nach Hause gefahren.»
«Können Sie mir sagen, wo sie wohnt?»
Er legte besorgt die Stirn in Falten. «Äh, ich weiß nicht, ob …»
«Es ist wichtig.»
«Morgen früh ist sie wieder hier», sagte er hoffnungsvoll. «Dann können Sie wiederkommen.»
«Tut mir leid, so lange kann ich nicht warten.»
Er rieb sich den Nacken. «Na ja, wenn es was Wichtiges ist … Fahren Sie die Straße zurück, dann die erste links, noch vor dem Dorf. Sie wohnt etwa eine halbe Meile weiter. Können Sie nicht verpassen.»
Ich bedankte mich, schloss das Fenster, wendete und fuhr in Richtung Dorf zurück. Fast hätte ich die Abzweigung verpasst. Wieder eine einspurige Straße, zwischen hohen Böschungen und Gestrüpp kaum auszumachen, aber Eddie hatte recht gehabt, das Haus war leicht zu finden: Es war weit und breit das einzige. Eine quadratische Villa aus Zeiten Edwards VII., die symmetrischen Fenster rechts und links der Haustür erinnerten an eine Kinderzeichnung. Zwischen den zugezogenen Gardinen schimmerte Licht hindurch, es war also jemand zu Hause.
Ich parkte auf der kiesbedeckten Einfahrt, zog mir die Kapuze über den Kopf und lief durch den Eisregen zur Haustür, an einem Wagen vorbei, den ich im Dunkeln für einen Volvo-SUV hielt. Auf mein Klingeln hin bellte drinnen ein Hund, kurz darauf ging die Tür auf. Mauds brauner Labrador quetschte sich in den Spalt und blaffte aufgebracht, bis er am Halsband zurückgezogen wurde.
«Benimm dich, Max!» Maud runzelte die Stirn, als sie mich erkannte. «Dr. Hunter. Kann ich Ihnen helfen?»
«Entschuldigen Sie die Störung, aber wir müssen reden.»
Ihrer Miene war anzusehen, dass sie das bezweifelte. «Woher wissen Sie, wo ich wohne?»
«Jemand am Holzhof hat es mir gesagt.» Ich wollte Eddie nicht in Schwierigkeiten bringen, auch wenn sie wahrscheinlich erriet, wer es gewesen war. «Ich habe gesagt, dass es wichtig ist.»
«Wenn es um Hooley geht –»
«Nein, tut es nicht.»
Eistropfen landeten auf Mauds Gesicht, als sie mich durch die halb geöffnete Tür musterte. «Ich will Sie ja nicht beleidigen, aber Sie sind ein Wildfremder, und den möchte ich ungern in mein Haus lassen. Was ist so wichtig, dass es nicht bis morgen warten kann?»
«Ich habe in der Plantage menschliche Überreste gefunden.»
Sie starrte mich an und trat seufzend beiseite.
«Sie kommen wohl besser rein.»
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				Nach Mauds vollgestopftem Büro auf dem Holzhof war ihr Haus eine Überraschung. Die Diele war aufgeräumt und modern, neutrale Farben zu hellen Eichenmöbeln und geraden Formen. Am Ende des Korridors fiel Licht durch eine offene Tür, begleitet von den sanften Klängen aus Beethovens Mondscheinsonate. Ich zog meine Kapuze herunter und merkte verlegen, dass ich auf die Fußmatte im Eingang tropfte.
«Hängen Sie die Jacke auf und kommen Sie hier rein», sagte Maud.
Sie ging auf das beleuchtete Zimmer zu, ohne auf mich zu warten, der Labrador sprang vor ihr her. Neben der Haustür hing ein Durcheinander aus dicken Jacken und Wachsmänteln an Garderobenhaken, darunter standen diverse Schuhpaare und Gummistiefel.
Ich hängte meine Jacke auf und folgte Maud und der Klaviermusik in eine Wohnküche. Hinter der Glasscheibe eines großen Holzofens flackerte ein Feuer, aber das Licht kam vor allem von einer starken batteriebetriebenen Lampe auf der schieferbedeckten Kücheninsel, die die Küche vom Rest des Raums trennte. Dort stand auch ein tragbarer CD-Player älteren Baujahrs. Auf einem Schneidbrett dufteten gewürfelte rote Paprika, Zwiebeln und Knoblauch. Daneben lag ein großes Küchenmesser, ein halb leeres Glas Rotwein stand neben der offenen Flasche.
«Normalerweise trinke ich um diese Zeit nicht, aber es war ein Scheißtag. Und er wird wohl nicht besser.» Maud ging zum Weinglas, nahm es, zögerte. «Kann ich Ihnen was anbieten …?»
Ein Heißgetränk wäre mir nach dem Tag auf dem eiskalten Berg sehr recht gewesen, aber ich hatte ohnehin schon das Gefühl, mich aufzudrängen.
«Nein danke.»
Maud nahm ihr Glas mit zu einer Sitzecke aus zwei Sesseln und dem dazu passenden Sofa, die um einen niedrigen Kaffeetisch aus Rosenholz herum arrangiert waren. Mit einer Mischung aus einem Grunzen und einem Seufzen nahm sie in einem der Sessel Platz und zeigte auf den zweiten.
«Setzen Sie sich.» Sie klopfte dem Hund kräftig auf den Rumpf. «Benimm dich, Max. Sitz!»
Der braune Labrador gehorchte widerwillig und gab ein tiefes, kehliges Knurren von sich, das eher aufgeregt als drohend klang. Maud lehnte sich zurück, trank einen Schluck, schloss einen Moment lang genussvoll die Augen und sah mich dann wieder an.
«Wo liegen denn diese ‹menschlichen Überreste›, die Sie gefunden haben wollen?»
Sie hörte zu, als ich von dem Skelett berichtete, das ich in der Nähe von Foss Ghyll entdeckt hatte, ohne den Ort genau zu nennen.
«Da der Leichnam auf der Plantage liegt, dachte ich, ich sollte Sie informieren», sagte ich zum Schluss. «Ich habe doch recht, das ist Ihr Grundstück?»
«Der Wald unmittelbar um Foss Ghyll herum gehört uns nicht, aber wenn da Fichten wachsen, sind es wahrscheinlich unsere.»
«Wie alt sind die Fichten da oben?»
«Das muss ich erst nachsehen. Aber wenn es da ist, wo ich glaube, dann wurden sie vor etwa achtzehn, neunzehn Jahren gepflanzt.»
Ich hatte angesichts der Größe der umgestürzten Fichte und des Zustands der Überreste mit mehr gerechnet. «In der Nähe von Foss Ghyll, sind Sie sicher? Die Bäume sehen ziemlich ausgewachsen aus.»
Sie lächelte trocken. «Das ist Sitka-Fichte. Die wächst in den ersten drei oder vier Jahrzehnten jährlich um gut einen Meter zwanzig, deswegen ist sie als Nutzholz so beliebt. Normalerweise werden die Bäume nach etwa fünfunddreißig Jahren gefällt, die da oben müssten also jetzt zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Meter hoch sein.»
Das kam in etwa hin, auch wenn ich die umgestürzte Fichte für größer hielt. Die anderen Bäume waren schwer zu schätzen gewesen, weil sie so dicht standen. Und ich wollte Maud nicht widersprechen.
Sie runzelte die Stirn und zog missbilligend die Mundwinkel nach unten. «Mal abgesehen davon, dass Sie unbefugt eingedrungen sind, habe ich richtig verstanden, dass Sie da hochgestiegen sind, um zu telefonieren?»
Das war nicht die Frage, mit der ich als Erstes gerechnet hatte. «Ich dachte, ich würde vielleicht ein Netz finden», sagte ich und beschloss, Nisha nicht zu erwähnen.
«Auf dem Berg?» Ihr Blick sagte deutlich, was sie davon hielt. «Und die Knochen, die Sie gefunden haben. Sind Sie sicher, dass die nicht bloß von einem Reh oder Schaf stammen?»
«Das war kein Tier. Das sind Überreste eines Menschen.»
«Sind Sie sicher? Bei allem Respekt, Dr. Hunter, wir finden hier oft Tierkadaver, daher –»
«Er war bekleidet.»
«Ah. Das klingt … schlüssig. Herrgott, ausgerechnet jetzt gehen die Telefone nicht.» Sie schüttelte den Kopf und warf mir einen abschätzenden Blick zu. «Nun, das ist vermutlich kein Höflichkeitsbesuch. Was wollen Sie?»
«Bis die Polizei kommt, müssen wir dafür sorgen, dass niemand dorthin geht. Ich dachte, Sie könnten die Plantage vielleicht zum Sperrgebiet erklären?»
«Hat Sie ja auch nicht abgehalten, oder?» Maud zog eine Augenbraue hoch. «Tut mir leid, das wäre vergebliche Liebesmüh. Die Plantage ist fünfundzwanzig Quadratkilometer groß, es ist völlig unmöglich, das zu kontrollieren. Aber machen Sie sich keinen Kopf. Ich sorge dafür, dass von meinen Mitarbeitern keiner in die Nähe geht, und glaube kaum, dass sich die Leute hier die Mühe machen, da raufzuklettern. Wenn wir nichts sagen, muss niemand davon erfahren.»
«Zu spät», sagte ich und erzählte von dem Teenager.
Maud blies die Wangen auf. «Na toll. Sie haben wahrscheinlich keine Ahnung, wer der Junge war?»
«Ich glaube, er ist mit Ihrem Büroleiter verwandt. Sie waren gestern Abend zusammen auf einer Familienfeier im Pub.» Ich hätte noch mehr gesagt, aber ihrem Gesicht war anzusehen, dass ich mir weitere Worte sparen konnte.
«Herrgott noch mal, der Tag wird ja immer besser», sagte sie säuerlich. «Das muss Drew Beddoes sein, Eddies Neffe. Wohnt mit seinem Vater und seinem Großvater im Pub. Wenn Sie ihm begegnet sind, muss ich Ihnen ja nicht sagen, was das für einer ist.»
Das stimmte, aber ich hatte gehofft, mich zu irren. «Können Sie Eddie bitten, mit ihm zu reden? Und ihn dazu zu bringen, dass er die Sache ein paar Tage für sich behält?»
Maud schüttelte den Kopf, bevor ich zu Ende gesprochen hatte.
«Bringt nichts. Eddie ist ein anständiger Mensch, seine Frau Evie auch. Aber ihre Familie ist … Tja, sagen wir, die werden nicht auf Eddie hören. Der Alte, Wynn Beddoes, ist ein echter Mistkerl. Angeblich hat er das Geld für den Kauf des Pubs mit illegalen Bare-Knuckle-Kämpfen verdient, nachdem er beim Boxen gesperrt wurde. Bis zu seinem Schlaganfall hat er im Hinterzimmer des Pubs ein Boxstudio betrieben. Danach hat er zu Gott gefunden, aber er hat’s eher mit dem Alten Testament, als dass er mit Jesus die andere Wange hinhalten würde. Der Kerl ist beinhart, obwohl er so alt ist wie Methusalem. Alle hier laufen wie auf Eiern um ihn rum, auch seine Familie.»
Das klang nach dem alten Mann, den ich im Pub gesehen hatte. «Würden Sie mitkommen, um mit ihm zu reden? Auf Sie hört er eher als auf mich.»
Maud lachte bitter. «Wynn Beddoes hört auf niemanden. Tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.»
«Was ist mit Drews Vater? Lohnt es sich, mit ihm zu sprechen?»
«Das bezweifle ich. Alun tanzt nach der Pfeife des Alten und ist selbst ein Griesgram. Nachdem seine Frau ihn verlassen hatte, musste er Drew allein großziehen. Was vielleicht erklärt, warum der Junge so geworden ist, alleingelassen mit diesen … O Gott!» Ihre Miene veränderte sich. «Das Skelett, das Sie gefunden haben, ist das ein Mann oder eine Frau?»
«Schwer zu sagen», hielt ich mich bedeckt. «Wieso?»
«Mir ist gerade was eingefallen. Das war vor meiner Zeit, aber Wynn Beddoes hatte noch einen Sohn, der vor Jahren verschwunden ist. Gott, wie hieß er noch? Fängt mit J an … Jeff, nein. Jed, genau. Angeblich ist er bei einer Prügelei mit einem anderen Dorfbewohner ums Leben gekommen. Es ging um eine Frau, irgendein durchreisendes Hippiegirl, das hier im Dorf Station gemacht hatte. Der andere Mann ist abgehauen, und die Leiche des Sohns wurde nie gefunden. Danach hatte Beddoes den Schlaganfall, glaube ich.» Maud sah aus, als könnte sie sich nicht zwischen Neugier und Betroffenheit entscheiden. «Glauben Sie, das könnte sein Sohn sein?»
Meine Güte. Möglich war es. Bestätigen oder widerlegen ließe es sich nur mit DNA aus der Familie, aber das Skelett wies die gleiche kräftige, schwere Knochenstruktur auf wie der alte Mann im Pub. Und sein Sohn, der Mann mit dem kahl rasierten Schädel. Ein Beweis war das nicht, aber ich konnte nicht ausschließen, dass das Opfer mit den beiden verwandt war.
«Wie lange ist das her?», fragte ich.
«Ich weiß nicht genau. Wie gesagt, das war vor meiner Zeit. Aber nach dem, was ich gehört habe, wahrscheinlich so zwanzig, fünfundzwanzig Jahre?»
Das passte zu meinem geschätzten Todeszeitpunkt, obwohl laut Maud die Bäume um Foss Ghyll herum erst mehrere Jahre später gepflanzt worden waren. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen.
«Wissen Sie, wie alt Jed Beddoes war?»
«Puh, keine Ahnung.» Maud verzog den Mund. «Mitte zwanzig vielleicht, wenn ich mich richtig erinnere?»
Das war jünger, als ich geschätzt hatte, aber ich konnte mich irren. Die Abweichung war nicht groß genug, um irgendetwas auszuschließen, und meine Schätzung beruhte bloß auf einer unzureichenden visuellen Begutachtung. Um ein genaueres Bild zu bekommen, mussten die Überreste geröntgt, gesäubert und in der Leichenhalle sorgfältig untersucht werden, und bis dahin sollten DNA-Ergebnisse oder zahnärztliche Befunde die Identität des Toten ohnehin geklärt haben. Jedenfalls war es für Schlussfolgerungen zu früh, auch wenn sie naheliegend wirkten.
Mir war klar, dass die Dorfbewohner das anders sehen würden. Einer von ihnen war vor Jahren verschwunden, und jetzt tauchte ein vergrabenes Skelett auf. Sobald das bekannt wurde, würden die meisten nicht daran zweifeln, um wen es sich handelte.
Ich erhob mich. «Ich muss mit Jed Beddoes’ Familie sprechen.»
«Das ist keine gute Idee.»
«Sonst wollen die sich das Skelett am Ende selbst ansehen.»
«Haben Sie mir nicht zugehört? Die Familie macht, was der Alte sagt, und wenn Wynn Beddoes denkt, dass das sein Sohn ist … Tja, keine Ahnung, was er dann macht, aber Sie wollen ihm dabei nicht im Weg stehen. Und vergessen Sie nicht, dass Vic Hooley dicke mit den Beddoes ist. Er wohnt quasi im Pub und hat bestimmt allen erzählt, dass Sie am Strom- und Telefonausfall schuld sind. Sie sind der Letzte, den die da sehen wollen.»
Wahrscheinlich hatte sie recht. Ich war ein Fremder, Hooley einer von ihnen. Und ich hatte bereits erlebt, wie schnell sich seine Geschichte verbreitet hatte.
«Ich muss es trotzdem versuchen», sagte ich.
«Ihre Sache. Sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.» Stirnrunzelnd kraulte Maud den Labrador hinter den Ohren. «Noch was. Haben Sie vorhin gesagt, dass Sie gestern im Hillside House übernachtet haben? Das Reese gehört?»
«Das stimmt. Ich kann dort erst mal bleiben.»
«Ah. Tja. Das macht alles komplizierter.»
Mir war nicht klar, wie die Situation noch komplizierter werden konnte, als sie ohnehin schon war. «Wieso?»
«Das Dorf und Hillside House sind sich nicht grün, wie Sie wahrscheinlich bei Ihrer Begegnung mit Vic Hooley schon mitbekommen haben», sagte sie. «Haben Ihre Gastgeber das erwähnt?»
«Nicht wirklich.» Nisha hatte gesagt, sie hätten Ärger mit Wilderern gehabt, und Jon und Hooley konnten sich ganz offensichtlich nicht ausstehen, aber mehr wusste ich nicht.
Maud schnaubte. «Hab ich mir gedacht. Tja, mal abgesehen von der Plantage besitzen die Reeses hier das meiste Land, aber das haben sie bestimmt auch nicht erwähnt. Der Wald und das alte Armeelager, von dem Sie gesprochen haben? Gehört alles ihnen. Hektarweise ungenutztes Land.»
Nisha hatte in etwa das Gleiche gesagt, aber ich ging auch darauf nicht ein. Das Grundstück war riesig, in Mauds Augen sicherlich eine Verschwendung. Trotzdem wollte ich nicht so tun, als fände ich es schade, dass der alte Wald und die wunderschöne Lichtung an der Schlucht in all ihrer dramatischen Idylle nicht der Fichtenplantage zum Opfer gefallen waren.
«Okay, aber ich verstehe nicht, wieso das die Situation komplizierter macht», sagte ich diplomatisch.
«Weil Sie nicht hier leben. Bei allem Respekt, aber Sie denken wahrscheinlich, die herrliche Landschaft sollte unberührt bleiben, anstatt dass dort etwas wächst, das die Leute, Gott bewahre, tatsächlich brauchen. Wie Holz für Möbel und den Häuserbau und Zellstoff für Papier und Pappe. Zugegeben, Biodiversität war noch kein Thema, als die Bäume gepflanzt wurden. Aber die Branche hat sich weiterentwickelt. Inzwischen sind wir nachhaltig und handeln ökologisch bewusst.» Sie schnaubte. «Gut, ein Teil des Lands, das zu Hillside House gehört, ist zu unwegsam für die Forstwirtschaft, aber nicht alles. Und wo es an Jobs und Investoren mangelt, so wie hier im Dorf, kommt es nicht gut an, wenn jemand auf einem Besitz hockt, mit dem man beides hierherlocken könnte.»
«Ich verstehe immer noch nicht, was das mit mir oder den Überresten zu tun hat», sagte ich. Ich musste los und mit Wynn Beddoes reden, es wurde immer später.
Maud hob die Hände.
«Okay, gut. Ich entschuldige mich für die Predigt. Aber es geht darum, dass der Groll auf die Reeses groß ist. Das gilt sogar für den Sohn – Jon, stimmt’s? Er hat Hillside House vor etwa einem Jahr geerbt und ist mit Frau und Kind eingezogen, als seine Mutter starb. Nicht meine Vorstellung vom ersten Eigenheim, aber egal. Die Mutter hatte vor Jahren ein kleines Stück Land verkauft, und als sie starb, ist meine Firma mit einem sehr anständigen Angebot für mehrere Flächen auf den Sohn zugegangen in der Hoffnung, er würde sich vernünftiger zeigen. Er hat nicht mal geantwortet. So was spricht sich rum.» Maud hielt inne und warf mir einen bedeutungsschwangeren Blick zu, als sie nach ihrem Weinglas griff. «Und dann ist da noch die alte Geschichte mit den Beddoes.»
Sie schniefte und trank. Ich tat ihr den Gefallen.
«Was für eine alte Geschichte?»
Maud setzte das Glas ab, lehnte sich zurück und sah mich mit der Zufriedenheit einer Frau an, die endlich zum Punkt kommen konnte.
«Ich habe Ihnen erzählt, dass Wynn Beddoes’ Sohn angeblich bei einer Prügelei von einem anderen Dorfbewohner getötet wurde? Das war der Vater von Jon Reese.»

					Kapitel 13

				Als ich bei Maud aufbrach, wehte mir auf dem Weg zum Wagen ein scharfer Eisregen ins Gesicht. Die Scheibenwischer bemühten sich, den angesammelten Eismatsch von der Scheibe zu bekommen. Als ich die Kreuzung zur Hauptstraße erreichte, hielt ich an und sah dem Graupeltreiben zu, während ich überlegte, was ich tun wollte.
Maud hatte recht. Die Situation war kompliziert. Von Nisha wusste ich, dass Jons Vater seit Langem verschwunden war. Aber dass er seine Familie im Stich gelassen hatte, nachdem er des Mordes an Wynn Beddoes’ jüngerem Sohn bezichtigt worden war, hatte sie verschwiegen. Und dessen Leiche hatte ich möglicherweise gerade gefunden. Das Vernünftigste wäre, zum Hotel zurückzufahren und alles Weitere der Polizei zu überlassen. Heute Abend hatte ich getan, was ich tun konnte. Es war nicht meine Aufgabe, eine unberechenbare und trauernde Familie von unüberlegten Handlungen abzuhalten.
Oder mich in eine Blutfehde einzumischen.
Die Scheibenwischer tickten wie ein Countdown. Ich fluchte leise, legte den Gang ein und fuhr ins Dorf. Zum Pub.
Edendale lag im Dunkeln. Die Straßen waren menschenleer und unbeleuchtet, die Laternenpfähle nur Schatten in der Düsternis. Ich hielt vor dem Perseverance. Durch die Spalte in den Vorhängen drang schummriges Licht, aber als ich hineingehen wollte, ging die Tür nicht auf. Ich rüttelte am Griff und lehnte mich gegen das kalte Holz, musste aber einsehen, dass die Tür verschlossen war.
Das war’s dann. Du hast es versucht. Mein Wagen lockte mich mit verführerischem Schimmern. Ich gab mich kurz dem Gedanken hin, einfach einzusteigen und loszufahren, dann klopfte ich.
Die Tür vibrierte unter meiner Hand. Ich wartete, aber von innen war nichts zu hören. Gerade wollte ich wieder klopfen, als mehrere Riegel zurückgeschoben wurden. Der kahl geschorene Mann öffnete die Tür, laut Maud Drews Vater Alun.
Sein Gesicht war hart wie Stein. «Was wollen Sie?»
«Ich möchte mit Ihrem Vater sprechen.»
«Wir haben geschlossen.»
Er wollte die Tür zuziehen, aber hinter ihm erklang die heisere Stimme, die ich vom Vorabend kannte.
«Lass ihn rein.»
Alun schien trotzdem versucht, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen. Dann trat er widerwillig zurück und ließ mich ein.
Der Raum war düster. Ein Feuer knisterte und knackte im Kamin. Das sonstige Licht stammte von Kerzen und Batterielampen auf Theke und Tischen, kleine Lichtinseln in der Dunkelheit.
Die Bar war leer, nur der große Tisch am Kamin war besetzt. Wie schon gestern hatten sich dort die Beddoes versammelt. Sie starrten mich in feindseligem Schweigen an, der Feuerschein und die flackernden Schatten erzeugten einen Chiaroscuro-Effekt wie bei einem alten Gemälde. Hooley saß am Rand der Gruppe – ein Bierglas in der Hand, viele weitere vor ihm auf dem Tisch – und sah mich hasserfüllt an. Auch Drew war da und schien sich über irgendetwas zu amüsieren. Eddie, Mauds Büroleiter, saß neben seiner Frau. Evie, Beddoes’ Tochter, hatte verweinte Augen, Eddie wirkte noch gestresster als zuvor.
Am Kopf des Tisches saß Wynn Beddoes, die beiden Lurcher zu seinen Füßen. Er war in sich zusammengesackt, die runzlige, papierene Haut zog sich straff über die eingefallenen Wangen, aber in seinen Augen unter den buschigen grauen Brauen war keinerlei Schwäche zu erkennen, nur Härte und Gerissenheit, und sein Blick brannte boshaft.
Ich zuckte zusammen, als hinter mir die Türriegel vorgeschoben wurden. Wie aufs Stichwort ließ sich Hooley vernehmen.
«Was zum Teufel hat der hier zu suchen?»
«Halt den Mund, Vic», sagte Alun. Als er an mir vorbei zu seinem Vater ging, war sein Hinken auffälliger als gestern.
Ihre Ähnlichkeit war wirklich nicht zu übersehen, aber trotz seiner Zerbrechlichkeit hatte eindeutig der Ältere das Sagen. Er schwieg, als Alun eine auffordernde Kopfbewegung machte.
«Also los.»
«Vermutlich wissen Sie schon, was ich heute Nachmittag in der Plantage entdeckt habe, und ahnen, warum ich hier bin», sagte ich mit einem Seitenblick auf Drew. Sein Grinsen war breiter geworden. «Mein Name ist David Hunter. Ich bin forensischer Anthropologe und –»
«Ist uns scheißegal!», spie Hooley. «Für wen halten Sie –»
Wynn Beddoes’ Gehstock landete mit einem Knall auf dem Tisch, dass die Gläser klirrten. Die beiden Lurcher schossen mit gespitzten Ohren hoch.
«Lass ihn reden», schnauzte der alte Mann.
Hooley gab nach und griff nach seinem Glas. Ich ignorierte seinen wütenden Blick und wandte mich an Beddoes.
«Ich kann verstehen, dass das schwer für Sie ist. Ich habe gehört, dass Ihr Sohn vermisst wird, und weiß, dass Sie Antworten wollen. Ich wünschte, ich könnte Ihnen welche geben. Das kann ich nicht, aber ich habe Erfahrung mit solchen Situationen.»
Hooley schien noch etwas sagen zu wollen, überlegte es sich aber nach einem Blick auf Beddoes anders. Der alte Mann ließ mich nicht aus den Augen.
«Und was für eine Situation wäre das?»
«Die Bergung von menschlichen Überresten.» Es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. «Ich weiß, dass es schwerfällt zu warten, aber es ist wichtig, dass bis zum Eintreffen der Polizei niemand da hochgeht. Je weniger Leute Bescheid wissen, desto besser …»
Ich verstummte, als alle Augen sich auf Drew richteten. Er zog eine verschlagene Miene, und ich ahnte, warum.
«Wem hast du es sonst noch gesagt?», fragte ich.
«Los, antworte», sagte Eddies Frau in scharfem Ton, als Drew schwieg.
Der Teenager versuchte ein aufsässiges Achselzucken. «Ich hab’s auf dem Heimweg ein paar Freunden erzählt. Na und? Ist kein Geheimnis, oder?»
Jetzt nicht mehr. Meine Hoffnung, das Ganze auf den engen Familienkreis beschränken zu können, schwand. Auch ohne Strom und Telefone hatte die Nachricht bestimmt schon im Dorf die Runde gemacht.
«Es ist wirklich wichtig, dass niemand zur Fundstelle geht.» Ich wählte meine Worte mit Bedacht. «Je mehr Menschen da hochgehen, desto wahrscheinlicher ist es, dass Spuren und Beweise zerstört werden. Das erschwert es uns zu ermitteln, wer der Tote war und was ihm zugestoßen ist.»
«‹Wer der Tote war›?», wiederholte Beddoes mit verächtlich verzogenem Mund. «Ich weiß, wer er ist! Und was ihm zugestoßen ist!»
«Ich wollte nicht –»
«Das da oben ist mein Sohn!», brüllte er und reckte einen arthritischen Finger in Richtung Berg. «Mein Sohn! Sechsundzwanzig Jahre lang habe ich gewartet und konnte nicht an seinem Grab stehen! Und Sie haben die Frechheit hierherzukommen, in mein Haus, und mir Vorschriften zu machen? Einem Beddoes schreibt niemand vor, was er zu tun hat! Niemand!»
«Das war nicht meine Absicht», sagte ich entmutigt. Das Gespräch war gründlich schiefgegangen. «Wenn das Ihr Eindruck war, entschuldige ich mich. Aber wir wissen noch nicht genug, um –»
«Ich weiß es!» Beddoes schlug sich mit einem dumpfen Geräusch die Faust vor die Brust. «Da oben liegt mein Fleisch und Blut, ermordet von diesem gottlosen Bastard, Owen Reese! Ich brauche keinen Polizeilakaien, der mir das sagt!»
Maud hatte den Namen nicht erwähnt, aber Owen Reese musste Jons Vater sein. Ich hatte keine Gelegenheit, darüber nachzudenken.
«Stimmt genau!», mischte sich Hooley ein. «Wer ist dieser Scheißkerl, kommt her und sagt uns, was wir tun und lassen sollen? Er wohnt bei Reeses Sohn, bestimmt steckt er mit denen unter einer Decke! Wir sollten den Mistkerl rausschmeißen!»
«Herrgott noch eins, kannst du mal den Mund halten?», brach es aus Beddoes’ Tochter heraus. «Ich kann’s nicht mehr hören!»
Hooley blinzelte gekränkt. «Ich wollte bloß –»
«Tja, lass es! Das hier hat nichts mit dir zu tun, keine Ahnung, warum du überhaupt hier bist!»
Ihr Mann machte eine beschwichtigende Geste, aber sein unsicheres Lächeln ähnelte eher einer Grimasse. «Evie …»
«Ach, hör auf!» Sie wandte sich wütend ab, hatte aber Tränen in den Augen.
«Ich stehe auf gar keiner Seite», warf ich ein, bevor sich noch jemand einmischen konnte. «Ich will einzig und allein die menschlichen Überreste schützen. Sie sind anfällig, und wir müssen weitere Vorfälle wie heute Nachmittag unbedingt vermeiden.»
Kaum war es ausgesprochen, wurde mir mein Fehler bewusst. Die Augen des Alten wurden schmal. «Was soll das heißen, weitere Vorfälle? Was ist heute Nachmittag passiert?»
Drew ließ mir keine Möglichkeit zu antworten. «Nichts! Er meint den Sturm!»
Das Gesicht des Teenagers war gerötet, das Grinsen wie weggewischt. Er war das personifizierte schlechte Gewissen. Beddoes wandte sich ihm langsam zu.
«Sag mir, was passiert ist.»
«Nichts, Granddad, ehrlich!»
«Lüg mich nicht an, Junge!»
«Tu ich nicht!» Drew sah sich um, aber falls er auf ein mitfühlendes Gesicht gehofft hatte, wurde er enttäuscht. «Außerdem war es Fury, nicht ich! Ich kann nichts dafür!»
Der schwarze Lurcher hob den Kopf, als er seinen Namen hörte, und schlug mit dem Schwanz auf den Boden. Alle Aufmerksamkeit war jetzt auf Drew gerichtet. Alun Beddoes hob nicht die Stimme, aber die Haut auf seinen Wangen schien straffer geworden zu sein, als er zu seinem Sohn sagte:
«Ich frage nur einmal. Was hast du getan?»
«Nichts! Fury ist weggerannt, mit so ’nem alten Knochen, das war alles! Ich – ich hab versucht, ihn zu stoppen …»
Ungläubiges Schweigen. Selbst Hooley schienen die Worte zu fehlen. Alun senkte den Kopf und rieb sich über den kurz geschorenen Schädel.
«Herrgott noch mal …»
«Schon gut, ich habe ihn gefunden. Er war kaum beschädigt», sagte ich, um die Situation zu beruhigen. Ich hätte es mir sparen können.
«Es war doch bloß ein Knochen!», beharrte Drew und schaute von einem zum anderen.
«Bloß ein Knochen?», sagte Wynn Beddoes. «Das sind die Überreste deines Onkels, von denen du da redest! Und du wirfst sie einem Hund vor wie Abfall vom SCHLACHTER!» Der alte Mann wurde immer lauter. 
Drew war kalkweiß. «Es – es tut mir leid, Granddad …»
Der Alte hob eine knöcherne Faust und richtete sich halb auf, als wollte er seinen Enkel schlagen. Aber die Anstrengung war zu groß. «Geh mir aus den Augen», sagte er und sank zurück auf den Stuhl.
«Du hast deinen Großvater gehört! Geh auf dein Zimmer!», schnauzte Alun mit rotem Gesicht.
Der Teenager kämpfte mit den Tränen, stand auf und verschwand durch eine Tür neben der Bar. Niemand sprach, als sie sich hinter ihm schloss. Das Feuer knisterte in der Stille, in der sich Beddoes herunterbeugte und dem jungen Lurcher über den Kopf strich. Eddie und Evie wechselten einen nervösen Blick, dann keuchte der alte Mann plötzlich auf. Sein Gesicht war aschfahl.
«Alles in Ordnung, Dad?», fragte Evie. «Warte, ich gebe dir deine Tabletten.»
«Schon gut», grummelte er, hielt sie aber nicht davon ab, eine kleine Pillenflasche aus seiner Jackentasche zu ziehen. Sie schüttelte eine Tablette heraus und steckte sie ihm in den Mund. Er schluckte und legte mit geschlossenen Augen den Kopf zurück.
«Was nimmt er?», fragte ich und tippte auf Glyceroltrinitrat oder ein anderes Herzmedikament. «Ich war früher Hausarzt, lassen Sie mich –»
Aluns Gesicht verzerrte sich. «Wir wollen Ihre Hilfe nicht! Hauen Sie ab!»
«Ja, verpiss dich! Du hast genug Schaden angerichtet!» Hooley sprang mit funkelnden Augen auf. «Keine Sorge, Alun, ich kümmere mich um den Mistkerl.»
Er kam auf mich zu, aber plötzlich stand Eddie zwischen uns, nahm meinen Arm und zog mich sanft zur Tür.
«Sie gehen besser», sagte er entschuldigend.
Ich schaute zu Wynn Beddoes hinüber. Es gefiel mir nicht, ihn so zurückzulassen, aber mein Bleiben hätte alles nur schlimmer gemacht. Der alte Mann sah erschöpft aus, immerhin hatte er wieder etwas Farbe bekommen.
«Er wird schon wieder, aber Sie müssen gehen.» Eddie senkte die Stimme. «Bitte.»
Er folgte mir zu Tür, weniger, um mich hinauszubegleiten, eher als Puffer zwischen mir und Hooley. Ich widersprach nicht. Als ich hinaustrat, nahm mir die Kälte den Atem. Der Eisregen fiel immer dichter, scharfkantige Kristalle suchten sich nackte Haut. Hinter mir schlug die Tür des Pubs zu. Ich stand allein auf der dunklen Straße.
Als ich zu meinem Wagen ging, hörte ich, wie die Riegel vorgeschoben wurden.

					Kapitel 14

				Die Zinnen und Türme von Hillside House ragten in den schwarzen Himmel, das Haus selbst ein finsterer Block in der Dunkelheit. Die unbeleuchteten Fenster waren leere Vierecke, in denen sich die Nacht spiegelte. Ich stellte den Motor aus, saß reglos da und lauschte dem leisen Knistern des Eisregens auf dem Wagendach.
Es war ein Fehler gewesen, in den Pub zu gehen. Gespräche mit trauernden Familien waren immer heikel, ich hatte nur nicht erwartet, dass es so schiefgehen würde. Ich hatte alles noch schlimmer gemacht. Und musste jetzt dem Mann, unter dessen Dach ich wohnte, sagen, dass ich vielleicht das Opfer seines Vaters gefunden hatte. Maud hatte recht.
Es war ein Scheißtag.
Verdammt … Ich rieb mir die Augen und schüttelte den Kopf darüber, dass ich wieder einmal in einem solchen Schlamassel gelandet war. Kaum zu glauben, dass ich noch keine vierundzwanzig Stunden in Edendale war. Wenn ich bloß die Polizei verständigen könnte. Aber das ging nicht, und im Wagen zu hocken und in Selbstmitleid zu versinken, war auch keine Lösung.
Ich stieg aus, holte meine Sachen aus dem Kofferraum und ging mit der Taschenlampe in der Hand um das Gebäude herum. Das schummrige Licht hinter den geschlossenen Gardinen des Anbaus wirkte fast einladend, aber meine Schritte waren schwer, als ich zur Tür ging und klopfte.
Reese öffnete, in der Hand ein Geschirrtuch. «Sie haben’s also geschafft.»
Ohne eine Antwort abzuwarten, ließ er mich rein. Ich schloss die Tür und stellte meine Reisetasche ab. Reese war allein in der Küche. Er hatte sich die Ärmel seines dicken Pullovers über die kräftigen, schwarz behaarten Unterarme geschoben. Auf der Kiefernholzkommode an der Wand stand eine batteriebetriebene Lampe, fast blendend hell, aber nicht stark genug, um die Schatten gänzlich aus dem Raum zu vertreiben. Die Computerbildschirme standen ausgeschaltet in der Ecke, wie ein stummer Vorwurf.
Der alte Herd sorgte für behagliche Wärme, ein würziger Geruch ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen und erinnerte mich daran, dass ich seit dem Morgen nichts mehr gegessen hatte. Jon ging zum Spülbecken und machte sich wieder an den Abwasch.
«Wir dachten schon, Sie hätten eine andere Unterkunft gefunden.»
«Nein, ich –»
In dem Moment ging die Tür zum Flur auf, und Nisha kam herein. Sie wirkte nachdenklich, und ihre Miene hellte sich bei meinem Anblick nur wenig auf.
«Ich dachte doch, ich hatte was gehört.» Ihr Lächeln war angestrengt. «Hi, David. Ich habe gerade Kiran ins Bett gebracht. Geht es Ihnen gut? Als es dunkel wurde, haben wir schon befürchtet, es wäre was passiert.»
«Haben wir das?», fragte Jon und stellte einen tropfenden Teller ins Gestell.
Erst da merkte ich, wie angespannt die Stimmung zwischen den beiden war. «Ich musste ein paar Dinge im Dorf erledigen», sagte ich.
Nisha zog die Augenbrauen hoch. «Ach? Ist alles in Ordnung?»
Das war ein perfekter Aufhänger, um ihnen von den menschlichen Überresten zu berichten. Aber ob es an der Anspannung in der Küche oder der einlullenden Wärme lag, plötzlich fühlte ich mich von den Ereignissen des Tages überwältigt. Nach der Begegnung mit den Beddoes musste ich erst mal meine Gedanken ordnen, bevor ich das nächste schwierige Gespräch in Angriff nahm.
«Ich musste nur was mit Maud besprechen.» Die beiden würden sicher annehmen, es ginge um Hooleys Unfall. «Hören Sie, wenn es recht ist, würde ich gern meine Sachen ins Zimmer bringen und mich frisch machen. Wenn es noch okay ist, dass ich bleibe …?»
«Natürlich!», sagte Nisha, wandte sich ab und ging zum Kühlschrank. Ich war nicht sicher, ob ich einen Moment lang so etwas wie Enttäuschung über ihr Gesicht hatte huschen sehen. «Haben Sie was gegessen?»
«Nein, noch nicht.»
«Okay, gut, Jon hat eine Gemüse-Tajine gemacht. Ich kann Ihnen einen Teller aufs Zimmer bringen, wenn Sie möchten, oder Sie können gern hier mit uns essen?»
«Bestimmt bleibt er lieber im Zimmer», sagte Jon, ohne sich umzudrehen. «Dann muss er nicht noch mal hier runterkommen.»
Das war ein deutlicher Hinweis, und ich hätte tatsächlich lieber auf meinem Zimmer gegessen als in der angespannten Stimmung zwischen den beiden. Aber sie mussten erfahren, was passiert war, und das konnte nicht bis morgen früh warten.
«Wenn es recht ist, esse ich hier», sagte ich.
Jon stellte klappernd den nächsten Teller ins Abtropfgestell. Er sagte nichts, aber seinem Rücken war seine Laune anzusehen. Nisha lächelte zu fröhlich.
«Prima! Essen ist in einer halben Stunde fertig. Sie brauchen auf der Treppe eine Taschenlampe, weil das Licht aus ist. Die Heizung im Zimmer geht auch nicht, aber ich habe vorhin den Kamin angemacht und Ihnen Holz und Streichhölzer hingelegt, dann können Sie nachfeuern.»
Ich bedankte mich und verließ die Küche, froh, der angespannten Atmosphäre zu entkommen, aber als ich durch den kalten, dunklen Korridor ging, irritierte mich noch etwas anderes. Nisha war verzweifelt gewesen, von der Außenwelt abgeschnitten zu sein und ihren Kunden nicht benachrichtigen zu können. Dass ich auf den Berg stieg und in der Fichtenplantage nach einem Handysignal suchte, war ihre Idee gewesen.
Trotzdem hatte sie nicht gefragt, ob ich fündig geworden war.
 
Als ich die verborgene Tür ins Foyer öffnete und das alte Hotel betrat, kam mir die Kälte vor wie ein Schlag ins Gesicht. Es war stockdunkel und totenstill. Ich schaltete meine Taschenlampe ein, als sie aufleuchtete, glitzerten Dutzende von Glasaugen wie Sterne an einem fadenscheinigen Himmel. Ich unterdrückte ein Schaudern. Das Hotel war schon bei Licht unheimlich gewesen, aber jetzt …
Puh.
Unter den starren Blicken der toten Tiere ging ich zur Treppe. Meine Schritte hallten in dem höhlenartigen Raum, ich bemühte mich, die hinter mir herkriechende Dunkelheit zu ignorieren. Die Stufen knarrten lauter als in meiner Erinnerung, und der Flur mit meinem Zimmer – Nummer vierzehn, nicht dreizehn – erschien mir doppelt so lang wie heute Morgen. Sogar der ausgestopfte Fuchs, über den Nisha sich lustig gemacht hatte, schielte mir im Schein der Taschenlampe mit manischen Augen bedrohlich entgegen. Zum Sprung bereit.
Nach der muffigen Kälte auf dem Flur war mein Zimmer eine angenehme Überraschung. Asche glühte orange in dem kleinen Kamin, es roch nach Holz und Rauch. Ein kleines Gitter war vor das Feuer gestellt worden, daneben lag ein Karton mit Holzscheiten, Spänen und Streichhölzern. Neben der jetzt nutzlosen Lampe auf dem Nachttisch stand ein kleines batteriebetriebenes Kindernachtlicht, ein blauer Globus mit eingestanzten Löchern. Ich schaltete es an und lächelte, als die Wände sich mit Monden und Sternen überzogen.
Hoffentlich machte es Kiran nichts aus, das Nachtlicht teilen zu müssen.
Ich legte Späne auf die Glut, als sie brannten, gab ich Scheite dazu. Dafür, dass der Kamin wahrscheinlich seit Jahren nicht mehr gefegt worden war, zog er erstaunlich gut. Schon bald trieben helle Flammen die Schatten in die Ecken.
Ich hängte meine Jacke an den Türhaken und stellte den Laptop an. Während er hochfuhr, holte ich die Mandibel aus meiner Reisetasche, in der ich sie vor dem Reifenwechsel verstaut hatte, in einem Asservatenbeutel aus meinem Arbeitskoffer. Bei meiner Ausrüstung wäre der Knochen besser aufgehoben gewesen, aber ich wollte ihn nicht im Wagen lassen, und Nisha und Reese hätten sich vielleicht gewundert, was ich im Hotel mit einem zerbeulten Aluminiumkoffer vorhatte.
Ich hielt den Plastikbeutel ans Licht und betrachtete den Unterkiefer. Der Knochen hatte die Begegnung mit dem Lurcher erstaunlich gut überstanden. Er war groß und schwer und von der Breite her typisch männlich. Das Kinn war relativ spitz, die Zähne waren hinter dem Plastik schwer zu beurteilen, aber die auf beiden Seiten vorhandenen Weisheitszähne bestätigten, dass es sich um einen Erwachsenen gehandelt hatte. Vor allem die hinteren Backenzähne zeigten Anzeichen von Abnutzung, aber nicht so stark, wie es bei einem älteren Menschen der Fall gewesen wäre. Das passte zu meinem ersten Eindruck, dass der Unterkiefer zu einem Mann gehörte, der eher über als unter dreißig war. Jed Beddoes war laut Maud erst Mitte zwanzig gewesen.
Aber sie hatte sein Alter nur geraten. Und der Zustand der Zähne konnte täuschen. Individuelle Ernährungs- und Lebensgewohnheiten wirken sich auf den Alterungsprozess aus. In jedem Fall war das Opfer regelmäßig beim Zahnarzt gewesen. Über die Hälfte der Zähne waren mit Amalgam gefüllt, und ein Stumpf zeigte an, dass dort einst eine Krone gesessen hatte. Ich konnte nicht ausschließen, dass dies der Kiefer eines Mittzwanzigers war, der mit den Zähnen geknirscht und die Dentalhygiene vernachlässigt hatte. Oder …
Ich hielt inne, meine Gedanken verloren sich. Vielleicht war ich einfach müde und mir ging zu viel durch den Kopf.
Ein Knacken in der Glut ließ mich zusammenfahren. Ich war eingenickt. Ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es Zeit war, nach unten in die Küche zu gehen, aber eins wollte ich vorher noch erledigen. Mein Laptop leuchtete friedlich im dunklen Zimmer. Der Akku war noch fast bei neunzig Prozent, das sollte reichen. Ich besaß eine spezielle Software, mit der ich aus den Handyfotos ein dreidimensionales Modell des Skeletts erstellen konnte, Fotogrammetrie genannt. Zuerst musste ich sie allerdings hochladen.
Mein Handy war noch in meiner Jackentasche. Ich holte es heraus, schaute auf das Display und fuhr zusammen. Es wurden keine Empfangsbalken angezeigt, trotzdem hatte ich eine Textnachricht bekommen.
Von DS Chaudry.

					Habe gemailt und auf Mailbox gesprochen. Suchaktion abgesagt. Vermisster unversehrt gefunden, verkauft Drogen in Carlisle. Ist in U-Haft, NICHT in einem Grab, forens. Anthrop. nicht benötigt. DCI Perry sagt Danke und sorry.

				
Die Bettfedern quietschten, als ich auf die Matratze sank und die Nachricht wie betäubt anstarrte. Ich hatte keinen Eingangston gehört, aber mit dem Handy in der Jacke hatte ich vielleicht einfach nichts bemerkt. Egal, eins war klar: Irgendwo, irgendwann hatte ich heute Nachmittag Empfang gehabt, ohne es zu ahnen.
Nisha hatte recht behalten.
Ich überlegte, wann ich zuletzt aufs Handy geschaut hatte. Auf dem Forstweg war kein Empfang gewesen, dessen war ich mir sicher. Und beim Fotografieren des Skeletts hätte ich die Nachricht sofort gesehen. Aber sobald Drew Beddoes mit den Hunden aufgetaucht war, war ich abgelenkt gewesen. Ich konnte mich nicht erinnern, auf der Suche nach dem Unterkiefer aufs Handy geschaut zu haben, auch nicht auf dem Rückweg durch den dunklen Wald zum Wagen. Beim Reifenwechsel und auf der Fahrt zu Maud und später im Pub hatte es in meiner Jackentasche gesteckt. Das ergab ein fast vierstündiges Zeitfenster.
In dem irgendwann die Nachricht eingegangen war.
Da weder Chaudrys Nachricht auf der Mailbox noch ihre E-Mails angezeigt wurden, musste das Signal zu schwach für etwas Größeres als eine Textnachricht gewesen sein. Ich konnte morgen früh erneut losgehen und versuchen, es zu orten, aber selbst wenn es mir gelang, meine Schritte nachzuvollziehen, hieß das nicht, dass das Signal noch da war. Wahrscheinlich war es reiner Zufall gewesen, eine Mischung aus Wetterlage und Geografie.
Und ich hatte es nicht gemerkt.
Bisher hatte mich der Gedanke getröstet, dass meine Abwesenheit in Carlisle auffallen würde. Jetzt war selbst diese kleine Hoffnung zunichte. DS Chaudry würde annehmen, dass ich ihre Nachricht noch vor meiner Abreise aus London bekommen hatte, und dort wussten alle, dass ich auswärts zu tun hatte. Niemand würde sich fragen, wo ich steckte, geschweige denn nach mir suchen.
Ich war auf mich gestellt.
Auf dem Bett sitzend starrte ich die Sterne und Monde an, die das Nachtlicht an die Wände warf, und versuchte, diesen Schlag zu verkraften. Mir war ganz und gar nicht danach, in die Küche zu gehen und von meinem Leichenfund zu berichten, aber es musste sein. Ich stand mühsam auf und schloss das Handy mit einem USB-Kabel an den Laptop, um die Bilder zu übertragen. Das Fotogrammetrie-Programm würde ich später laufen lassen, jetzt blieb keine Zeit dafür, vielleicht war das ganz gut so. Ich klappte den Laptop zu und wusch mir unter dem eiskalt spritzenden Wasser am Waschbecken die Hände.
Dann ging ich in den Anbau, um Nisha und Jon von meiner Entdeckung zu erzählen.

					Kapitel 15

				Als ich in die Küche kam, war Nisha allein mit Kiran, der in seinem Hochstuhl saß. Der Tisch war für drei gedeckt, in der Mitte stand ein Teller mit Fladenbrot. Der Kochtopf auf dem Herd köchelte leise vor sich hin und verströmte einen süßlich-würzigen Duft.
«Perfektes Timing», sagte Nisha. «Setzen Sie sich schon mal, Jon kommt gleich. Und Kiran hat beschlossen, uns lieber Gesellschaft zu leisten, als ins Bett zu gehen. Nicht wahr, du Monster?»
Er schenkte seiner Mutter ein zahnloses Lächeln. Ich ging zum Tisch, während Nisha den duftenden Eintopf in drei Steingutschüsseln verteilte. Als sie sprach, sah sie mich nicht an.
«Es gibt Gemüse-Tajine mit Kichererbsen und getrockneten Aprikosen, ich hoffe, es schmeckt Ihnen.» Sie sprach hastig. «Eins von Jons Rezepten. Normalerweise macht er Couscous dazu, aber da wir keinen mehr haben, hat er Fladenbrot gebacken.»
«Klingt lecker.» Das stimmte, aber bei dem Gedanken an das, was ich ihnen gleich eröffnen musste, verging mir der Appetit. «Sie haben gesagt, er ist Koch. Hat er in vegetarischen Restaurants gearbeitet?»
«Oh, nein, er ist selbst kein Vegetarier. Als wir in Nordamerika waren, hatten sich ein paar der Restaurants, in denen er gearbeitet hat, auf ‹nose to tail› spezialisiert. Sie wissen schon, wenn man alles vom Tier verwendet? Er musste sie schlachten und häuten.» Sie schnitt eine Grimasse und schauderte. «Ich bin vegetarisch aufgewachsen – ich komme aus einer Gujarati-Familie – und war nicht gerade begeistert. Aber wir respektieren unsere unterschiedlichen Werte, und zu Hause isst er kein Fleisch. Zum Glück übernimmt er trotzdem meistens das Kochen. Seine vegetarischen Rezepte sind wirklich gut. Ich sage immer, er sollte ein Kochbuch schreiben, aber … tja, vielleicht irgendwann mal. Ach ja, ich hatte vergessen zu fragen, wie Ihr Spaziergang war? Konnten Sie telefonieren?»
Nisha plötzlicher Themenwechsel überraschte mich. Als sie zwei Schüsseln zum Tisch trug, musterte sie mich mit höflicher Neugier.
«Nein, ich habe kein Signal gefunden.» Eins hatte mich gefunden, aber das verschwieg ich.
«Oh, wie schade. Und wo waren Sie –»
Die Küchentür ging auf, Jon kam herein. Als er die beiden Schüsseln auf dem Tisch sah, zog er die Augenbrauen hoch.
«Wie gemütlich. Fangt ihr ohne mich an?»
Nisha wandte sich ab. «Ich wusste nicht, wie lange du noch brauchst. Ich wollte dein Essen gerade in den Ofen stellen.»
«Lass, ich nehme mir schon», sagte er und ging zum Herd.
Ich hatte gehofft, die Anspannung zwischen den beiden hätte sich ein wenig gelegt, aber nein. Nisha griff zu einem schweren Krug, während Jon sich zu uns setzte.
«Möchten Sie Wasser, David? Ich würde Ihnen Bier anbieten, aber Jon trinkt nicht.»
«Nein, tut er nicht. Nicht mehr», sagte Jon scharf. Er lächelte kurz. «Eine der Freuden der Gastronomie.»
«Wasser ist gut», sagte ich.
Befangenes Schweigen setzte ein, von Besteckklappern unterbrochen, als wir zu essen begannen.
«Das schmeckt sehr gut», sagte ich automatisch.
«Nehmen Sie Fladenbrot», drängte Nisha. «Das ist so lecker, es sind Sesamkörner drin.»
Gehorsam aß ich einen Bissen, nickte anerkennend und spülte ihn mit einem Schluck Wasser herunter.
«Wie war denn Ihre Bergwanderung?», fragte Jon. «Nisha meinte, Sie wollten ein Handysignal suchen. Haben Sie eins gefunden?»
Die Frage klang nicht völlig sarkastisch, aber doch beinah. Die Spitze schien eher Nisha als mir zu gelten, aber ich nutzte die Gelegenheit und legte mein Besteck beiseite.
«Nein, aber auf der Plantage war im Sturm eine Fichte umgestürzt. In den Wurzeln befinden sich menschliche Überreste.»
Schweigen. Nisha warf ihrem Mann einen besorgten Blick zu. Er war blass geworden.
«Umgestürzt? Nein, das ist …» Jon wirkte fassungslos. «Sind Sie sicher?»
«Absolut.» Ich zögerte. «Ich fand, Sie sollten davon erfahren.»
«Ach? Und warum?» Plötzlich kehrte die Farbe in sein Gesicht zurück. «Was haben Sie gehört?»
Nisha schüttelte rasch den Kopf. «Ehrenwort, Jon, ich hab nichts gesagt …»
«Es war Maud», warf ich ein. «Ich bin zu ihr gefahren, weil sich die Überreste auf der Plantage befinden. Sie hat mir erzählt, dass vor über zwanzig Jahren ein Dorfbewohner verschwunden ist. Und dass es … möglicherweise eine Verbindung zu Ihrer Familie gibt.»
«Gute alte Maud.» Jon saß reglos da, aber seine Fäuste lagen geballt auf dem Tisch. Nisha streckte die Hand nach ihm aus.
«Jon –»
«Nicht!» Er wich ihr aus. «Nicht … lass es!»
«Da ist noch was», fuhr ich fort, um es hinter mich zu bringen. «Danach bin ich bei Wynn Beddoes gewesen –»
«Beddoes?» Jons Gesicht wurde immer röter. «Herrgott. Herrgott noch mal! Was zum Teufel sollte das?»
«Drew Beddoes ist mir auf der Plantage gefolgt. Er hat das Skelett gesehen.»
Jon fuhr zurück, als hätte man ihn geohrfeigt. Nisha schloss die Augen.
«O Gott …», hauchte sie.
«Deswegen bin ich so spät zurückge–» Weiter kam ich nicht.
Jons Stuhl kratzte über den Boden und wäre fast umgefallen, als er aufstand. Kurz fürchtete ich, Jon wollte mich schlagen, dann sah ich sein Gesicht. Erschöpft und aschfahl.
«Wo willst du hin?», fragte Nisha, als er zur Tür ging.
«Ich brauche frische Luft.» Er zog den Parka vom Mantelhaken, zwängte die Füße in die verschlammten Stiefel und warf Nisha einen bösen Blick zu. «Zufrieden?»
«Jon, bitte –»
Aber er schlug schon die Tür hinter sich zu. Die Wände zitterten, der Zug ließ die Kerzenflammen tanzen. Nisha sprang auf.
«T-tut mir leid, können Sie kurz ein Auge auf Kiran werfen?»
Ohne die Antwort abzuwarten, zog sie Gummistiefel an, nahm ihren Parka und lief nach draußen. Gut gemacht, Hunter. Ich seufzte und sah Kiran an. Er starrte mit großen Augen die geschlossene Tür an.
«Alles gut, sie kommen gleich wieder.» Ich bemühte mich, möglichst beruhigend zu klingen.
Er sah mich zweifelnd an und verzog das mit Essensresten verschmierte Gesicht. Ich zögerte erst, aber als er laut zu weinen begann, hob ich ihn aus dem Hochstuhl. Das warme Gewicht in meinen Armen löste eine vertraute, bittersüße Muskelerinnerung aus. Das ist lange her, dachte ich, während ich besänftigende Laute von mir gab und ihn sanft wiegte.
Als Nisha zurückkam, war Kiran an meiner Schulter eingedöst. Beim Geräusch der Tür regte er sich, entspannte sich aber gleich wieder. Nisha lächelte schwach.
«Tut mir leid», sagte sie leise. «Hat er Radau gemacht?»
«Er war ein bisschen verstört, als Sie rausgegangen sind.»
«Gut gemacht. Wenn er erst mal loslegt, lässt er sich manchmal nicht mehr beruhigen.» Ihre Augen waren geschwollen und rot, als hätte sie geweint. «Geben Sie her, ich bringe ihn ins Bett.»
Kiran quengelte kurz, als ich ihn übergab, und kuschelte sich an die Schulter seiner Mutter. Das Loslassen fühlte sich in meinen Armen eher wie Leere als Erleichterung an.
«Haben Sie Jon gefunden?», fragte ich.
Nisha nickte und beließ es dabei. «Bin gleich wieder da.»
Sie trug ihren schlafenden Sohn in den Flur und schloss leise die Tür hinter sich.
Ich atmete tief durch und versuchte die Anspannung abzuschütteln, die ich jetzt erst bemerkte. Am liebsten wäre ich auf mein Zimmer gegangen, aber das wäre zu abrupt gewesen. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass das Gespräch mit Nisha noch nicht beendet war. Also setzte ich mich und stocherte in der lauwarmen Tajine herum, zunächst eher aus Höflichkeit. Doch dann stieg mir der würzige Geruch in die Nase, und plötzlich war ich völlig ausgehungert. Ich aß gerade den letzten Löffel, als Nisha zurückkam und sich zu mir an den Tisch setzte.
«Er ist sofort eingeschlafen.» Sie wirkte angespannt und erschöpft. «Danke fürs Babysitten. Ich hätte Ihnen das nicht aufdrücken sollen.»
«Schon gut, das macht mir nichts aus. Wie geht es Jon?»
«Er muss das Ganze erst verarbeiten.» Sie wechselte das Thema und lächelte. «Kiran mag Sie jedenfalls. Man sieht, dass Sie sich auskennen. Hatten Sie nicht gesagt, Sie haben keine Kinder?» Es war eine unschuldige Frage, und zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich sie leichtgenommen. Aber der Tag war lang und hart gewesen, und es fiel mir leichter, die Wahrheit zu sagen, als auszuweichen.
«Ich hatte eine Tochter. Alice. Sie ist gestorben.»
Nisha machte große Augen. «O Gott, ich hatte keine Ahnung … Wie? Was ist passiert?»
«Es war ein Autounfall.» Ich zögerte, aber es fühlte sich falsch an, jetzt nicht alles zu sagen. «Meine Frau war auch dabei.»
«Ihre Frau auch?» Nisha hatte die Hand vor den Mund geschlagen. «Wie furchtbar! Es tut mir so leid. Das habe ich nicht geahnt!»
«Ich weiß. Schon gut.»
«Nein, aber ich habe lauter taktlose Dinge gesagt.» Die Verlegenheit war ihr anzusehen. «Wie alt war Ihre Tochter?»
«Sechs. Sie wäre jetzt ein Teenager.»
Was mir immer noch unfassbar erschien. Im Lauf der Jahre hatte sich genug Schorf auf meinen inneren Wunden gebildet, um von Kara und Alice sprechen zu können, ohne dass mir gleich wieder der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. Aber der Schmerz war da und wartete nur darauf, getriggert zu werden. Wie jetzt.
«Aber mit Jon ist alles in Ordnung?», fragte ich und holte uns in die Gegenwart zurück. Nisha verstand.
«Ich glaube, ja.» Sie zuckte die Achseln. «Er ist in seiner Werkstatt. Da geht er immer hin, wenn er nachdenken will. Seit wir hier sind, kommt das häufig vor. Das letzte Jahr war … Tja, ziemlich scheiße, ehrlich gesagt.»
«Es tut mir leid, wenn ich alles noch komplizierter gemacht habe.»
«Glauben Sie mir, das ist nicht Ihre Schuld. Es liegt an … diesem verdammten Ort. Ich meine nicht bloß das mit Jons Familie, ich meine das Ganze. Ich passe nicht hierher, wissen Sie? Die Hälfte der Leute hier hat noch nie jemanden gesehen, der nicht weiß ist, außer im Fernsehen! Keiner verhält sich offen rassistisch, man ruft mir keine Beleidigungen hinterher oder so. Aber alle behandeln mich anders. Abgesehen von Jon sind Sie der erste Mensch, mit dem ich vernünftig reden kann, seit ich hergekommen bin. Manchmal könnte ich –» Sie brach ab und stand auf. «Scheiß drauf, ich brauche einen Drink. Wollen Sie auch einen?»
«Ich dachte, Jon trinkt nicht?»
«Tut er auch nicht. Wir kaufen keinen Alkohol, aber nur Jon hat wirklich aufgehört.» Ihre Stimme kam hohl aus einem Küchenschrank, in dem sie herumkramte. «Er hatte noch kein echtes Problem, aber es ging in die Richtung. Und als Kiran auf die Welt kam, haben wir beschlossen, dass wir das Geld für bessere Dinge ausgeben können. Aber es macht ihm nichts aus, wenn ich ab und an mal was trinke. Kommt nicht oft vor, aber heute … Ah, hier ist sie.»
Sie kam mit einer verstaubten, unbeschrifteten Flasche wieder zum Vorschein.
«Wusste ich doch, dass noch was da ist. Löwenzahnwein.» Sie holte einen Korkenzieher aus einer Schublade. «Den hat Jons Mutter gemacht. Nicht gerade grand cru, aber der Alkoholgehalt macht den Geschmack wett.»
Sie öffnete die Flasche und brachte sie an den Tisch. Ohne zu fragen, schenkte sie die strohgelbe Flüssigkeit in mein leeres Glas, dann in ihr eigenes. Ich nahm einen vorsichtigen Schluck. Besser, als ich erwartet hatte. Nisha trank ebenfalls, schüttelte sich und nahm noch einen Schluck.
Dann erzählte sie mir, was sich zwischen Jons Vater und Jed Beddoes zugetragen hatte.
 
Die Fremden waren am Sommeranfang nach Edendale gekommen, in einem alten VW-Bus, dessen beige-orange Lackierung mit Rost durchsetzt, aber noch erkennbar war, voller verblichener Aufkleber für Greenpeace und gegen Atomkraft, und einer verkündete in Blutrot: «Fleisch ist Mord». Die Frau war Anfang dreißig, ihre Tochter elf oder zwölf. Niemand im Dorf wusste es so genau, und keiner fragte nach. Aber alle waren sich einig, dass die beiden einige Wochen vor den Sommerferien aufgetaucht waren, was schiefe Blicke hervorrief, weil das Mädchen im schulpflichtigen Alter war.
Trotzdem lebten sie sich schnell ein. Die Frau, Megan, war freundlich und attraktiv – aber nicht zu attraktiv –, ihre Tochter Willow höflich und gut erzogen. Sie trugen selbst gemachte oder gebraucht gekaufte Kleidung und zogen eine Wolke aus Patschuli hinter sich her. Megan erzählte allen fröhlich, dass sie hier einen Arbeitsurlaub machen wollte. Sie kannte sich mit Kräutern, Pilzen und Beeren aus, die sie im Wald sammelte, trocknete und verkaufte. Ihre Haupteinnahmequellen waren Schmuckstücke und Ornamente, die sie aus poliertem Schiefer oder Holz anfertigte, sowie natürlich duftende Kerzen in alten Teetassen oder Gläsern. Anfänglich wurden sie und ihre Tochter als Ökotanten und Veganerinnen belächelt, ältere Dorfbewohner verzogen abfällig die Mundwinkel und nannten sie «Hippies».
Aber allgemein war man der Ansicht, dass sie harmlos waren. Sogar nett. Sie kauften im Dorfladen ein, grüßten alle mit einem Lächeln und passten sich an, ohne sich aufzudrängen. Auch wenn Megan hier vor allem ihren Bestand aufstocken wollte, um die Sachen im Herbst auf Kunsthandwerksmärkten zu verkaufen, tauschte sie ihre Werke gern gegen Lebensmittel und Vorräte ein und verschenkte oft kleinere Stücke. Mutter und Tochter waren schnell ein vertrauter Anblick, der die meisten nicht störte, ja sogar – aber psst – erfreute.
Die beiden campten draußen am Foss Ghyll, auf dem alten Armeeübungsgelände am Berg. In einigen der alten, verfallenen Hütten funktionierten die Sanitäranlagen noch, und Megan erklärte, dass die friedliche Schönheit des Ortes und natürlich die negativen Ionen im Wasserfall ihrer Arbeit förderlich waren. Die neuen Bewohner von Hillside House hatten ihr erlaubt, dort ihr Lager aufzuschlagen. Owen Reese war in dem alten Hotel von seinen Großeltern aufgezogen worden, nachdem seine minderjährige, unverheiratete Mutter ihn im Stich gelassen hatte, und so war er anderthalb Jahre zuvor mit seiner Frau Roz und dem Sohn Jon aus Brighton hierher zurückgezogen. Owen, Bauunternehmer von Beruf, plante, das alte Armeelager in einen Ort für Outdoor-Aktivitäten umzubauen und Teambuilding-Events für Firmen und Manager und ihre Angestellten anzubieten. Den damit erzielten Gewinn wollte er dann längerfristig dafür investieren, das alte Hotel, das seit dem Tod seines Großvaters vor mehreren Jahren vor sich hin staubte, zu renovieren und neu zu eröffnen.
Niemand in Edendale war überrascht, dass die Arbeiten nie richtig in Gang kamen. Hillside House galt als Fass ohne Boden, das bereits etliche frühere Besitzer in den Ruin getrieben hatte, Owen Reeses Großeltern eingeschlossen. Daher wurde die Ankunft der ersten Gäste als gutes Omen gesehen, auch wenn die beiden nicht im Hotel wohnten. Der neunjährige Jon war von den Besucherinnen sichtlich angetan, er stieg fast täglich nach Foss Ghyll hinauf, begleitete Megan und Willow auf ihren Streifzügen und lernte, welche der hier vorkommenden Pflanzen und Pilze essbar waren und welche nicht. Die langen Tage und warmen Nächte im August schienen kein Ende zu nehmen, es war ein perfekter Sommer.
Dennoch zogen dunkle Wolken am Horizont auf. Wynn Beddoes’ jüngerer Sohn Jed begann, Gerüchte über Megan zu streuen, behauptete, sie hätte ihm Magic Mushrooms und andere natürliche Halluzinogene verkauft, und prahlte damit, dass das nicht das Einzige war, womit sie ihm in dem alten VW-Bulli den Kopf verdreht hatte.
Kaum jemand hörte hin. Jed Beddoes galt als Möchtegern-Boxer, dem das furchterregende Temperament und der Ruf seines Vaters abgingen, als Angeber und Störenfried. Er war häufiger im Pub anzutreffen als im Boxstudio nebenan. Niemand wollte seine Geschichten über die beliebten Neuankömmlinge glauben. Aber als Jeds Prahlereien immer mehr ausuferten, blieb irgendwann doch etwas davon hängen. Dennoch, wenn nichts weiter passiert wäre, hätte sich das Ganze wohl von selbst erledigt.
Dann prügelte sich Jed Beddoes eines Abends vor dem Pub mit Owen Reese.
Jed kühlte sich nach dem Training mit seinem Vater noch in Sportkleidung im Kreis seiner Kneipenkumpel mit ein, zwei Gläsern Bier ab, als Owen ihn herausforderte. Es war ein ungleicher Kampf. Jed hielt mit seinem boxerischen Können nicht hinterm Berg und war regelmäßig in Kneipenschlägereien verwickelt. Owen Reese galt als zurückhaltender Familienmensch. Daher waren alle schockiert, als am Ende Jed benommen und blutverschmiert auf dem Gehweg vor dem Perseverance saß. Als einer seiner Kumpel Owen von hinten angreifen wollte, wurde auch er mit einem einzigen Schlag zu Boden gestreckt. Die Leute kamen aus dem Pub gerannt und erblickten Owen Reese, der mit geballten Fäusten über Jed stand und ihm eine deutliche Ansage machte:
«Komm ihr noch einmal zu nahe, dann bring ich dich um!»
Das Dorf war natürlich entrüstet. Nicht wegen der Prügelei: Die meisten fanden, es war höchste Zeit gewesen, dass Jed Beddoes mal den Arsch versohlt bekam. Niemand zweifelte daran, dass es dabei um Megan gegangen war, was Jeds Geschichten über sie zu bestätigen schien. Schlimmer noch, jetzt schlief sie wohl auch mit Owen Reese.
Owen war derjenige, den man verurteilte. Von Jed erwartete man sowieso nichts anderes, aber Owen hatte Familie. Er hätte es besser wissen sollen. Dennoch waren sich alle einig, dass im Grunde Megan an allem schuld war. Über eine Affäre mit einem ledigen Mann konnte man hinwegsehen, auch wenn es sich um einen so windigen Typen wie Jed Beddoes handelte. Aber eine Fremde, die sich gleichzeitig mit zwei Dörflern einließ, einer davon Familienvater mit einem Sohn? Wo sie doch selbst Mutter war?
Das war unverzeihlich.
Megan wurde über Nacht zur Geächteten. Daher war niemand überrascht, als man eines Abends, schon sehr spät, den beige-orangen Bulli über die Hauptstraße rattern hörte, die Gänge wurden geräuschvoll reingewürgt, die Scheinwerfer strahlten rücksichtslos durch die zugezogenen Gardinen des schlafenden Dorfes. Gut, dass wir sie los sind, lautete das allgemeine Urteil, und mit kollektiv erhobener Nase machte sich Edendale daran, die peinliche Geschichte zu vergessen.
Bis Jed Beddoes verschwand.
Sein Auto wurde verlassen in der Nähe des Wegs gefunden, der durch den alten Wald hinauf nach Foss Ghyll führte. Von Jed keine Spur. Natürlich fiel der Verdacht auf Owen Reese. Jedem war klar, dass er seine Drohung wahr gemacht haben musste und eine zweite Auseinandersetzung der beiden für Jed ein böses Ende genommen hatte. Owen stritt das ab, erst Wynn gegenüber, dann auch gegenüber der Polizei.
Niemand glaubte ihm.
Das alte Waldstück, an dem das Auto gestanden hatte, wurde abgesucht, ebenso das Gebiet um das alte Armeelager herum und sogar Hillside House selbst. Eines Nachts, nachdem die Polizei die Suche eingestellt hatte, fuhr Wynn Beddoes zusammen mit seinem älteren Sohn Alun, Vic Hooley und anderen Stammgästen des Pubs zum Hotel. Owen empfing sie vor der Tür mit einem Gewehr und stand mit versteinerter Miene schweigend da, während sie ihn mit wüsten Anschuldigungen und Beschimpfungen überschütteten. Als die Lage zu eskalieren drohte, beendete Owen die Diskussion mit zwei Schüssen in die Luft.
Der junge Jon stand in seinem Zimmer am Fenster und sah alles mit an. Nachdem die Beddoes und ihre Truppe sich verzogen hatten, lag er im Bett und hörte, wie seine Eltern sich anschrien, ihr schlimmster Streit bisher. Zwei Tage später umarmte Owen Reese seinen Sohn, trug ihm auf, sich um seine Mutter zu kümmern, und verließ das Hotel.
Er kehrte nie zurück.
 
Die Weinflasche schwankte beim Nachschenken leicht in Nishas Hand. Es war ihr drittes Glas. Mein zweites war noch fast voll, als sie mich fragend ansah, schüttelte ich den Kopf. Sie hatte recht gehabt: Der selbst gemachte Wein war stark, und ich wollte einen klaren Kopf behalten.
Nisha trank einen großen Schluck. «Die Polizei hat hier und oben am Lager alles durchsucht, aber nie eine Leiche gefunden. Alle haben geglaubt, dass Jons Dad Beddoes’ Sohn im Wald oder irgendwo auf der Plantage vergraben hat.» Als ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte, zuckte sie mit den Achseln. «Anscheinend haben sie recht gehabt.»
«Wie alt war Jed Beddoes bei seinem Verschwinden?» Diese Frage konnte ich seiner Familie nach heute Abend schlecht stellen, und bisher hatte ich nur Mauds grobe Schätzung. Nisha griff nach dem Weinglas. «Gott, keine Ahnung. Zwischen Mitte zwanzig und Ende dreißig vielleicht. Wieso?»
«Reine Neugier. Sie haben gesagt, die Beddoes hätten Jons Vater bedroht», fuhr ich fort, um von der Altersfrage abzulenken. Nishas Angabe passte zu meiner Schätzung. «Könnten sie ihm was angetan haben?»
«Jons Mutter hat das immer behauptet, weil sie nicht wahrhaben wollte, dass er sie einfach verlassen hat. Aber Jon glaubt nicht daran. Owen soll nach Jeds Verschwinden in der Gegend von Newcastle gesehen worden sein. Theoretisch könnte er von dort die Fähre nach Holland bestiegen haben, aber wer weiß?»
Heutzutage war es nicht mehr so einfach, das Land unentdeckt zu verlassen. Biometrische Reisepässe, allgegenwärtige Sicherheitskameras und Gesichtserkennungssoftware verhinderten das. Vor zwanzig Jahren war das anders gewesen. Mit den richtigen Kontakten oder genügend Know-how wäre es für Jons Vater ein Leichtes gewesen, sich heimlich davonzumachen.
«Was ist mit der Frau im Camper? Megan. Hat die Polizei sie vernommen?», fragte ich.
Nisha betrachtete ihr Glas. «Sie haben es versucht. Eine Zeit lang hat man gedacht, Jons Dad könnte sich mit ihr und ihrer Tochter zusammengetan haben, aber sie konnten sie nie ausfindig machen. Hatte vielleicht nichts zu bedeuten, nur kannte niemand im Dorf ihren Nachnamen oder wusste, wo sie herkamen. Alle haben gedacht, sie wären eben auf Reisen und so, und nicht weiter nachgefragt. Und sie waren ja schon weg, als Jed Beddoes verschwand, daher standen sie nicht unter Verdacht.»
Sie sprach schnell, als hätte sich das alles lange in ihr aufgestaut. Jetzt sprudelten die Worte aus ihr heraus, wie aus einem aufgedrehten Hahn, den sie nicht mehr zubekam.
«Das Schlimmste ist, dass Jon und seine Mum behandelt wurden, als wäre es ihre Schuld.» Sie schenkte sich den letzten Rest Wein ein. «Die Leute brauchten einen Sündenbock, und nachdem Owen weg war, mussten Jon und seine Mutter herhalten. Leichte Ziele. Deswegen haben sie das Flutlicht anbringen lassen, weil ständig nachts die ‹Nachbarn› hier aufgekreuzt sind und alles verwüstet haben. Das waren natürlich entweder die Beddoes oder ihre Kumpane, aber die Polizei meinte, ohne Beweise könnten sie nichts machen. Jon spricht nicht oft darüber, aber die beiden hatten es echt schwer. Ich glaube, er hat sich früher oft geprügelt.»
Das überraschte mich nicht. Kein Wunder, dass er so angespannt wirkte. «Wieso sind die beiden hiergeblieben?»
«Das habe ich mich auch immer gefragt. Aber Roz, Jons Mutter, hatte weder Geld noch eine Familie, die ihr hätte helfen können. Und man kommt von hier nicht so leicht weg, die Erfahrung habe ich selbst gemacht.» Ein bitterer Unterton hatte sich in ihre Stimme geschlichen.
«Hätte sie nicht verkaufen können? Oder wenigstens einen Teil der Ländereien?», fragte ich und dachte daran, was Maud gesagt hatte.
Nishas Gesicht verdüsterte sich. «Erstaunlicherweise ist die Nachfrage nach gotischen Monstrositäten mitten im Nirgendwo nicht gerade hoch. Und das Land ist größtenteils dicht bewaldet und liegt an steilen Hängen. Es eignet sich nicht für die Landwirtschaft, und zum Bebauen ist es zu zerklüftet und entlegen. Die Plantage hat ein Angebot abgegeben, wollte sich aber die besten Stücke rauspicken und hatte kein Interesse am Hotel. Außerdem haben sie ihr bloß Peanuts geboten, nicht annähernd genug für einen Neuanfang. Letztendlich musste Roz einen Teil des Landes oben bei Foss Ghyll verkaufen, um den Lebensunterhalt zu bestreiten. Die Holzfirma hat alles umgegraben und immer mehr von den verdammten Fichten gepflanzt, danach hat sich Roz geweigert, denen noch einen einzigen Quadratmeter zu überlassen.»
Das unterschied sich etwas von Mauds Version, aber die Eckpunkte stimmten überein. Trotzdem waren sechsundzwanzig Jahre eine lange Zeit, um in Hillside House zu bleiben, erst recht angesichts der Feindseligkeit des Dorfs. Es war schwer nachzuvollziehen, warum Roz und ihr Sohn es nie geschafft hatten, von hier wegzugehen. Nach allem, was passiert war, schien es widersinnig, in diesem hallenden Mausoleum zu bleiben.
Und jetzt lebten Jon und Nisha hier. Nisha lächelte säuerlich.
«Ich weiß, was Sie denken, aber so einfach ist das nicht. Roz wollte unbedingt, dass Jon weggeht. Sie hat ihn getriezt, damit er gute Noten bekommt und auf die Uni gehen kann, und später wollte sie auf keinen Fall, dass er zu Besuch kommt. Nicht mal zu Weihnachten oder in den Ferien. Ich hab sie immer für eine verbiesterte alte Frau gehalten, die ihren eigenen Sohn vergrault und allein hier draußen haust, in … dieser Bruchbude. Aber jetzt verstehe ich, dass sie es für Jon getan hat. Und nun haben wir geerbt und stecken in derselben verdammten …»
Sie sprach nicht zu Ende, sondern atmete tief ein und schob ihr fast leeres Weinglas von sich.
«Okay, ich habe eindeutig zu viel getrunken.» Sie versuchte ein Lächeln. «Ich hab ja gesagt, dass der stark ist. Jetzt werde ich mal –»
Sie brach ab, als die Tür aufging und einen Wirbel aus kalter Luft und Eisregen hereinließ. Jon trat aus der Dunkelheit und schloss die Tür hinter sich.
Nisha stand auf, in ihrer Miene mischten sich Erleichterung und Angst. «Geht’s dir gut?»
«Ging nie besser.»
Wasser tropfte auf den Boden, als er den Parka auszog. Er wirkte ruhiger als vorhin. Gefasster, als hätte er eine Entscheidung getroffen. Die Kälte hing noch an ihm, als er an den Tisch trat. Er bemerkte die leere Weinflasche, sagte aber nichts. Dann sah er mich an.
«Und was kommt jetzt?»
«Was meinen Sie damit?»
Er machte eine ärgerliche Geste. «Sie können der Polizei nicht Bescheid geben, was also heißt das jetzt? Was muss passieren?»
Gute Frage. «Die Überreste sollten zugedeckt werden, bis die Polizei kommt. Maud hat gesagt, auf dem Holzhof gibt es eine Plane, die ich benutzen kann. Morgen früh fahre ich –»
«Wir haben hier eine. Da sind Öl und Sägemehl drauf, aber sie ist groß und wasserdicht. Ich glaube, ich habe auch noch ein Seil, das wir mitnehmen können, um die Plane festzubinden.»
Das Wir gefiel mir nicht. «Danke, aber ich gehe besser allein.»
Jons Gesicht wirkte wie aus Holz geschnitzt. «Das war keine Frage. Ich komme mit.»

					Kapitel 16

				Am nächsten Morgen hatte der Eisregen aufgehört. Auch der Wind hatte sich gelegt, trotzdem fühlte es sich noch kälter an. Die grau-weißen Wolken ließen nur diffuses Licht hindurch, als hätte man ein Laken vor den Himmel gehängt. Selbst der Wald war unnatürlich still. Jon und ich stiegen bergaufwärts, die skelettartigen Äste an den nackten Bäumen bildeten ein Gitter über unseren Köpfen.
Wir gingen schweigend. Jon war nie besonders gesprächig, und ich brauchte meinen Atem für den Wanderpfad, der uns hinauf nach Foss Ghyll führte. Nisha hatte mich gewarnt, wie steil und schlammig er war, und recht gehabt. Außerdem war das Wort «Pfad» eine glatte Übertreibung. Hin und wieder kamen wir an schiefen Holzpfählen vorbei, auf denen die geisterhaften Schemen eines nach oben gerichteten Pfeils zu erahnen waren, und auf den steileren Abschnitten hatte man provisorische Stufen aus Eisenbahnschwellen in die Erde gerammt. Die allerdings waren durch jahrelangen Regen halb verfault, und wo sie nicht schon auseinandergefallen waren, hatten sie sich gelockert. Vielfach war der Pfad so überwuchert, dass er kaum zu erkennen war. Immer noch besser, als einfach quer durch den Wald nach oben zu klettern, aber nicht viel besser.
Es war Jons Idee gewesen, diesen Weg zu nehmen, anstatt an der Straße zu starten, wie ich es gestern getan hatte.
«Die Strecke ist kürzer», hatte er gesagt.
Das mochte stimmen, hieß allerdings nicht, dass sie auch schneller war. Oder einfacher. Mit Jons Rucksack auf dem Rücken war ich bald außer Atem und trotz der Kälte verschwitzt. Der schwere Rucksack war vollgestopft mit alten Seilen und Heringen, allerdings war Jon noch schlimmer dran. Er trug die zusammengefaltete Plane, die steif und unhandlich war.
Am Abend zuvor hatte ich ihm immer wieder versichert, dass ich ihn nicht dabeihaben wollte, dass ich mich besser allein darum kümmern sollte. Es war, als würde ich gegen eine Wand anreden. Am Ende hatte ich aufgegeben und war auf mein Zimmer gegangen in der Hoffnung, am Morgen mehr Glück zu haben.
Auch wenn ich nicht daran glaubte.
Trotz meiner Erschöpfung war ich in meinem Zimmer nicht zur Ruhe gekommen. Die Fotos der menschlichen Überreste waren inzwischen in die Fotogrammetrie-Software auf meinem Laptop kopiert. Die Technik war noch relativ neu, hatte sich aber für die Forensik bereits als nützliches Werkzeug erwiesen, um 3D-Modelle von Objekten zu erstellen, die sich bewegen und aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachten ließen.
In der Dunkelheit wirkte das Skelett auf dem beleuchteten Monitor besonders schauerlich, eine groteske Verschmelzung von Knochen und Wurzeln, der Erde entrissen.
Bald war ich ganz in der makabren Darstellung versunken, rotierte und zoomte, um bestimmte Details genauer zu betrachten. Der Eindruck, den ich mir am Morgen am Fundort verschafft hatte, wurde weitgehend bestätigt. Es handelte sich um die Überreste eines weißen Mannes, zwischen eins achtundsiebzig und eins siebenundachtzig groß, mit fester, gut ausgebildeter Knochenstruktur. Auch nach genauerer Betrachtung der Schädelnähte und der dreckverkrusteten Zähne und Gelenke schätzte ich das Opfer zum Zeitpunkt seines Todes immer noch auf zwischen dreißig und vierzig. Das war älter, als Jed Beddoes Mauds Vermutung nach gewesen war, aber nicht allzu weit entfernt von Nishas Behauptung, er sei zwischen Mitte zwanzig und Ende dreißig gewesen.
Obwohl die Angaben vage waren, störte mich die Diskrepanz. Allerdings war Altersbestimmung schon unter guten Bedingungen keine exakte Wissenschaft, und meine Schätzung basierte einzig auf der äußeren Betrachtung eines immer noch teilweise bekleideten, in Wurzeln und Erdklumpen verfangenen Skeletts. Jene Knochenflächen, die sich im Lauf der Zeit am meisten verändern und die Altersbestimmung zum Todeszeitpunkt am ehesten ermöglichen – Teile des Schambeins und des Beckens, Schädelnähte, das Ende der Rippen, wo sie aufs Brustbein treffen –, hatte ich nicht sehen können. Schädelnähte verknöchern individuell verschieden, und auch die Abnutzung in den Gelenken musste nicht zwingend eine Alterserscheinung sein. Jed Beddoes war Boxer gewesen, ein Hochleistungssport, der dem Körper viel abverlangt. Seine Gelenke hatten mehr auszuhalten gehabt als die der meisten Menschen, was möglicherweise erklärte, warum das Skelett zu jemandem zu gehören schien, der die dreißig deutlich überschritten hatte.
Es gab noch eine andere Erklärung. Doch solange ich nicht mehr wusste, war dies nichts als eine beunruhigende Möglichkeit.
Vor allem musste ich unvoreingenommen bleiben.
Das 3D-Bild ließ klar erkennen, dass das Skelett noch nicht lange der Luft ausgesetzt war. Flechten, Moos oder Verwitterungsspuren waren nicht zu sehen. Ich wusste bereits, dass die Baumwurzeln noch nicht abgestorben waren, und die Knochen ergaben das gleiche Bild. Selbst bei viel Regen hätten sich spätestens nach einigen Tagen erste Austrocknungsanzeichen zeigen müssen, aber es gab keine. Alles wies darauf hin, dass der Baum vor Kurzem umgestürzt war. Dafür sprach auch, dass noch keine Nadeln und Zapfen im Wurzelkrater lagen. Wahrscheinlich war der Baum demselben Sturm zum Opfer gefallen, in dem ich mich hierherverirrt hatte.
Inzwischen war ich müde geworden, meine Augen schmerzten vom angestrengten Starren auf den hellen Monitor im dunklen Zimmer. Ich wollte den Akku schonen und nahm mir vor, den Laptop am nächsten Tag im Wagen zu laden.
Bevor ich ihn ausschaltete, sah ich mir noch die faserigen Wurzeln an, die aus den Augenhöhlen wuchsen. Das war nicht ungewöhnlich. Baumwurzeln finden die kleinsten Lücken, feine Haarwurzeln dringen in winzige Zwischenräume ein und sprengen im Lauf ihres Wachstums Ziegelwände, Abflüsse und sogar Beton. Diese hier hatten einen Weg in das verschlossene Neurocranium – den Hirnschädel – des mit dem Gesicht nach unten liegenden Körpers gefunden, waren durch die Bahnen des Sehnervs gewachsen und am Ende aus den Augenhöhlen herausgekommen.
Dafür konnte es mehrere Ursachen geben. Wenn die Nähte hinten am Schädel nicht vollständig geschlossen waren, wenn sich dort sogenannte Wormsche Knochen gebildet hatten – kleine Knochenstücke, die manchmal in den Nähten wuchsen –, gab es dort möglicherweise Stellen, an denen die Wurzeln in den Schädel eingedrungen sein konnten.
Überzeugt war ich davon nicht. Die Menge der Wurzeln, die aus den Augenhöhlen wuchsen, deutete auf eine größere Öffnung hin, als es bei einem Wormschen Knochen der Fall wäre. Und da alle sichtbaren Schädelnähte verschlossen waren, war anzunehmen, dass das auch für die nicht sichtbaren galt. Aber ohne irgendeine Lücke hätten die Fichtenwurzeln den glatten, gerundeten Knochen des Schädels nicht durchdringen können.
Es sei denn, er war beschädigt.
Dass keine Brüche zu erkennen waren, hieß nichts. Die Rückseite des Schädels steckte in dem Erdklumpen, der mit dem Wurzelballen hochgerissen worden war. Bei einer fachgerechten Untersuchung ließe sich bestimmt irgendeine Verletzung finden.
Aber das blieb erst mal eine Theorie. Jetzt betrachtete ich Jons breite Schultern und geraden Rücken, als er vor mir den Wanderpfad hinaufstapfte. Meine Versuche, ihn vom Mitkommen abzuhalten, waren am Morgen genauso erfolgreich verlaufen wie gestern Abend.
«Sie hören nicht zu», hatte ich fast gebrüllt.
«Sie auch nicht», entgegnete er.
Da ich ihn schlecht anbinden konnte, musste ich am Ende klein beigeben. Zugegeben, zu zweit ließ sich das Skelett viel einfacher abdecken, und ich konnte auch nicht leugnen, dass ich froh war über Jons Hilfe beim Tragen der Seile und der Plane. Allerdings hatte er auch noch etwas anderes dabei, über das ich weniger froh war.
Über seiner Schulter hing in einer alten Hülle aus Stoff und Leder das Gewehr.
Als wir loswollten, hatte es neben der Küchentür an der Wand gelehnt. «Was haben Sie damit vor?», hatte ich gefragt.
Jon hatte sich gerade vorgebeugt, um seine Stiefel zuzubinden. Er schaute nicht hoch, aber ich hatte schon die dunklen Schatten unter seinen Augen wahrgenommen, die gestern noch nicht da gewesen waren.
«Was glauben Sie?»
«Das Gewehr bleibt hier.»
«Ach ja?»
Verdammt noch mal … «Angeblich haben Sie doch keine Patronen, was soll das also?»
«Ich fühle mich besser damit.»
«Und wenn die Beddoes auftauchen?»
«Dann werden sie sich gut überlegen, was sie tun.» Er war an mir vorbei zur Tür marschiert. «Auf geht’s.»
Seitdem hatten wir kaum gesprochen. Jon war noch schweigsamer als sonst, was mich allerdings nicht überraschte. Wäre ich auf dem Weg zu dem unverhofft zum Vorschein gekommenen Skelett eines Mannes, den mein Vater angeblich umgebracht hatte, wäre mir auch nicht nach Reden.
Aber das stille Brüten war nicht gut für seine Nerven. «Gehen Sie oft in den Wald und sammeln Pilze und Kräuter?», fragte ich, als ich ein Büschel leicht erkennbarer Austernseitlinge sah, die am umgestürzten Stamm einer alten Eiche wuchsen.
Jon hielt an und schaute sich um. «Was meinen Sie damit?»
«Es muss doch toll sein, das alles vor der Haustür zu haben», sagte ich verdutzt. «Als Koch, meine ich.»
«Wer’s mag», sagte er und wandte sich ab.
Danach gab ich den Small Talk auf.
Außerdem fehlte mir die Luft dafür. Eigentlich kam ich mit schwierigem Terrain gut zurecht und hielt mich für einigermaßen fit. Der Wanderpfad wurde jedoch immer steiler, der Boden war matschig und mit glitschigem altem Laub bedeckt. Vor uns führte der Weg in einer Linkskurve um einen Felshaufen herum, aus dem eine alte Eiche wuchs. Aber Jon folgte ihm nicht, sondern ging geradeaus weiter.
«Was machen Sie da?» Ich blieb keuchend stehen.
Er sah sich kurz um. «Das ist eine Abkürzung.»
Ich beäugte den steilen Hang vor uns. «Sind Sie sicher?»
«Sie führt zum Forstweg. Sie können ja andersrum gehen, wenn Sie wollen.»
Damit drehte er sich um und stieg weiter bergauf. Ich starrte ihm nach und fluchte leise. Dann rückte ich den Rucksack zurecht und folgte ihm.
 
Es war hart. Der Hang schien noch steiler zu werden, und mehr als einmal musste ich auf allen vieren über Felsen klettern und mich mit den Händen hochziehen. Aber nach etwa zehn Minuten sah ich vor uns den Waldrand. Als es flacher wurde, hielt Jon inne. Er atmete schwer, wenn auch nicht so stark wie ich. Als ich mich die letzten Meter nach oben kämpfte, sah ich, dass er recht gehabt hatte. Wir waren an dem Streifen Niemandsland herausgekommen, der zur großen Lichtung führte. Auf der anderen Seite stand düster und abschreckend die Fichtenplantage.
Der Forstweg lag fast direkt gegenüber.
Beim Überqueren der Brache schaute ich auf mein Handy. Nach wie vor kein Empfang, und weder die E-Mail noch die Textnachricht, die ich DS Chaudry geschrieben hatte, waren gesendet worden. Ich wusste nicht, ob sie automatisch rausgehen würden, sobald ein Netz verfügbar war, hoffte aber, dass zumindest eins von beidem funktionierte. Gestern hatte ich hier oben irgendwann ein Signal aufgefangen, ohne es zu merken, das sollte mir heute nicht noch einmal passieren.
Aber die E-Mail verharrte im Postausgang. Ich verdrängte meine Enttäuschung und steckte das Handy ein. Wir hatten den Forstweg erreicht.
«Sie verschwenden Ihre Zeit», sagte Jon gereizt, ohne sich umzusehen.
«Ein Versuch schadet nicht.» Aber auch ich hatte nur wenig Hoffnung. Die Fichten schlossen sich um uns, ich schaute auf zu dem schmalen Streifen sichtbaren Himmels über unseren Köpfen. Der Anblick der schmutzig weißen Wolken gefiel mir nicht. Sie schienen bedrohlich durchzuhängen. «Meinen Sie, wir kriegen Schnee?»
«Woher soll ich das wissen?», fauchte er.
Ich erwiderte nichts, ich wusste, dass aus ihm die Anspannung sprach. Nach einem Moment fuhr er fort: «Dieses Skelett … Sie haben gesagt, der Baum wäre umgefallen. Und die Knochen sind aus dem Boden gezogen worden?»
Das hatte ich ihm bereits beschrieben. «Genau.»
«Also wurde er wahrscheinlich vom Sturm entwurzelt.»
«Vermutlich.» Ich warf ihm einen Blick zu. «Ist alles in Ordnung? Sie müssen das nicht tun. Sie können immer noch zurück –»
«Mir geht’s gut, klar?»
Damit beendete er unser Gespräch. Schweigend marschierten wir durch die Plantage, nur das welke Gras wischte leise über unsere Stiefel. Ich spürte Jons Nervosität steigen. Als ich ihm wieder einen Blick zuwarf, war sein Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst, und die Knöchel der Hand, mit der er den Schultergurt der Gewehrhülle umklammerte, waren weiß.
Es hatte keinen Sinn, ihn noch einmal umstimmen zu wollen. Und es war nicht mehr weit. Wir hatten die Gabelung erreicht, die ich von gestern kannte. Ich stellte mich neben den Fichtenstumpf und sah mich um, um mich zu orientieren.
«Hier lang.» Ich ging in den Wald hinein.
Jon war weitergegangen, auf einen der beiden Wege zu. Er hielt an und drehte sich um.
«Was?»
«Wir müssen hier lang.»
Er spähte in die Plantage. «Da?»
«Der Bach ist ganz in der Nähe. Ich bin ihm gestern bis runter nach Foss Ghyll gefolgt.»
«Ich weiß, aber …» Er schaute die Gabelung an, dann die Plantage. «Sind Sie sicher? Man verirrt sich hier leicht.»
Ich weiß. «Hier bin ich gestern langgegangen. Vielleicht gibt es einen besseren Weg, aber den hier kenne ich. Hören Sie, wenn Sie lieber hier warten möchten …»
Jons Gesicht verschloss sich. «Nein. Gehen Sie voran.»
Ich versuchte, in etwa der Route von gestern zu folgen. Jons Befürchtungen waren berechtigt, und ohne das Murmeln des Wildbachs vor mir hätte ich mich wahrscheinlich wieder verirrt. Das Geräusch war in der klaren Luft deutlich zu hören, und nach erstaunlich kurzer Zeit sah ich am Ufer die Bäume lichter werden.
«Wir müssen einfach dem Bach runter zur Schlucht folgen», sagte ich und ging voraus, am Ufer entlang.
Jon sagte nichts, aber sein Gesicht war blasser denn je, und sein Blick erinnerte mich an ein Tier kurz vor der Flucht. Oder vor dem Angriff. Seine Nervosität war ansteckend. Während wir am Bach entlanggingen, schaute ich ihn immer wieder besorgt an.
Dann sah ich ein Stück vor uns die umgestürzte Fichte hinter den Baumstämmen. Jon zögerte.
«Da ist es?»
«Ja, da ist es.»
Wir waren noch zu weit weg, um irgendetwas erkennen zu können, und von hier aus war das Skelett sowieso nicht zu sehen. Gestern war ich beim ersten Mal einfach daran vorbeimarschiert, ohne es zu bemerken. Aber als ich Jon scharf einatmen hörte und ihn ansah, war sein Gesicht über dem Bart fleckig. Er schien wie erstarrt, seine Brust hob und senkte sich so hastig, dass ich fürchtete, er würde hyperventilieren.
«Nein, das ist …» Er ließ die Plane fallen und schüttelte den Kopf. «Ich – ich kann das nicht.»
«Schon gut», sagte ich, aber er hastete bereits davon. «Jon, warten Sie!»
Er rannte, das Gewehr in der Hülle hüpfte auf seinem Rücken auf und ab. Ich rief noch einmal seinen Namen und wollte ihm nachlaufen, aber mit dem schweren Rucksack auf dem Rücken hätte ich ihn niemals eingeholt. Also sah ich hilflos zu, wie er im dämmrigen Wald verschwand.
Sekunden später war er außer Sichtweite.
Ich fluchte, weil ich es nicht hatte kommen sehen. Ich hoffte bloß, Jon wusste, was er tat, aber auch wenn nicht, konnte ich nichts für ihn tun. Wenn ich ihm nachlief, würde ich mich nur selbst verirren.
Nach einem letzten Blick in die Richtung, in die er verschwunden war, hob ich die Plane vom Boden auf. Sie war unhandlich und schwer und roch nach altem Stoff und Sägemehl. Zusätzlich noch mit dem klobigen Rucksack beladen, erreichte ich die kleine Lichtung mit der entwurzelten Fichte völlig außer Atem. Ich wich den kaputten Ästen aus, ging am Stamm entlang und war so mit Plane und Rucksack beschäftigt, dass ich erst merkte, dass etwas nicht stimmte, als ich den großen Wurzelklumpen schon fast erreicht hatte. Er sah zerfetzt und gestutzt aus. Und in dem Moment wehte mir eine Bö ins Gesicht und trug einen stechenden, chemischen Gestank heran.
Der Geruch von Benzin und verbranntem Holz.
Nein, nein, nein … Ich ließ die Plane fallen, rannte um den Wurzelballen herum und erstarrte. Der untere Teil des Baums sah aus wie explodiert. Verkohlte Reste von Holz, Kleidung und Knochen lagen überall verstreut. Wo gestern ein menschliches Skelett mit den Baumwurzeln verwoben gewesen war, lagen jetzt nur noch zerhackte Fragmente.
Das Skelett war zerstört worden.
 
Bis ich alle notwendigen Fotos gemacht hatte, war es später Vormittag. Ich prüfte noch einmal, ob ich vielleicht Empfang hatte – nein –, und steckte das Handy ein. Da dies ein frischer Tatort war, hielt ich Abstand, versuchte, meinen steifen Hals aufzudehnen, und betrachtete das Chaos aus Knochen und Holz ein letztes Mal.
Der Anblick blieb schockierend. In und um den Wurzelkrater herum war der Boden von schweren Stiefeln zertreten und aufgewühlt, die menschlichen Überreste waren quasi zerstückelt worden. Einige der größeren Fragmente erkannte ich als zu Rippen, Becken oder Oberschenkelknochen gehörig. Gewölbte Schädelstücke lagen im Schlamm wie eine zerbrochene Eierschale. Ich hatte alles fotografiert und mich so dicht herangewagt wie möglich. Intakt geblieben waren nur einige kleinere Knochen der Finger und Zehen.
Zuerst dachte ich an eine Axt oder einen schweren Hammer, was sich aber schnell als Irrtum erwies. Auch aus einiger Distanz erkannte ich, dass das Skelett nicht zertrümmert oder zerhackt worden war. Denn dann wären die zerbrochenen Knochenenden gequetscht und gesplittert gewesen, stattdessen waren die Flächen glatt und sauber. Sie waren zerschnitten worden. Nein, nicht zerschnitten, korrigierte ich mich, als ich feine, gerade Rillen an den Flächen sah. Zersägt, mit etwas, das scharf und wuchtig genug war, um das Skelett wie Butter zu zertrennen und alles in der unmittelbaren Umgebung mit einer dünnen Puderschicht aus Knochen und Sägemehl zu überziehen. Mir fiel nur ein Werkzeug ein, das dazu in der Lage war.
Jemand hatte das Skelett mit einer Kettensäge zerstört. Und zu guter Letzt Benzin darübergekippt, um die Reste zu verbrennen.
Wer immer das gewesen war, war schon lange vor meinem Eintreffen wieder verschwunden. Die verbrannten Knochen strahlten keine Hitze mehr ab, das Feuer musste schon vor Stunden ausgebrannt sein. Viel hatte es sowieso nicht bewirkt. Selbst die vollgesogenen Lumpen waren nur versengt, im Schlamm und auf den Pfützen hatte der Brandbeschleuniger ölige, schimmernde Schlieren hinterlassen. Benzin brennt nicht heiß genug, um Knochen zu zerstören, sie waren nur oberflächlich verkohlt. Ich vermutete, dass der oder die Täter – an den Stiefelabdrücken im Schlamm war das schwer zu erkennen – einfach das restliche Benzin aus der Kettensäge auf die Knochenstücke gekippt, ein Streichholz draufgeworfen und aufs Beste gehofft hatten.
Mitten in einer Fichtenplantage ein Feuer zu entzünden, klang nicht besonders durchdacht, aber die ganze Aktion wirkte überhaupt eher panisch als geplant. So katastrophal der Schaden auch zu sein schien, war der Versuch, Spuren und Beweismittel zu vernichten, doch spektakulär gescheitert. Ganz abgesehen von der Mandibel, die ich gesichert hatte, und den Fotos, die ich von den Überresten besaß, hatte genug DNA das Feuer überstanden, um festzustellen, ob es sich um Jed Beddoes handelte. Und anstatt Spuren zu verwischen, hatte der Täter noch weitere hinzugefügt und würde sich anhand der Stiefelabdrücke möglicherweise überführen lassen.
Vor allem aber hatte die Person sich völlig sinnlos verraten. Bisher hatte alles darauf hingedeutet, dass dies nicht mehr als ein Cold Case war. Alle gingen davon aus, dass Owen Reese Jed Beddoes ermordet hatte, und sechsundzwanzig Jahre später war hier der Beweis.
Nur dass Owen Reese mit dieser Aktion nichts zu tun haben konnte. Sie führte lediglich vor Augen, dass irgendwer im Dorf panisch genug war, um mitten in der Nacht eine Kettensäge auf den Berg zu schleppen, und verhindern wollte, dass die Wahrheit in einem jahrzehntealten Mordfall ans Licht kam.
Das war nicht bloß ungeschickt, das war dämlich.
Ich dachte an Jons sprunghaftes Verhalten. Er besaß eine Kettensäge, und es war denkbar, dass er in fehlgeleiteter Hoffnung versucht hatte, Beweise zu vernichten und so den Ruf seines Vaters irgendwie zu schützen. Aber Owen Reese war in den Augen der meisten sowieso schon immer schuldig gewesen. Daran würde auch die Zerstörung der Überreste seines Opfers nichts ändern. Und sein Sohn hatte offenbar nicht gewusst, wo der umgestürzte Baum lag, sonst müsste er schon ein talentierter Schauspieler sein. Jons Überraschung und Schock hatten echt gewirkt.
Außerdem war er nicht der einzige Kettensägenbesitzer in Edendale. Die Holzfirma hatte sicher mehrere. Ich nahm mir vor, Maud zu fragen, ob eine fehlte. Jons Säge wollte ich mir trotzdem ansehen, aber dank Drew Beddoes’ losem Mundwerk kam das halbe Dorf als verdächtig infrage.
Ich schüttelte mich und warf einen letzten Blick auf die Zerstörung. Mir war kalt, Zehen und Finger schmerzten vom Stillstehen. Mehr konnte ich hier nicht tun. Es war sinnlos, die Knochenfragmente jetzt noch mit der Plane abzudecken. Sie lagen zu weit verteilt, und ich würde sie am Ende nur noch mehr beschädigen. Es war Zeit, den Berg zu verlassen, aber aus irgendeinem Grund musste ich an die düstere Familienzusammenkunft gestern Abend im Pub denken. Einen Moment später, wie durch den Gedanken heraufbeschworen, hörte ich etwas in der Ferne.
Stimmen.
Sie waren zu weit weg, um sie erkennen zu können, aber ich ahnte, wer da kam. Mein Magen zog sich zusammen. Es war zu spät, um zu verschwinden, auch wenn ich es gern gewollt hätte.
Die Beddoes waren da.

					Kapitel 17

				Ich brauchte nicht lange zu warten. Schon bald wurden die Stimmen untermalt vom Geräusch knackender Äste unter schweren Stiefeln, kurz darauf tauchten mehrere Gestalten in dicken Parkas und Daunenjacken zwischen den Fichtenstämmen auf. Alun Beddoes ging voran, sein Hinken war deutlich, bremste ihn aber nicht. Sein Sohn Drew hing ihm förmlich am Jackenzipfel, ein paar Schritte dahinter folgte Vic Hooley, der nach dem Aufstieg laut keuchte. In einigem Abstand zu ihnen trödelte Eddie hinterher, dem der Widerwille sogar auf die Entfernung anzusehen war. Der ältere Lurcher sprang neben ihnen her, der jüngere, der gestern mit dem Unterkiefer abgehauen war, war nicht zu sehen.
Keiner in der Gruppe bemühte sich, leise zu gehen oder unbemerkt zu bleiben. Ich stellte mich vor die Wurzel der umgestürzten Fichte und wartete. Einen Moment später verstummten sie.
Sie hatten mich bemerkt.
Alun erreichte die Lichtung als Erster. Schwer atmend hielt er ein paar Meter vor mir an und fixierte mich mit kalten Augen. Als er sah, was hinter mir geschehen war, runzelte er die Stirn, dann zeigte sich Schock auf seinem Gesicht.
«Was zum Teufel ist das denn?»
«Ich weiß so viel wie Sie», sagte ich. «Ich habe es so vorgefunden.»
Hooley hinter ihm wirkte verkatert, die Augen unter der speckigen Jagdmütze waren blutunterlaufen. Er schwitzte, war rot im Gesicht und keuchte kleine Wolken in die kalte Luft. Ich konnte den Alkohol bis zu mir riechen. Eddie hielt sich im Hintergrund, eine nervöse Gestalt mit einer unpassenden blauen Pudelmütze. Nur Drew schien sich zu amüsieren und betrachtete grinsend die Zerstörung.
«So war das gestern nicht, Dad.» Drew sprudelte über vor Aufregung. «Da hing ein richtiges Skelett in den Wurzeln. Hat jemand Kleinholz draus gemacht!»
«Das sind die sterblichen Überreste deines Onkels, zeig gefälligst Respekt!», schnauzte sein Vater. In seinen Augen lagen Schmerz und tiefe Wut, als er sich wieder an mich wandte. «Woher weiß ich, dass Sie das nicht waren?»
Ich zügelte meinen Ärger, mir war klar, wie schnell die Situation kippen konnte. «Wieso sollte ich so etwas tun? Ich bin hergekommen, um den Fundort abzudecken. Ich habe Ihnen gestern gesagt, dass die Überreste geschützt werden müssen.»
Er schien den Blick nicht von dem verkohlten Knochendurcheinander losreißen zu können. Er zog seine Wollmütze ab und rieb sich über den kahl geschorenen Schädel, der vor Schweiß glänzte.
«Wer verdammt noch mal hat das getan?»
«Kann es ein Blitz gewesen sein oder so was?», schlug Eddie vorsichtig vor.
Alun Beddoes würdigte ihn keines Blicks. «Red keinen Scheiß. Der Sturm war vorgestern Nacht. Und Blitze stinken nicht nach Benzin. Da hat einer die Kettensäge angelegt.»
«Bestimmt Reese, der Scheißkerl», ließ sich Hooley vernehmen.
«Das wissen Sie nicht», sagte ich und war froh, dass Jon nicht da war. «Es kann jeder gewesen sein.»
«Blödsinn. War ja klar, dass der Wichser ihn verteidigt.» Hooley warf Alun einen Blick zu, als wollte er seine Reaktion abschätzen. «Ist doch logisch, Al. Reese will seinen Alten schützen. Dem müssen wir’s mal richtig zeigen.»
Alun hörte nicht zu. Er wollte auf die Knochenreste zugehen, hielt aber an, als ich mich ihm in den Weg stellte.
«Sie sollten da nicht näher rangehen.»
Er starrte mich an. Das kantige Gesicht war unbewegt und hart, die blassen Augen kompromisslos. Hinter ihm grinste Drew, und Hooleys Augen glitzerten erwartungsvoll. Eddie sagte nichts, aber seine Sorgenfalten vertieften sich.
«Das ist mein Bruder. Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll.»
«Das wissen wir noch nicht. Wir haben erst Klarheit, wenn – uff!»
Ich stolperte rückwärts, als mir Alun mit geradem Arm den behandschuhten Handballen vor die Brust stieß. Es fühlte sich an wie ein Hammerschlag. Er starrte mich regungslos an, gespannt wie eine Feder, die gleich losspringen würde.
«Gehen Sie mir aus dem Weg.»
«Komm schon, Alun», protestierte Eddie. «Vielleicht sollten wir –»
«Halt die Schnauze, Eddie», sagte Hooley höhnisch. «Verpiss dich nach Hause, wenn’s dir nicht gefällt.»
«Los, Dad, hau ihn um», stachelte Drew ihn an und sprang von einem Bein aufs andere.
Alun Beddoes ließ sich nicht anmerken, ob er die beiden gehört hatte. Und mir wurde klar, dass ich gar nicht beiseitegehen sollte. Er war verletzt und wütend und wollte seine Gefühle an jemandem – irgendwem – auslassen.
Ich kam gerade recht.
«Ich kann Ihnen nicht sagen, ob das Ihr Bruder ist oder nicht.» Ich rieb mir die schmerzende Brust. «Aber wer immer das Opfer ist – irgendwer versucht zu vertuschen, was ihm zugestoßen ist. Wenn Sie den Fundort betreten, helfen Sie ihm dabei.»
Aluns blasse Augen bohrten sich in meine, aber er bewegte sich nicht. Und schlug auch nicht wieder zu. Ich hoffte schon, er würde auf die Stimme der Vernunft hören, da meldete sich Hooley zu Wort.
«Scheiß drauf!» Er marschierte auf mich zu, die kleinen, gelblichen Augen funkelten aggressiv über den Bartstoppeln. «Uns schreibt kein Wichser aus London vor, was wir zu tun haben! Schauen wir mal, wie er –»
Der Schuss war ohrenbetäubend. Wir alle zuckten zusammen, Krähen flogen laut krächzend von den umliegenden Baumwipfeln auf. Als der Nachhall erstarb, richteten sich alle Augen auf die Gestalt, die aus den Bäumen trat.
Jon Reese stand am Rand der Lichtung, das Gewehr zeigte auf eine Stelle irgendwo zwischen Hooley und Alun Beddoes.
«Los, Vic. Sag, was du sagen wolltest.»
Hooleys Blick huschte hin und her. Er machte einen schlurfenden Schritt auf Eddie zu, als wollte er sich hinter ihm verstecken. Alun fasste sich als Erster.
«Bist du unter deinem Stein rausgekrochen, ja?»
Jon hielt seinem Blick stand. Die beiden Männer waren sich ebenbürtig, ihre Gesichter versteinert. «Hab Lärm gehört. Dachte, ich schau besser mal nach.»
«Willst du vielleicht das Gewehr weglegen?»
«Nicht wirklich.»
«Fühlst dich groß und stark damit, ja?»
Jon nickte verächtlich in Richtung der drei anderen Männer. «Und du mit deinen Kumpanen, wie?»
In Aluns Blick lag Gewaltbereitschaft. «Wir haben das Recht, hier zu sein. Du nicht. Dein verdammter Vater hat das getan.»
«Machen Sie es nicht noch schlimmer, Jon», sagte ich, als dessen Gesicht sich verfinsterte.
«Finden Sie, das geht?»
«Denken Sie nach. Senken Sie die Waffe.»
«Mach ich. Sobald die sich verpissen.»
«Komm, Alun, lass uns gehen», sagte Eddie nervös. Um die roten Flecken auf seinen Wangen war er blass geworden. Er sah aus wie ein Engel oder ein alternder Sängerknabe.
«Verdammter Feigling», murmelte Hooley, aber ich merkte, dass er zurückgewichen war.
Alun hatte sich nicht bewegt. «Ich geh nirgendwohin. Erst, wenn dieser Mistkerl zugibt, was er getan hat.»
Jon legte den Kopf schief. «Und was wäre das?»
«Tu nicht so, verdammt!» Alun brüllte, dass der Speichel flog. Er zeigte auf die verkohlten Reste von Knochen und Wurzeln. «Sieh hin! Das ist mein Bruder, verdammt noch mal!»
Etwas veränderte sich in Jons Augen, ein Hauch von Unsicherheit. Dann zuckte er die Achseln.
«Das war ich nicht.»
«Du bist ein Scheißlügner!» Alun atmete schwer, aber seine Stimme war unheilvoll leise geworden. «Und ein Feigling. Genau wie dein Alter.»
Reese richtete das Gewehr auf ihn. «Sag das noch mal.»
Meine Beine waren bleischwer, als ich zwischen Jon und Alun Beddoes trat. «Okay, wir atmen jetzt mal alle tief durch.»
«Gehen Sie aus dem Weg», sagte Jon.
Ich blieb stehen, aber mein Mund fühlte sich plötzlich wie Watte an. «Sie müssen sich beruhigen.»
«Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll.»
Er und Alun Beddoes starrten sich immer noch an. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Drew Beddoes langsam die Armbrust mit dem Pistolengriff hob. Jon sah es ebenfalls. Er schnaubte.
«Ach ja? Was hast du vor, mich mit dem Spielzeugding da zu erschießen?»
«Fick dich! Das ist kein Spielzeug!»
«Steck das weg», sagte sein Vater, ohne sich umzudrehen.
«Aber, Dad –»
«Steck das weg!»
Sekundenlang war nur Hooleys schnaufender Atem zu hören. Dann trat Eddie, ängstlich das Gewehr beäugend, auf Alun Beddoes zu.
«Wir sollten gehen, Alun. Bevor einer verletzt wird.»
«Zu spät», sagte Alun, aber es klang nicht drohend. Er sah Jon nachdenklich an, dann nickte er. «Wir sind noch nicht fertig.»
«Du weißt, wo du mich findest.»
Nach einem letzten Blick auf die verkohlten Knochenfragmente drehte Alun sich um und ging. Der alte Lurcher begleitete ihn, ebenso Eddie und der mürrische Hooley. Nur Drew blieb zurück und sah Jon wütend an. Er hielt den Pistolengriff der Armbrust fest umklammert, und es war schwer zu sagen, ob er sich zurückhielt oder seinen Mut zusammennehmen wollte, um sie zu benutzen.
«Das ist kein Spielzeug, verdammt noch mal!»
Er spuckte auf den Boden und folgte seiner Familie. Ich sah ihnen nach, bis sie hinter den Fichtenstämmen verschwunden waren, dann erst atmete ich auf.
Herrgott …
Ich drehte mich um. Jon hatte sich nicht bewegt. Das Gewehr zielte immer noch auf die Stelle, an der Alun Beddoes gestanden hatte.
«Ich dachte, Sie haben keine Patronen?»
«Hab ein paar gefunden, okay?» Er öffnete das Gewehr unnötig kräftig und warf eine rauchende Hülse aus. «Was fällt Ihnen eigentlich ein, sich vor ein Scheißgewehr zu stellen?»
«Was fällt Ihnen eigentlich ein, es auf jemanden zu richten?» Ich war ebenso wütend, und nun, da es vorbei war, zitterte ich. «Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht?»
«Ich hab gedacht, ich sollte verhindern, dass die Sie zu Brei schlagen! Gern geschehen!»
Ich wollte brüllen, dass ich lieber das riskiert hätte, als dass jemand erschossen wurde. Dann bemerkte ich das Zittern in seinen Händen und das blasse Gesicht über dem Bart, und mir wurde klar, dass ich mir die Worte sparen konnte. Ich atmete tief ein und aus und versuchte, meine Anspannung loszulassen.
«Danke fürs Zurückkommen», sagte ich steif. «Ich hatte nicht damit gerechnet.»
«Ich laufe nicht gern weg.»
Er wirkte wieder ruhiger, als hätte er irgendwelche Dämonen, die von ihm Besitz ergriffen hatten, abgeschüttelt oder sich ihnen ergeben. Während er die verbrannten Knochenstücke und Kleiderfetzen im Schlamm betrachtete, nahm sein Gesicht einen seltsamen Ausdruck an.
«Das ist es also. Das ist er.»
Es war keine Frage, und ich war nicht sicher, ob er überhaupt mit mir sprach. Trotzdem antwortete ich.
«Wenn Sie Jed Beddoes meinen, das lässt sich noch nicht sagen.»
Reese erwiderte nichts. Er starrte die Knochen an, als hätte er mich vergessen.
«Geht es Ihnen gut?», fragte ich.
Er nickte. «Ich hab gehört, wie Alun gesagt hat, dass jemand eine Kettensäge benutzt haben muss. Ich bin ja selten seiner Meinung, aber in diesem Fall glaube ich, er hat recht.»
«Vielleicht.» Ich hatte nicht vor, mich festzulegen. «Haben Sie irgendeine Idee, wer das gewesen sein könnte?»
«Ich nicht, falls Sie das denken.» Er warf mir einen scharfen Blick zu.
«Ich beschuldige niemanden. Ich versuche nur rauszufinden, warum sich jemand nach so langer Zeit solche Mühe macht.»
«Ja. Gute Frage, stimmt’s?» Seine Miene war undurchdringlich. «Ich helfe Ihnen mit der Plane.»
«Nicht mehr nötig.»
Er sah mich überrascht an. «Wollen Sie … das hier nicht abdecken?»
«Hat keinen Sinn. Wir würden nur mehr Schaden anrichten.»
Er betrachtete die Verwüstung im Wurzelkrater. «Scheint nicht richtig, es einfach so liegen zu lassen.»
«Nein, aber wir können nichts tun», sagte ich. «Wir sollten zurückgehen.»
Jon wirkte unzufrieden, widersprach aber nicht. Während er das Gewehr wieder in der Hülle verstaute und das schwere Planenbündel aufsammelte, holte ich den Rucksack, den ich vorhin abgestellt hatte. Als ich ihn auf meinen Rücken schwang, spürte ich etwas Kaltes auf meiner Wange.
Ich schaute auf und sah die ersten weißen Flocken durch die Äste rieseln.
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				Der Schnee fiel immer weiter, während Jon und ich zurück zum Forstweg stapften. Wir sprachen kaum ein Wort. Ich schaute zu den herabschwebenden Flocken auf und redete mir ein, dass es sich vielleicht nur um ein kurzes Gestöber handelte. Der Schnee fiel nicht dicht, sank aber mit sanfter Beharrlichkeit aus dem unheilvoll weißen Himmel herab. Sollte er liegen bleiben, wurde es noch unwahrscheinlicher, dass morgen jemand nach Edendale fahren und das Loch in der Straße entdecken würde.
Als der Forstweg uns auf die überwucherte Brache entließ, die die Plantage vom alten Wald trennte, hielt ich kurz an, um durchzuatmen. Mein Atem wirbelte die Flocken durcheinander wie in einer Schneekugel. Ich schob den Rucksack zurecht.
«Kommen Sie?»
Jon wartete am Waldrand, dort, wo wir auf dem Hinweg aus dem Wald gekommen waren. Er schien erpicht darauf zu sein, schnell nach Hause zu kommen, ich konnte es ihm nicht verdenken. Der Tag war bisher wenig erfolgreich verlaufen.
Ich nickte und folgte ihm in den Wald.
Der Abstieg erwies sich als noch schwieriger als der Aufstieg. Zweimal rutschte ich auf dem nassen, felsigen Untergrund ab und musste mich festhalten. Als wir endlich auf den Wanderpfad stießen, war ich außer Atem und erschöpft, und meine Beinmuskeln schmerzten vor Anstrengung. Ich war froh, als wir den Zaunübertritt erreichten, der auf die bröckelnde, aber einigermaßen ebene Einfahrt von Hillside House führte.
Hier, ohne schützende Bäume, bedeckte der Schnee bereits den Boden. Das Hotel hatte einen Winteranstrich bekommen, die weiße Schicht auf den Türmen und Zinnen bildete einen starken Kontrast zu den dunklen Steinwänden. Jons Stiefel hinterließen Abdrücke im Schnee. Ich glaubte nicht, dass es dasselbe Muster war wie bei den Spuren an der umgestürzten Fichte, aber es war schwer zu sagen.
Ich hatte vorgehabt, auf mein Zimmer zu gehen und die neuen Fotos auf meinen Laptop zu ziehen, aber als ich meinen Wagen erreichte, hielt ich inne. Er war mit einer dünnen Schneeschicht bedeckt, die Windschutzscheibe war weiß. Ich schaute hoch zum Himmel. Die Flocken schienen endlos aus dem weißen Nichts herabzufallen. Damit hatte ich mich entschieden. Ich wollte Maud nach den Kettensägen der Firma fragen, und zwar bevor das Wetter sich weiter verschlechterte.
Jon drehte sich um, als er das elektronische Piepen meines Wagens hörte.
«Wo wollen Sie hin?»
«Ich muss was aus dem Laden holen.» Ich beschloss, ihm nicht zu sagen, was ich vorhatte. «Brauchen Sie auch irgendwas?»
Er sah mich ausdruckslos an. Ich wusste nicht, ob er mir glaubte oder nicht. «Wenn der Schnee liegen bleibt, kommen Sie mit dem Auto bald nicht mehr hier hoch.»
«Deswegen will ich ja los, solange die Straße noch frei ist.»
«Wie Sie wollen.» Er streckte die Hand aus, mit der anderen hielt er immer noch die Plane an seine Brust gedrückt. «Ich nehme den Rucksack mit.»
Ich zögerte, und mir war klar, dass mir damit die Chance entging, einen Blick in Jons Werkstatt zu werfen, wo er seine Kettensäge aufbewahrte. Zu spät. Er stand wartend da, die Hand ausgestreckt. Ich setzte den Rucksack ab. Er nahm ihn wortlos entgegen, schlang ihn sich über die Schulter und ging.
Ich war nicht sicher, warum ich ihm nicht gesagt hatte, dass ich zu Maud wollte. Warum sollte er es nicht wissen, und wenn er nicht gewesen wäre, hätte Alun Beddoes vielleicht mehr verletzt als nur meinen Stolz. Aber da Jon gelogen hatte, was das geladene Gewehr anging, log er vielleicht auch in anderen Dingen. Ich wusste nicht, inwieweit ich ihm vertrauen konnte.
Ich wusste nicht, inwieweit ich irgendwem vertrauen konnte.
Während ich so tat, als würde ich etwas aus dem Kofferraum holen, wartete ich, bis Jon außer Sichtweite war. Dann zog ich mein Handy heraus und schoss schnell ein Foto von seinen Stiefelabdrücken im Schnee.
Als ich einstieg, kam es mir im Auto noch kälter vor als draußen. Ich drehte die Heizung auf, um die beschlagene Windschutzscheibe frei zu bekommen, und verglich das Foto von den Abdrücken im Schnee mit den Spuren im Schlamm um die umgestürzte Fichte herum.
Sie stimmten nicht überein.
Ich steckte das Handy ein, wendete und fuhr in Richtung Dorf.
 
Ich wusste nicht, ob Maud zu Hause war oder sich am Sonntag im Firmenbüro um das von Hooley angerichtete Chaos kümmerte, um den kaputten Lieferwagen und die verlorene Ladung. Da ihr Haus näher lag, versuchte ich es zuerst dort.
Schon von Weitem sah ich, dass sie nicht hier war. Es dämmerte bereits, und die Villa lag im Dunkeln. Auch der Volvo war nirgends zu sehen, aber da ich nun schon mal da war, stieg ich trotzdem aus und klingelte. Die Glocke war hinter der Tür gedämpft zu hören, aber kein Gebell von Mauds Labrador. Zur Sicherheit klingelte ich noch einmal, dann ging ich zurück zum Wagen.
Auf der Dorfstraße waren nur wenige Reifenspuren in der dünnen Schneeschicht zu sehen, und das Dorf wirkte wie verlassen. Schwaches Licht von innen zeigte an, dass der Laden noch geöffnet hatte, die Türen des Pubs allerdings waren geschlossen. Edendale schien die Schotten dicht zu machen. Auf der Fahrt zum Holzhof hatte ich das Gefühl, der letzte Mensch auf Erden zu sein.
Das Licht schwand immer mehr. Auf der Fahrt durch die Plantage umschlossen mich auf beiden Seiten hohe Fichten, die Nadelzweige verschränkten sich über mir und verwandelten die Straße in einen Tunnel. Die Scheinwerfer sprangen automatisch an und beleuchteten das sanfte Schneetreiben im Dämmerlicht. Der Maschendrahtzaun des Holzhofs kam in Sicht. Das Tor war geschlossen und mit einem Vorhängeschloss gesichert. Stirnrunzelnd hielt ich an. Der Hof sah verlassen aus. Nirgendwo war Licht, nicht einmal der schwache Schein batteriebetriebener Lampen hinter den Fenstern, und kein Auto weit und breit. Die Harvester und andere Firmenfahrzeuge waren weiß überzogen und sahen aus wie prähistorische Giganten, die man aus dem Permafrost ausgegraben hatte, die Schneedecke auf dem Asphalt war unberührt von Reifen- oder Fußspuren.
Ich saß bei laufendem Motor im Wagen und überlegte. Nachdem Maud nicht zu Hause gewesen war, war ich davon ausgegangen, sie bei der Arbeit anzutreffen, aber hier war offensichtlich niemand. Vielleicht besuchte sie irgendwen im Dorf oder war einkaufen, trotzdem beschlich mich ein ungutes Gefühl.
Ich setzte zum Wenden an. Die Scheinwerfer schwenkten über das Bürogebäude und erfassten etwas, das halb versteckt dahinterstand. Ich hielt an. Der Kofferraum eines Autos, gerade noch sichtbar, aber nicht genug, um die Marke zu erkennen. Ich sah nur, dass es sich um ein großes Fahrzeug handelte.
So groß wie der Volvo, der gestern Abend vor Mauds Haus gestanden hatte.
Ich starrte durch den Maschendrahtzaun, Schneeflocken wirbelten im Scheinwerferlicht. Ein auf dem verschlossenen Hof der Holzfirma geparktes Auto musste nicht unbedingt etwas bedeuten. Vielleicht ein Firmenwagen, der immer dort stand.
Aber wenn nicht …
Ich wendete, fuhr ins Dorf zurück und hielt vor dem Dorfladen.
Die kleine Glocke klimperte, als ich eintrat. Drinnen war es noch dunkler als draußen, die Luft schwer von den Ausdünstungen einer Kerosinheizung. Die ältliche Verkäuferin hockte in ihren Mantel eingewickelt hinter dem Tresen, eine kleine Lichtoase im düsteren Laden. Sie starrte mich kalt an.
«Ich schließe gerade.»
«Ich muss wissen, wo Eddie Drummond wohnt. Er ist Büroleiter bei –»
«Ich weiß, wer er ist.» Die Augen hinter der Brille waren wachsam und berechnend. «Das ist ein Laden. Kaufen Sie was?»
Ich seufzte innerlich. Neben dem Tresen standen ein paar verstaubte Weinflaschen im Regal. Ich ging hin und suchte wahllos eine aus. Jon trank nicht, aber Nisha schon, und so konnte ich den hausgemachten Löwenzahnwein ersetzen.
«Und, können Sie mir sagen, wo Eddie Drummond wohnt?», fragte ich, als die Verkäuferin den Wein in die Kasse eingab.
«Wieso wollen Sie das wissen?»
«Ich muss ihn was fragen.»
Sie zog die Augenbrauen hoch und wartete auf mehr. Ich lächelte und schwieg, weil alles, was ich sagte, morgen Allgemeingut sein würde. Sie schnaufte verärgert.
«Am Ende des Dorfs. Letzte Straße links.»
«Ist das die an der Kreuzung?» Das war dieselbe Straße, von der aus der Weg zum alten Armeelager führte.
«Letzte links», wiederholte sie. Klingelnd ging die Kassenschublade auf. Sie verschränkte die Arme. «Nur Bargeld.»
Ich zog meine Brieftasche hervor und gab ihr einen Zwanziger. Zum ersten Mal lächelte sie.
«Hab kein Wechselgeld.»
Natürlich nicht. «Der Rest ist für die Spendenbüchse», sagte ich.
Die Türglocke klimperte mir fröhlich hinterher, als ich zu meinem Wagen zurückkehrte.
Die Fahrt dauerte keine zehn Minuten. Der Schnee fiel weiter, aber nicht dichter als zuvor. Vielleicht hat er sogar ein bisschen nachgelassen, dachte ich, als zarte Flocken auf der Windschutzscheibe landeten und unter den Scheibenwischern verschwanden. Unter der dicken Wolkendecke wurde es heute noch früher dunkel als in den letzten Tagen. An der Kreuzung bog ich links ab, wie die Verkäuferin gesagt hatte. Es gab keine andere Straße. Allerdings standen hier keine Häuser. Als ich an dem rostigen Tor zum Waldweg vorbeikam, dachte ich schon, sie hätte mich in die Irre geschickt.
Gerade wollte ich umkehren, als meine Scheinwerfer erst einen Gartenzaun und dann ein Stück dahinter einen weiß verputzten Bungalow erfassten. Hinter den Gardinen war gedämpftes Licht zu sehen, auf der Einfahrt stand ein schneebedecktes Auto. Ich hielt an, ließ aber den Motor laufen. Auf einmal schien das keine so gute Idee mehr zu sein. Eddie war zwar nicht so streitsüchtig wie seine Schwiegerfamilie und hatte heute Morgen in der Plantage versucht, die Situation zu entschärfen, bevor jemand verletzt wurde.
Dennoch war er mit Wynn Beddoes’ Tochter verheiratet, und nach den Ereignissen vom Vormittag waren sie wahrscheinlich wenig begeistert, mich vor ihrer Tür stehen zu haben. Vielleicht war Maud ja inzwischen nach Hause gekommen und hatte sich nach ihren Besorgungen gerade ein Glas Wein eingeschenkt. Und ich würde alle nur unnötig belästigen.
Ich hoffte es.
Ich stellte den Motor ab und stieg aus. Als ich über die Einfahrt ging, sah ich, dass Eddies Haus hinten an die Fichtenplantage grenzte. Die hohen, spitzen Bäume ragten im Zwielicht über dem Bungalow auf. Wahrscheinlich wirkten sie sogar bei Tageslicht unheimlich, jetzt, da die Nacht kam, hatten sie etwas Urzeitliches und Bedrohliches.
Die Haustür bestand aus weißem PVC, hinter der Milchglasscheibe in der oberen Hälfte herrschte Dunkelheit. Ich klingelte und wartete. Drinnen waren polternde Schritte zu hören, dann wurde die Tür geöffnet.
Ein etwa acht- oder neunjähriges Mädchen starrte mich aus dem Türspalt heraus an. Sie hatte die Augen ihres Großvaters und scharfe Gesichtszüge, wie eine kleinere, unausgereifte Version von Eddies Frau. Verdutzt über mein fremdes Gesicht sah sie mich mit großen Augen an.
Ich lächelte. «Hallo. Ist dein Dad zu Hause?»
Sie starrte mich einige Sekunden lang an, drehte dann den Kopf und schrie über ihre Schulter hinweg:
«MOM!»
Eine durchdringende Stimme aus einem so kleinen Körper. Eilige Schritte näherten sich, während sie mich nicht aus den Augen ließ. Evie erschien im Flur, ein Handtuch in den nassen Händen. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen, als hätte sie geweint.
«Schon gut, ich kann dich hören, ich bin nicht –»
Als sie mich sah, brach sie ab, ihre Miene wurde hart.
«Geh rein», sagte sie zu ihrer Tochter, übernahm ihren Platz im Türspalt und wartete, bis das Mädchen abgezogen war. «Was wollen Sie?»
«Ich muss mit Eddie sprechen.»
«Wieso?»
«Ich wollte fragen, ob er weiß, wo Maud ist.»
«Ist das Ihr Ernst? Versuchen Sie’s morgen im Büro.»
«Ich glaube, es könnte etwas passiert sein», sagte ich rasch, als sie die Tür schließen wollte.
Sie sah mich stirnrunzelnd an. «Wovon reden Sie?»
Es blieb mir erspart, das zu beantworten. «Evie? Was ist denn los?»
Widerstrebend trat sie zurück, als Eddie hinter ihr im Flur auftauchte. «Er will wissen, wo Maud ist.»
«Warum, was ist –?»
«Frag ihn selbst.»
Sie ging an ihm vorbei nach hinten. Eddie sah ihr unsicher nach und wirkte noch beunruhigter als sonst. Dann wandte er sich mir zu, trat aus dem Haus und zog die Tür hinter sich ran, aber nicht ganz zu.
«Ist alles in Ordnung?»
«Ich weiß es nicht. Ich hoffe, ja, aber Maud war nicht zu Hause, und am Holzhof ist das Tor verschlossen. Ich konnte nirgendwo Licht sehen.»
Seine Stirn legte sich in Falten. «Der Holzhof ist heute zu. Maud wollte am Morgen vorbeischauen, aber so spät ist sie bestimmt nicht mehr da. Vielleicht ist sie noch woanders hingefahren.»
«Hinter dem Gebäude steht ein Wagen. Viel konnte ich nicht sehen, aber es scheint ein Volvo zu sein.»
Ich hoffte, er würde das abtun und mir sagen, dass der immer dort stand. Die Falten wurden tiefer.
«Das ist Mauds Parkplatz. Wenn sie nicht da ist, dürfte da kein Wagen stehen. Und Sie waren bei ihr zu Hause, sagen Sie?»
«Da war ich als Erstes.»
Eddie schüttelte den Kopf, er wirkte ängstlich. «Hm. Tja, ich habe keine –»
Plötzlich brach hinter der Tür Tumult aus, Kinder schrien und lachten.
«Dad. Fury haut ab!»
Eddie drehte sich um, als sich ein schwarzes Fellknäuel durch den Türspalt quetschte und ihn ansprang. Ich erkannte den jüngeren der beiden Lurcher. Ungestüm und mit heraushängender Zunge versuchte er jetzt, an Eddie vorbeizukommen. Dahinter folgten, mit breitem, entzücktem Grinsen, das kleine Mädchen, das mir die Tür geöffnet hatte, und ein Junge in ähnlichem Alter, der nur ihr Bruder sein konnte.
Eddie bekam das Halsband des Hundes zu fassen und hielt ihn mit erstaunlicher Kraft fest.
«Hatte ich nicht gesagt, ihr sollt auf ihn aufpassen?» Er gab sich Mühe, streng zu wirken, während er versuchte, den Hund unter Kontrolle zu bringen.
«Sie ist schuld!»
«Nein, bin ich nicht, du hast gesagt –!»
«Schon gut, nicht so laut, eure Mutter soll sich nicht aufregen», beschwichtigte er und spähte nervös in den Flur. «Hier, bringt ihn ins Wohnzimmer.»
Weder die Kinder noch der Hund wirkten eingeschüchtert. Eddie sah ihnen kopfschüttelnd nach, als sie im Haus verschwanden, aber es lag ein Lächeln auf seinen Lippen.
«Evie meinte, wir sollten ihn ein paar Tage lang nehmen», erklärte er. «Sie wissen schon, nach … nach dem, was passiert ist.»
Ich war froh, dass es dem Hund gut ging. Als heute Morgen nur der alte Lurcher mit den Beddoes auf der Plantage gewesen war, hatte ich befürchtet, Wynn Beddoes könnte seinen Ärger an dem Tier ausgelassen haben. Evie hatte anscheinend die gleiche Sorge gehabt, was viel über ihre Umsicht und den Jähzorn ihres Vaters aussagte.
Aber ich war nicht deswegen hier. «Hat außer Maud noch jemand die Schlüssel zum Holzhof?»
Eddie blinzelte. «Äh … nun, ich habe auch welche.»
«Sollten wir dann nicht hinfahren und nachsehen, ob alles okay ist?»
Er warf einen Blick über seine Schulter und nickte dann resigniert. «Ja. Ja, das sollten wir wohl.»
«Wir treffen uns da», erwiderte ich.
 
Meine Reifenspur war immer noch die einzige im Schnee, als ich durch das Dorf zurück zum Holzhof fuhr. Eine frische weiße Schicht hatte sie nahezu überdeckt, doch der Schnee ließ merklich nach. Nur vereinzelte Flocken stoben durch das Licht meiner Scheinwerfer, und dort, wo sich in der Plantage die Äste der Fichten über die Straße streckten, wurden es noch weniger.
Ich hielt an derselben Stelle wie zuvor, ließ die Scheinwerfer an und wartete auf Eddie. Aus dem warmen Wagen heraus betrachtete ich das dunkle Bürogebäude hinter dem Maschendrahtzaun. Nichts hatte sich verändert. Das geparkte Auto stand hinter dem Gebäude, nur ein Stück vom Kofferraum und ein Rad waren zu sehen.
Die Minuten verstrichen, allmählich fragte ich mich, ob Eddie kommen würde. Vielleicht hätte ich am Bungalow warten sollen, dachte ich, als im Rückspiegel nichts als Dunkelheit zu sehen war. Aber dann tauchten in der Ferne zwei Lichtpunkte auf, die schnell größer und heller wurden. Ich nahm die Taschenlampe aus dem Handschuhfach, stieg aus und knipste sie an, als Eddie vor mir hielt. Er stieg aus und leuchtete mit einer eigenen Taschenlampe durch den Zaun.
«Ist das Mauds Wagen?», fragte ich.
«Schwer zu sagen.» Er zuckte widerstrebend die Achseln. «Könnte sein.»
Ich wartete, während er das Tor aufschloss. Auf dem Hof war es still und dunkel. Unsere Stiefel hinterließen schwarze Spuren im unberührten Schnee, als wir schweigend zu dem geparkten Auto gingen. Eine dünne weiße Schicht bedeckte Dach und Kühlerhaube, es war ein Volvo-SUV, wie der, der gestern vor Mauds Haus gestanden hatte. Das gelbe Nummernschild leuchtete im Schein der Taschenlampen. Ich warf Eddie einen Blick zu und sah ihm die Antwort auf meine Frage an.
«Das ist Mauds», sagte er. Er wirkte ratlos.
«Können wir im Büro nachschauen?»
Wir gingen um das Gebäude herum zum Eingang. Eddie redete nervös, während er an seinem Schlüsselbund herumfummelte. «Wenn sie da wäre, würde Licht brennen. Das Notstromaggregat hat gestern Probleme gemacht, aber wir haben Batterielampen. Sie kann ja nicht im Dunkeln arbeiten.»
Es klang, als wollte er sich selbst beruhigen. Endlich hatte er den richtigen Schlüssel gefunden, wir traten ein. Im Gebäude war es dunkel. Ich schwenkte die Taschenlampe, alle Türen waren geschlossen.
«Scheint keiner da zu sein», sagte Eddie hoffnungsvoll.
«Sehen wir in Mauds Büro nach.»
Aber da war sie nicht, und auch sonst nirgendwo. Alles war leer. Mit hallenden Schritten gingen wir von Büro zu Büro und zum Schluss in die große Lagerhalle hinten im Gebäude. Nichts wirkte ungewöhnlich oder auffällig. Papiere und Akten lagen auf unaufgeräumten Schreibtischen, in einem schmuddeligen Pausenraum standen benutzte Kaffeebecher im Ausguss, die normalen Wochenendspuren einer Arbeitsstätte. Eddies Erleichterung wurde mit jedem Raum spürbarer.
«Tja, hier ist sie nicht», sagte er, als wir zum Eingang zurückkehrten. «Vielleicht ist ihr Wagen nicht angesprungen, und sie ist zu Fuß nach Hause gegangen?»
«Da war sie nicht, als ich geklingelt habe», erinnerte ich ihn.
«Aber vielleicht jetzt. Vielleicht hat sie irgendwo einen Zwischenstopp gemacht.»
Ich hoffte, dass er recht hatte. Anrufen und nachfragen konnten wir nicht. «Wir sollten auch draußen nachsehen.»
Er nickte düster. Wir gingen hinaus, und während er hinter uns abschloss, ließ ich meine Taschenlampe über den Hof schweifen. Das Gelände war riesig, viel größer, als man von der Straße aus sehen konnte, und der Lichtstrahl viel zu schwach. Unsere Fußspuren führten zum Tor, schwarze Morsezeichen im Schnee. Die schweren Harvester mit den großen Traktorrädern waren nur stumme Schatten, und die geriffelten Stapel aus abgesägten Baumstämmen ragten weit in die Dunkelheit hinein, schwarzes Holz, weiß bestäubt. Zu zweit würden wir Stunden brauchen, um das ganze Gelände abzusuchen.
«Könnte Maud sonst irgendwo hingegangen sein? Hat sie Freunde im Dorf?», fragte ich.
«Nein, nicht wirklich, sie …» Er brach ab und legte den Kopf schief. «Haben Sie das gehört?»
Ich lauschte, schüttelte den Kopf. «Nein. Was –?»
«Psst. Da. Hören Sie?»
Diesmal ja. Leise, nicht weit weg.
Das Winseln eines Hundes.
Es kam von weiter hinten im Hof. Eddie und ich liefen ohne ein weiteres Wort los. Die Taschenlampen erfassten ölverschmierte Maschinenteile und rostige Sägeblätter, wir rannten an weiteren Holzstapeln vorbei, die uns überragten. Das Winseln wurde lauter, schwoll ab und an, hörte nicht auf. Vor uns tauchte ein niedriges Nebengebäude aus der Dunkelheit auf, schwarzer Ziegelstein auf weißem Schnee, in der Mitte eine solide wirkende Tür unter einem Vorsprung. Sie war geschlossen, und der Vorsprung schien leer zu sein, bis wir die Taschenlampen darauf richteten.
Mauds brauner Labrador kauerte nass und zitternd vor der Tür.
«Das ist Mauds Hund.» Eddie klang entsetzt und ängstlich, als er sich hinhockte und den Hund streichelte. Der Labrador duckte sich, winselte und wedelte schwach mit dem Schwanz. «Schon gut, Max, ich bin’s.»
Ich leuchtete die Tür an. «Was ist dahinter?»
«Das Werkzeuglager.» Eddie richtete sich auf und rüttelte an der Klinke. Die Tür blieb zu. «Abgeschlossen.»
In mir kroch eine Kälte hoch, die nichts mit der Jahreszeit zu tun hatte. Werkzeuglager. «Haben Sie den Schlüssel?»
«Ja, aber da kann sie nicht drin sein. Von innen kann man nicht abschließen.»
Seine Stimme verriet seine Zweifel. Ich betrachtete den zitternden Hund. «Wir müssen trotzdem nachsehen.»
Mit unsicheren Händen holte Eddie den Schlüsselbund hervor und suchte den passenden. Sein Lächeln war eine Farce.
«Tut mir leid, ich – ich schaffe …»
«Lassen Sie mich.»
Er gab mir den Schlüsselbund und trat beiseite. Es hingen nur etwa ein halbes Dutzend Schlüssel daran, beim dritten Versuch hatte ich den richtigen gefunden. Er drehte sich mit einem schweren Klick.
«Halten Sie Max zurück», sagte ich.
Ich wartete, bis Eddie das Halsband des Hundes fest im Griff hatte, dann öffnete ich die Tür. Sie bestand aus massivem Holz, auf das eine Stahlplatte genietet war, auf der Innenseite mit etwas verkleidet, das verdächtig nach Asbest aussah. An gut geölten Angeln schwang sie nach außen auf, sodass ich einen Schritt zurücktreten musste. Dahinter tiefschwarze Leere.
Der Geruch war sofort da.
Der Tod kommt mit vielen Gerüchen, ich begegne üblicherweise denen, die in seiner Folge auftreten – Tage, Wochen und noch viel später danach. Blähung und Fäulnis, der an verdorbenes Fleisch und Käse erinnernde Verwesungsgestank. Manchmal der trockene, puderige Geruch von Mumifizierung.
Aus dem dunklen Werkzeuglager schlug mir etwas ganz anderes entgegen. Es stank nach frischem, brutalem Tod. Blut, Fäkalien und Urin vermischten sich mit den süßlicheren Gerüchen von Öl und Benzin. Ich blieb auf der Türschwelle stehen und leuchtete mit der Taschenlampe in die Leere. Dunkle, dickflüssige Spritzer waren an den Wänden verteilt, klebten an Hämmern, Äxten und anderen Werkzeugen. An einer Seite stand ein Gestell mit schweren Elektrowerkzeugen.
Kettensägen.
Eine Lücke zeigte an, dass eine fehlte, so offensichtlich wie ein ausgefallener Zahn. Alles fühlte sich irreal an, als ich die Taschenlampe über den Boden schweifen ließ und mir der Atem stockte. Hinter dem Rauschen in meinen Ohren nahm ich wahr, dass Eddie etwas sagte. Er stand noch draußen, seine Stimme war hoch und panisch.
«… da was? Was sehen Sie?»
Ich wich zurück und zuckte zusammen, als ich gegen ihn stieß. Mir fehlten die Worte, und als ich endlich sprach, konnte ich den grauenhaften Gestank noch auf der Zunge schmecken.
«Es ist Maud.»

					Kapitel 19

				Auf dem Weg zurück nach Hillside House baute ich fast einen Unfall. Die schmale Landstraße war nach der Kreuzung steil und gewunden, und obwohl der Schnee nicht hoch lag, hatten die Winterreifen Mühe. Allerdings war ich schon bei viel schlimmerem Wetter gefahren, und als ich spürte, dass der Wagen den Halt verlor und schwamm, wäre es nicht schwer gewesen, die Kontrolle zurückzuerlangen. Aber ich reagierte zu spät und übertrieben. Der Wagen kam ins Rutschen, und ein paar schwerelose Sekunden lang war ich nur Passagier. Hätte sich neben der Straße ein Graben oder ein Abgrund befunden, wäre ich weg gewesen. Die Straßenbegrenzung rettete mich. Der Wagen fuhr links in eine Hecke und blieb stehen.
Ich saß bei laufendem Motor da und konnte kaum glauben, wie viel Glück ich gehabt hatte. Ich war wie betäubt, meine Gedanken suchten ebenso nach Halt wie meine Reifen, die beim Weiterfahren zunächst wieder durchdrehten. Die kurze restliche Strecke zum Hotel legte ich wie auf Autopilot zurück, parkte an derselben Stelle wie zuvor, stellte den Motor ab und stieg aus.
Der Schneefall hatte fast aufgehört, und erst als ich in der kalten Dunkelheit stand, fiel mir ein, dass ich die Taschenlampe brauchte. Ich öffnete den Wagen, nahm sie vom Beifahrersitz und machte mich auf den Weg um das Haus herum.
An Jons Werkstatt hielt ich inne, mein lauter Atem störte die kalte, stille Luft. Dort drinnen bewahrte er seine Kettensäge auf, und in meinem konfusen Geisteszustand war plötzlich nichts wichtiger, als nachzusehen. Ohne weiter nachzudenken, ging ich hin und zog am Türgriff.
Abgeschlossen.
Ich versuchte es noch einmal, vergeblich. Als ich mich umdrehte und meine Fußspuren sah, wurde mir mein Fehler klar. Sie vermischten sich mit den teilweise verschneiten Abdrücken, die Jon hinterlassen hatte, aber die Unterschiede waren deutlich zu erkennen. Wenn er unschuldig war, machte das nichts, und sicher hätte er sich nicht die Mühe gemacht, eine Kettensäge vom Holzhof zu stehlen, wenn er eine zu Hause hatte. Aber falls ich mich irrte, falls er Maud getötet hatte und jetzt merkte, dass ich mich vor seiner Werkstatt herumgetrieben hatte …
Verdammt, du blöder Idiot! Ich starrte die verräterischen Fußspuren an und überlegte. Sie wegzuwischen, würde alles noch offensichtlicher machen. Ich konnte nur hoffen, dass der Schnee bis morgen früh schmelzen würde, und wenn nicht, musste ich mir irgendwas einfallen lassen. Nur noch einen Tag, redete ich mir ein. Morgen würde bestimmt die Post oder ein Lieferfahrzeug versuchen, nach Edendale durchzukommen, und die zerstörte Straße melden. Dann würde es nicht lange dauern, bis die Polizei eintraf und ich diesen Albtraum endlich in andere Hände übergeben konnte.
Bitte. Gott.
Ich versuchte, nicht weiter über meinen Fehler nachzugrübeln, kehrte zum Pfad zurück und folgte ihm zum Anbau. Licht schimmerte durch die geschlossenen Gardinen, warm und einladend, trotzdem näherte ich mich nur widerstrebend. Vor der Tür angekommen blieb ich reglos stehen.
Ein leises Wimmern holte mich in die Gegenwart zurück. Ich schaute den Labrador an, der meinen Blick ängstlich erwiderte und an dem Seil, das ich als provisorische Leine ans Halsband geknotet hatte, mehr als unglücklich wirkte.
«Brav, Max.»
Ich hatte keine andere Wahl gehabt, als den Hund mitzunehmen. Selbst wenn Eddies Frau eingewilligt hätte, wäre in dem kleinen Bungalow neben dem jungen Lurcher, um den sie sich schon kümmerten, nicht noch Platz für ein zweites Tier. Soweit Eddie wusste, hatte Maud keine Familie, weder im Dorf noch anderswo, und war außerhalb der Arbeit für sich geblieben. Freunde hatte sie im Dorf nicht, und ihm fiel niemand ein, der den Labrador auf die Schnelle nehmen konnte. Also hatte ich gesagt, ich würde ihn bei mir behalten, bis sich eine andere Lösung fand. Ich wusste nicht, was Nisha und Jon davon halten würden, aber mich eine Nacht lang um einen Hund zu kümmern, war jetzt meine geringste Sorge.
Nach dem, was Maud zugestoßen war.
Eddie war völlig außer sich gewesen. Er hatte sich an mir vorbei ins Werkzeuglager drängen wollen und in seiner Panik den Hund losgelassen, dessen Halsband ich gerade noch zu fassen bekam, als er an mir vorbeiflitzen wollte. Ich stellte mich in die Tür, um auch Eddie zurückzuhalten, konnte aber nicht verhindern, dass er mit seiner Taschenlampe in den Raum leuchtete. Ich hörte ihn keuchen, dann brach er völlig zusammen.
«O Gott …»
«Wir müssen hier weg», sagte ich.
«O Gott, Jesus …»
Er sackte gegen mich und starrte über meine Schulter hinweg ins Werkzeuglager. Mit einer Hand hielt ich immer noch den Hund fest, mit der anderen versuchte ich unbeholfen, Eddie aus dem Weg zu bugsieren.
«Eddie! Eddie, hören Sie mir zu!» Seine Augen waren weit aufgerissen, sein Gesicht schlaff vor Schock. «Sie müssen Mauds Hund festhalten, damit ich hier abschließen kann. Okay? Schaffen Sie das?»
Er schaute noch einmal über meine Schulter und nickte unsicher.
«Tut mir leid, ich –»
«Ich weiß. Hier, nehmen Sie das Halsband.» Ich wartete, bis er es fest im Griff hatte, erst dann ließ ich los. «Warten Sie am Tor auf mich. Ich komme gleich.»
Ich sah ihm nach, als er seitlich gekrümmt mit dem Labrador von dannen zog. Der Hund sah sich noch einmal um und jaulte jämmerlich. Als sie verschwunden waren, wandte ich mich wieder dem Werkzeuglager zu. Die Dunkelheit verbarg, was sich darin befand. Ich richtete noch einmal meine Taschenlampe hinein, überlegte es mir aber schnell anders.
Ich hatte schon mehr gesehen, als mir lieb war.
Nun konnte ich nichts anderes tun, als den Tatort zu sichern, bis die Polizei eintraf. Mit spitzen Fingern, um so wenige Abdrücke wie möglich zu hinterlassen, schob ich die schwere Tür zu und schloss ab. Dann ging ich über den dunklen Hof zurück zum Tor, wo Eddie mit dem Hund wartete. Sie wirkten völlig verloren. Der Labrador wedelte schwach mit dem Schwanz und schaute erwartungsvoll an mir vorbei. Er winselte, als da niemand folgte.
Eddie stand unter Schock. «Ich – ich kann es nicht fassen. Das ist so unwirklich.»
«Es tut mir leid.» Mir war klar, wie hohl diese Worte klangen.
«Meinen Sie, es könnte ein Unfall gewesen sein? Wenn sie aus Versehen eine Kettensäge angestellt hat oder so, vielleicht ist dann …»
Er verstummte, wohl, weil er es selbst nicht glaubte. Wir wussten beide, dass hier kein Unfall passiert war. Ein solches Maß an Verstümmelung kann unmöglich selbst zugefügt sein, außerdem hatte neben Maud keine Kettensäge gelegen.
Wer immer sie getötet hatte, hatte die Säge mitgenommen.
«Ist das Werkzeuglager normalerweise abgeschlossen?», fragte ich Eddie.
«Ja, also, das sollte es sein, aber mit Sicherheit kann ich das nicht sagen.» Er zog unbehaglich den Kopf ein. «Hier passieren kaum Diebstähle, da … wird man manchmal nachlässig.»
«Gibt es noch einen anderen Eingang als durch das Tor?»
«Hinten im Hof ist der Weg, den wir bei der Holzernte benutzen. Da steht kein Tor oder so, aber er führt nur in die Plantage rein. Von der Straße aus kommt man da nicht hin.»
Anders gesagt, jeder, dem danach war, konnte völlig unbemerkt auf den Hof gelangen. Toll.
«Wer außer Ihnen hat die Schlüssel?»
«Carol, Mauds Sekretärin. Ich – ich glaube, es liegen auch Ersatzschlüssel im Safe, aber nur Maud kennt … kannte die Kombination dafür.» Eddie atmete schaudernd ein. «O Gott, ich habe keine Ahnung, was wir jetzt machen sollen …»
«Wir können gar nichts tun, außer das Tor abschließen und allen sagen, dass der Hof nicht betreten werden darf. Kriegen Sie das hin? Wir müssen sicherstellen, dass hier niemand herkommt, bis die Polizei eintrifft.» Langsam wurde das zu einem Mantra.
Eddie hatte genickt, den Tränen nah. «Aber was sagen wir? Über … über Maud. Die Leute werden fragen.»
«Sagen Sie ihnen die Wahrheit», hatte ich erwidert.
 
Das Winseln des Labradors holte mich aus meinen Gedanken. Er schaute traurig und verwirrt zu mir auf, wedelte aber vorsichtig mit dem Schwanz. Ich atmete ein, hob die Hand und klopfte an die Tür des Anbaus. Nishas Stimme erklang.
«Herein.»
Sie stand am Herd und rührte in einem Kochtopf. Jon kniete auf allen vieren und hatte den Kopf unter die Spüle gesteckt. Beide wandten mir den Rücken zu, aber Kiran strahlte mich aus seinem Laufstall zahnlos an. Es duftete nach Essen.
«Abendessen ist in einer halben Stunde fertig», sagte Nisha und wandte sich um. «Wenn Sie möchten – oh!»
Sie verstummte, als sie den Labrador sah. Kiran lachte und klatschte verzückt in die Hände. Jon kam unter dem Ausguss hervor und sah erst den Hund, dann mich an, als er sich aufrichtete.
«Was zum Teufel ist das denn?»
Der Labrador wedelte nervös mit dem Schwanz und schaute fragend zu mir auf. «Er gehört Maud Kennedy, der Plantagenmanagerin. Sein Name ist Max.»
«Ist mir egal, wie er heißt, warum haben Sie ihn mitgebracht? Wir können nicht –»
«Maud ist tot.»
Eine Pause, dann sprach Nisha.
«Die Managerin der Plantage? Oh, wie traurig. Ich kannte sie kaum, aber trotzdem. Hatte sie was mit dem Herzen oder so? Sie war … na ja, ziemlich rundlich, stimmt’s?»
«Sie wurde ermordet. Auf dem Holzhof.»
Diesmal fiel die Pause länger aus. Im Topf auf dem Herd blubberte es leise.
«Herrgott.» Jon wirkte schockiert, aber wie immer war es bei ihm schwer zu sagen. «Was ist passiert?»
Ich schüttelte den Kopf, wollte nicht zu viel erzählen. «Es sieht aus, als hätte sie jemanden ertappt, der dort nichts zu suchen hatte.»
Nishas Miene drückte Skepsis aus, sie schien es kaum glauben zu können. «Sind Sie sicher? Dass sie ermordet wurde, meine ich? Könnte es nicht ein Unfall gewesen sein oder so?»
Ich sah das Werkzeuglager vor mir, sah Fleischfetzen und zersägte weiße Stummel in einer geronnenen schwarzen Lache liegen.
«Ich bin sicher.»
«Wissen Sie, wer das getan hat?», fragte Jon.
«Nein.»
«Sie haben gesagt, Maud hat Vic Hooley nach dem Unfall mit dem LKW suspendiert. Dem Mistkerl traue ich alles zu.»
Ich ebenfalls, und Hooley war auch mein erster Gedanke gewesen. Er hatte Grund, sauer auf Maud zu sein, und er wusste, wo die Kettensägen aufbewahrt wurden. Aber Letzteres galt für alle Angestellten des Holzhofs, auch Eddie. Und wahrscheinlich sogar für jeden im Dorf. Wenn die Sicherheitsvorkehrungen auf dem Holzhof derart lax gehandhabt wurden, konnte jeder sich Zugang zum Lager verschafft haben. Vorschnelle Schlussfolgerungen ohne konkrete Beweise nutzten keinem. Außerdem glaubte ich nicht, dass Maud ermordet worden war, weil sie einen Mitarbeiter suspendiert hatte.
Sie war einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen.
«Die Polizei wird ihn sicher vernehmen, aber ich glaube nicht, dass der Mord mit dem Unfall zusammenhängt», sagte ich.
Nisha ging zum Küchentisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken, als würden ihre Beine sie nicht länger tragen. Kiran strahlte sie an und zeigte mit einem pummeligen Finger auf den Hund, aber seine Mutter bekam es nicht mit.
«Sie glauben doch nicht, es hat was mit … damit zu tun, was Sie oben in der Plantage gefunden haben, oder?»
«Ich weiß es nicht.» Ich wollte nicht darüber sprechen, nicht jetzt und nicht mit ihnen. «Tut mir leid, dass ich Mauds Hund einfach mitgebracht habe, aber es war die einzige Lösung. Er kann bei mir im Zimmer bleiben, dann stört er Sie nicht.»
«Machen Sie sich deswegen keine Sorgen», sagte Nisha, bevor Jon widersprechen konnte. Sie schauderte und rieb sich die Arme, obwohl es in der Küche mehr als warm war. «Das ist das Mindeste, was wir tun können. Gott, wie schrecklich.»
Damit war alles gesagt. Nisha fragte, ob ich etwas essen wollte, aber ich hatte keinen Appetit. Ich entschuldigte mich und ging auf mein Zimmer. Die Krallen des Labradors klickerten über den Parkettboden im Foyer. Er kam brav mit, beäugte aber misstrauisch die ausgestopften Tiere im Strahl meiner Taschenlampe. An dem Fuchs im ersten Stock musste ich ihn vorbeilocken, und als wir mein Zimmer erreichten, zitterte er.
Ich knipste das Nachtlicht an und meine Taschenlampe aus, als leuchtende Sterne und Monde die Wände überzogen. Es war kalt im Zimmer. Bevor ich den Kamin anzündete, nahm ich dem Labrador das Seil vom Halsband ab und machte mich daran, ihn zu füttern. Da der Dorfladen geschlossen war, hatte Eddie mir außer dem Seil auch ein paar Dosen von Furys Hundefutter mitgegeben. Ich füllte eine der beiden alten Schüsseln, die Nisha mir überlassen hatte, mit Wasser, und während Max durstig trank, öffnete ich eine Dose. Der fleischige Geruch drehte mir fast den Magen um, und als die feucht glitzernden Brocken in die Schüssel glitten, sah ich plötzlich wieder das Blutbad auf dem Boden des Werkzeuglagers vor mir und konnte es nur mit Mühe verdrängen.
Max fiel hungrig über die Schüssel her, ich kümmerte mich derweil um das Feuer im Kamin. Als die Flammen ihr flackerndes Licht verbreiteten, zog ich die Jacke aus, nahm den Laptop und lud die neuesten Fotos vom Handy darauf.
Ich hatte vorgehabt, sie gleich in das Fotogrammetrie-Programm einzugeben, um das 3D-Modell des zerstörten Skeletts mit dem älteren zu vergleichen, als es noch intakt gewesen war. Stattdessen starrte ich durch den Monitor hindurch, meine Finger lagen unbewegt auf den Tasten. Der Labrador ließ sich vor dem Kamin nieder. Als ich ihn streichelte, schlug sein Schwanz auf den Boden, aber er schaute immer wieder zur Tür und winselte leise, als würde er auf jemanden warten.
«Ich weiß, Max. Schon gut», sagte ich.
Aber nichts war gut, und wir wussten es beide. Ich fühlte mich ruhelos und seltsam, das Bild von Mauds Leichnam verfolgte mich, aber auch ältere, dunklere Gedanken, die ich normalerweise von mir fernhielt. Ich konnte nicht mehr zählen, wie viele Leichen ich gesehen hatte, viele ebenfalls grauenvoll verstümmelt. Aber Mauds Anblick erschütterte mich wie kaum ein anderer Fall. Er durchdrang meine sonst dicke Haut und führte mir auf blutige Weise die Endgültigkeit des Todes vor Augen. Ein weiterer lebendiger, fühlender Mensch – den ich gekannt hatte – war zu etwas Leblosem und Unbeseeltem geworden.
Es war, als würde ich durch eine emotionale Falltür stürzen.
Ohne Vorwarnung landete ich in der Vergangenheit, in dem Moment, als ich den kühlen, aseptischen Raum betrat und meine Frau und meine Tochter auf Obduktionstischen liegen sah, reglos und kalt und tot. Und mit der unfasslichen Tatsache konfrontiert wurde, dass Kara und Alice, die beiden Menschen, die ich mehr als alles andere geliebt hatte, die meinem Leben Sinn gegeben hatten, nicht mehr da waren.
Für immer.
Es hatte mich fast zerstört. Ich hatte nicht mehr arbeiten können, war vor allem geflohen, das mir vertraut war. Freunde, Kollegen, mein Zuhause. Ich hatte versucht, neu anzufangen, war zu meinen Ursprüngen als Mediziner zurückgekehrt, hatte eine Stelle als Hausarzt angenommen und mich in einem kleinen Dorf in Norfolk versteckt, so weit weg wie möglich von meinem alten Leben. Dann war eine Freundin grausam ermordet worden, und mein altes Leben hatte mich wieder eingeholt.
Und jetzt war ich hier.
Ich fuhr zusammen, als etwas Nasses, Kaltes meine Hand berührte. Max schaute mit besorgten Labradoraugen zu mir auf. Als ich ihn streichelte, schnüffelte er an meiner Hand und wedelte heftig mit dem Schwanz.
Trotz allem musste ich lächeln und merkte, dass die Krise vorbei war. Ich fühlte mich immer noch wund und verletzlich, aber meine Gedanken gehörten wieder mir.
«Guter Junge», sagte ich, und der Schwanz propellerte noch heftiger.
Ein Holzscheit im Kamin zerbrach unter Funkengestöber. Ich riss mich zusammen und konzentrierte mich wieder auf den Laptop. Der Bildschirm war dunkel geworden, ich weckte ihn auf und wollte gerade die Fotogrammetrie-Software öffnen, als Max sich plötzlich der Tür zuwandte und den Kopf schief legte. Einen Moment später hörte ich leises Klopfen.
Es war Nisha. Sie lächelte müde, hielt in der einen Hand einen Teller mit einem Sandwich und in der anderen einen Becher mit heißem Tee.
«Ich weiß, Sie wollten nichts, aber vielleicht bekommen Sie später Hunger. Da ist Käse drauf, der hält sich.»
«Danke.» Ich nahm Teller und Becher entgegen. Und merkte, dass ich wieder Appetit hatte, auch wenn ich froh war, dass sie statt des Eintopfs ein Sandwich gebracht hatte.
Sie blieb im Türrahmen stehen. «Wie geht’s dem Hund?»
«Er ist ganz brav. Nicht wahr, Max?»
Der Hund nahm das als Einladung herüberzukommen, schnüffelte vorsichtig an Nisha und beschloss, eine neue beste Freundin gefunden zu haben, als sie ihn an den Ohren kraulte.
«Er muss vielleicht nachher noch raus», sagte ich. «Gibt es noch einen anderen Ausgang, damit ich Sie nicht störe?»
«Der Haupteingang ist abgeschlossen, aber ich kann den Schlüssel stecken lassen. Sie müssen die Riegel aufschieben, aber das hören wir im Anbau nicht.» Nisha hatte gelächelt, als der Hund sie stupste, jetzt wurde sie wieder ernst. «Ich muss immerzu an Maud denken. Es scheint undenkbar, dass … dass jemand sie getötet hat.»
«Ja», sagte ich. So war es immer, trotzdem war es Realität.
Ich wartete, aber Nisha machte keine Anstalten zu gehen. Und sie wirkte nervös.
«Eigentlich wollte ich mit Ihnen reden», sagte sie mit gedämpfter Stimme und spähte in den dunklen Flur. «Darf ich reinkommen?»
Auf keinen Fall würde ich weitere Fragen beantworten, aber ich wollte auch nicht unhöflich sein. Nisha trat ein, und ich schloss die Tür hinter ihr. Um die gemütliche Intimität des Kaminfeuers und des Nachtlichthimmels zu vertreiben, knipste ich die batteriebetriebene Lampe an. Ich sah Nishas Blick zum Laptop wandern.
«Ich hoffe, ich störe nicht?»
Der Monitor zeigte von ihr weg, trotzdem klappte ich den Laptop zu. «Ich arbeite nur ein bisschen.»
Nisha atmete tief ein und knetete ihre Finger.
«Ich wusste von der Leiche.»

					Kapitel 20

				Das Feuer knisterte und prasselte im Kamin, während ich versuchte zu verdauen, was Nisha eben gesagt hatte. Schließlich hatte ich mich wieder einigermaßen gefangen.
«Was soll das heißen, Sie wussten von der Leiche?»
«Es – es war gelogen, als ich sagte, Jons Mutter hätte behauptet, bei der Fichtenplantage gäbe es Empfang. Ich wusste, dass das Skelett dort liegt, und hatte gehofft, Sie würden es finden. Ich habe das Ganze überhaupt nicht durchdacht … es war eher ein spontaner Einfall!» Sie starrte auf ihre Hände. «Es tut mir leid, ich weiß, wie schlimm das klingt. Ich kann verstehen, wenn Sie sauer auf mich sind.»
Ich hätte nicht sagen können, was ich fühlte, doch seltsamerweise war ich nicht überrascht. Auf gewisse Weise hatte ich geahnt, dass an ihrer Geschichte etwas faul gewesen war, doch ich hatte den Gedanken nicht an mich herangelassen.
«Warum?», fragte ich.
«Ich war verzweifelt, etwas anderes ist mir nicht eingefallen. Hören Sie, darf ich mich kurz setzen?»
Außer dem Stuhl mit der harten Lehne, auf dem ich vor dem Laptop gesessen hatte, gab es nur das Bett. Ich brachte ihr den Stuhl und nahm auf der Bettkante Platz. Max kam zu mir und beschnüffelte meine Hand. Ich tätschelte ihn abwesend, ohne Nisha aus den Augen zu lassen.
Sie saß da, die Hände fest um die Knie verschränkt.
«Ich musste etwas unternehmen. Sie haben keine Ahnung, was für ein Jahr ich hinter mir habe. Diese … diese Bitterkeit und Feindseligkeit, die uns hier von Anfang an entgegenschlug. Es ist schrecklich, was damals mit Jed Beddoes passiert ist, aber das war doch nicht Jons Schuld! Er war damals noch ein Kind, er hatte nichts damit zu tun! Außerdem muss ich an Kiran denken. Hier mit einem Baby festzusitzen, das ist … das ist …»
«Schon gut. Ganz langsam», sagte ich. Nisha verstummte und holte zittrig Luft. Ich wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. «Lassen Sie uns noch einmal einen Schritt zurückgehen. Woher wussten Sie, dass in der Plantage eine Leiche liegt?»
«Ich habe sie gesehen.» Sie hielt den Blick auf die verkrampften Hände gesenkt. «Ich musste den Kopf frei kriegen und ging rauf in den Wald und … da war sie plötzlich.»
Ich wartete, doch es kam nichts mehr. Aha … «Wie lange ist das inzwischen her?»
«Ich weiß es nicht. Ein paar Wochen?»
«Ließe sich das zeitlich ein wenig enger eingrenzen? Zwei Wochen, drei …?»
«Eher länger. Vielleicht ein, zwei Monate? Ich … ich kann mich nicht mehr genau erinnern, es war ein furchtbarer Schock.»
Ich bemühte mich um eine neutrale Miene. «Können Sie beschreiben, was genau Sie gesehen haben?»
Nisha sah mich unruhig an, dann senkte sie den Blick wieder. «Da war ein – ein Skelett. Völlig mit den Baumwurzeln verwachsen.»
«War der Baum umgestürzt?»
«Nein … jedenfalls nicht ganz. Er stand eher … schräg, verstehen Sie? Als hätte er sich geneigt und wäre irgendwann so stehen geblieben. Zwischen den Wurzeln waren Knochen zu sehen. Inzwischen muss er ganz umgefallen sein. Als Sie es gesehen haben.»
Darüber musste ich noch nachdenken. «Warum haben Sie den Fund nicht der Polizei gemeldet?»
«Ich – das wollte ich ja, aber ich hatte zu viel Angst.»
«Wovor?»
«Was glauben Sie denn?» Plötzlich wurde sie wütend. «Mir war klar, dass das nur Jed Beddoes sein konnte, aber können Sie sich vorstellen, was hier los gewesen wäre, wenn ich gesagt hätte, ich hätte ihn gefunden? Ich weiß, dass seine Familie es verdient hat, endlich damit abzuschließen. Es muss schrecklich sein, nicht zu wissen, was damals passiert ist, aber mir hätte doch nie jemand abgenommen, dass ich durch Zufall über seine Leiche gestolpert bin. Alle hätten geglaubt, Jon hätte die ganze Zeit davon gewusst und es mir erzählt. Gott weiß, was die Beddoes ihm angetan hätten! Die ganze Geschichte hätte wieder von vorn angefangen, nur noch viel schlimmer! Das konnte ich Jon nicht antun.»
Auf einmal war ich todmüde. Ich rieb mir die Augen. «Also haben Sie mich da raufgeschickt in der Hoffnung, ich würde die Leiche finden und die Polizei rufen.»
«Ja, aber so war das nicht geplant, das müssen Sie mir glauben!» Nisha beugte sich vor und sah mich ernst an. «Als Sie sagten, Sie wären forensischer Anthropologe, dachte ich, es müsste einen Weg geben, Sie unauffällig über die Leiche zu informieren, aber mir ist einfach nichts eingefallen, und als Sie wieder gefahren sind, dachte ich, das – das wär’s gewesen. Dann kamen Sie plötzlich zurück und erzählten, die Straße sei weggeschwemmt worden, und ich dachte … keine Ahnung? Schicksal oder so was. Wenn jemand anderes Jed Beddoes’ Leiche entdeckte, konnte niemand mit dem Finger auf uns zeigen, schon gar nicht, wenn es ein Forensiker war! Ich hätte nicht wirklich damit gerechnet, dass Sie ihn finden, aber ich dachte einfach, so eine Chance kommt nicht wieder.»
Rückblickend am erstaunlichsten war die Tatsache, dass ich darauf reingefallen war. Geradezu unglaublich war, dass Nishas Plan funktioniert hatte. Ich war trotz ihrer mehr als vagen Wegbeschreibung zwischen Quadratkilometern identischer Bäume tatsächlich über die Leiche gestolpert. Der Wissenschaftler in mir wollte nicht glauben, dass es sich um mehr handeln könnte als um einen irrwitzigen Zufall, in Kombination mit den natürlichen Gegebenheiten des Geländes, die mich zu der Stelle geführt hatten, statt irgendeiner unheimlichen Fügung. Die Wahrscheinlichkeit zu berechnen, lag jedoch jenseits meiner Fähigkeiten. Als Gipfel der Ironie hatte ich irgendwo auf dem Hang tatsächlich kurz Empfang gehabt.
Wäre die ganze Sache nicht so tragisch gewesen, hätte ich gelacht.
«Weiß Jon Bescheid?», fragte ich.
«Ja. Ich habe es ihm nicht sofort erzählt, weil ich hoffte, er würde glauben, Sie hätten die Leiche zufällig gefunden. Es … es hat ihn ziemlich erschüttert.» Nisha fing an zu weinen und tastete in der Jackentasche nach einem Taschentuch. «Ich hätte nie gedacht, dass so etwas passiert! Ich – ich dachte, es wäre das Beste, und jetzt … jetzt ist Maud tot und … O Gott, das tut mir alles so schrecklich leid!»
«Sie konnten nicht wissen, was passieren würde.»
Nisha schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen. «Nein, aber das ist alles so sinnlos! Jon sagt, es muss derselbe Täter gewesen sein, der das Skelett zerstört hat. Er glaubt, dass jemand ihm die Sache anhängen will, dass es so aussehen soll, als würde er versuchen, seinen Vater zu decken, aber wer sollte so was denn tun? Wozu?»
Auf diese Frage hatte ich keine Antwort. Ich saß schweigend da, während Nisha sich schnäuzte.
«Was passiert jetzt mit mir?» Sie zerpflückte nervös das Taschentuch. «Bekomme ich Schwierigkeiten?»
«Das weiß ich, ehrlich gesagt, nicht.» Wenn, dann würde es wohl eher eine Verwarnung geben als eine Anzeige wegen Behinderung von Ermittlungen oder Unterschlagung von Beweismitteln, aber ich konnte mich täuschen. «Sie müssen der Polizei jedenfalls alles erzählen. Wirklich alles.»
Nisha nickte betreten. «Ich geh mal besser wieder nach unten. Jon fragt sich bestimmt schon, wo ich bin.»
Wir erhoben uns gleichzeitig. «Danke für das Sandwich», sagte ich.
«Gern geschehen.» Sie bückte sich, um Max zu streicheln, der ebenfalls aufgestanden war. «Es tut mir wirklich leid …»
Ich wartete, bis sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, lehnte mich dagegen und atmete langsam aus.
Herrgott …
Kein Wunder, dass Maud skeptisch gewesen war, als ich ihr erzählt hatte, ich wäre nach oben in die Fichtenplantage gewandert, um zu telefonieren. Ich ärgerte mich über meine Leichtgläubigkeit. Nishas Geständnis war bis zu einem gewissen Punkt nachvollziehbar, trotzdem störte mich etwas daran.
Ich klappte den Laptop auf und öffnete das Fotogrammetrie-Programm, um die Fotos des zerstörten Tatorts von heute Morgen hochzuladen, doch zuerst wollte ich etwas überprüfen. Ich öffnete das 3D-Modell, das ich von den noch intakten Überresten angefertigt hatte, und das makabere Bild des mit den Baumwurzeln verwachsenen Skeletts füllte den Bildschirm.
Ich vergrößerte es und machte mich auf die Suche nach Verwitterungsspuren an den Knochen.
Nishas Beschreibung war – wieder einmal – ziemlich vage. Ihren Worten nach war die Fichte teils entwurzelt gewesen, hatte aber noch gestanden, als Nisha vor einem Monat oder auch zwei auf den Toten gestoßen war. Das hieß, der bereits instabile Baum musste vor zwei Tagen vom Sturm endgültig umgerissen worden sein. Die kurze Expositionszeit würde das Fehlen jeglicher Verwitterungsspuren bei meiner ersten Sichtung erklären.
Nur dass es eben nicht so war. Das Skelett musste zumindest teilweise der Witterung ausgesetzt gewesen sein, ehe der Baum umstürzte, sonst hätte Nisha es nicht entdeckt. Selbst wenn die Position unter dem Baum die freigelegten Knochen vor dem Schlimmsten bewahrt hatte, hätten sie begonnen auszutrocknen. Außerdem hätten trotz Skelettierung zumindest ein paar neugierige Aasfresser Interesse gezeigt, so wie die Elster, die ich vom Fundort verscheucht hatte.
Doch für beides gab es an den Knochen auf dem Laptop keinerlei Hinweise. Weder zeigten sie Anzeichen von Austrocknung oder Verwitterung noch irgendwelche Biss-, Nage- oder Hackspuren von Zähnen oder Schnäbeln. Für das Wachstum von Flechten oder Moos waren ein oder zwei Monate wahrscheinlich zu kurz, doch dies bezog sich lediglich auf den Zeitpunkt, den Nisha hinsichtlich des Funds angegeben hatte. Der Baum hatte vielleicht schon länger teils entwurzelt dagestanden, womöglich seit Jahren. In dem Fall wäre der Kontrast zwischen den Skelettteilen, die der Luft ausgesetzt waren, und denen, die bis vor Kurzem unter der Erde gelegen hatten, noch augenfälliger.
Es gab keinen Kontrast. Selbst bei höchster Auflösung fand ich keinerlei Hinweise darauf, dass nicht das gesamte Skelett bis vor zwei Tagen vollständig begraben gewesen war, bis der Sturm es ans Licht brachte.
Weshalb log Nisha?
 
Der Laptop-Akku war längst nicht mehr voll. Ich musste irgendwann ans Auto und ihn aufladen, genau wie mein Handy, doch das musste bis zum nächsten Morgen warten. Das bedeutete, ich konnte nicht, wie geplant, ein Fotogrammetrie-Modell der zerstörten Überreste anfertigen. Wenigstens reichte der Strom noch, um mir die Fotos genauer anzusehen, die ich am Morgen gemacht hatte.
Während ich arbeitete, teilten Max und ich uns im bläulichen Schein des Laptopbildschirms das Sandwich, das Nisha mir gebracht hatte. Käse war nicht unbedingt gut für einen Hund, und Max hatte sein Futter schon bekommen, aber ich hielt seinen Bettelblick nicht mehr aus und gab ihm ein paar Brocken Brotrinde. Er begnügte sich mit dem, was er bekam. Es war ein beruhigendes Gefühl, den Labrador an meiner Seite zu haben, während ich mich über die Bilder beugte.
Die beschränkte Größe des Bildschirms änderte nichts an dem schockierenden Ausmaß der Zerstörung durch die Kettensäge. Ich untersuchte eine Zeit lang die Fußspuren im und um den vom Wurzelballen gerissenen Krater herum. Sie schienen von einem einzelnen Individuum zu stammen, das Zickzackmuster der Sohlen ließ auf Stiefel oder Gummistiefel schließen, vermutlich etwa in Größe 45 oder 46. Der matschige Waldboden war heftig zertrampelt und der Großteil der Abdrücke nicht zu verwerten, doch das wirkte eher wie Zufall als Absicht. Immerhin gab es noch ausreichend eindeutige Spuren, von denen die Polizei Abdrücke zur Identifizierung der Person herstellen konnte, die das Skelett zerstört hatte. Wer immer da am Werk gewesen war, hatte offensichtlich nicht so weit gedacht.
Oder es scherte ihn nicht.
Trotz des schwächelnden Akkus musste ich noch eine letzte Sache überprüfen. Ich scrollte mich durch die Bilder, bis ich die Aufnahmen der über den matschigen Krater verstreuten Knochenfragmente fand. Im Schnelldurchlauf durchforstete ich die Fotos auf der Suche nach den Schädelfragmenten, die mir vorhin aufgefallen waren.
Sie waren nicht schwer zu finden, erkennbar an der geringen Knochenstärke und der Krümmung. Das meiste war entweder zu stark beschädigt oder zu klein, um von Nutzen zu sein, doch schließlich fand ich, wonach ich gesucht hatte.
Das fragliche Stück Schädelknochen lag halb verborgen unter einem Klumpen Erde am äußersten Rand des Kraters. Es war größer als die meisten anderen Schädelfragmente und hätte auf den ersten Blick als Teil einer zerbrochenen Porzellanschüssel durchgehen können. Die Ränder waren asymmetrisch und schartig, nur eine Seite war noch intakt. Sie steckte im faserigen Gewebe einer Baumwurzel.
Mit einem wachsenden Gefühl von Aufregung beugte ich mich vor.
Der menschliche Schädel besteht aus acht plattenartigen Knochen, die mit ihren Nachbarn jeweils durch eine langsam verknöchernde Schädelnaht verbunden sind. Zwei dieser Schädelknochen, Scheitelbeine genannt, erstrecken sich hinter dem Stirnbein bis zur Schädelrückseite, wo sie auf das Hinterhauptbein treffen, welches die Schädelbasis bildet.
Ich hatte einen Teil des rechten Scheitelbeins vor mir, an dem noch ein Stück Hinterhauptbein hing. Der äußere Rand war abgeschnitten, und unter dem Mikroskop betrachtet würden sich zweifellos Spuren der Kettensäge finden lassen. Der Innenrand jedoch, an dem noch ein Stück Wurzel hing, war gekrümmt und uneben gebrochen. Ich versuchte, das Bild zu vergrößern, um weitere Details zu erkennen, aber die Darstellung wurde sofort unscharf. Die Fotogrammetrie-Software war nur so gut wie die Daten, mit denen sie gefüttert wurde, und für die Details, auf die es mir ankam, waren die Bilder aus zu großer Entfernung aufgenommen.
Ich hatte trotzdem gefunden, wonach ich suchte. Meiner Vermutung nach hatte die Schädelrückseite ein stumpfes Trauma erlitten, und hier war der Beweis. Anhand des Fotos ließ sich das aufgrund der eingeschränkten Perspektive zwar nicht eindeutig sagen, doch was ich erkennen konnte, sah ganz danach aus.
Etwas hatte ein großes Loch in das Scheitelbein geschlagen, was den Baumwurzeln erlaubte, durch das Loch in den Schädel hinein- und durch die Augenhöhlen wieder herauszuwachsen.
Es war natürlich möglich, dass die Verletzung irgendwann postmortal entstanden war. Doch dass dies geschehen war, nachdem der Leichnam begraben worden und unter einer schützenden Schicht Erde verschwunden war, konnte ich mir nicht vorstellen. Trotzdem konnte ich zu diesem Zeitpunkt die Möglichkeit einer postmortalen Verletzung noch nicht völlig ausschließen.
Ich war mir dennoch ziemlich sicher, vor mir auf dem Bildschirm die Todesursache zu haben.
Ein Geräusch ließ mich aufblicken. Max kratzte an der Tür, was wohl hieß, dass er rausmusste. Ich hatte sowieso lange genug vor dem Laptop gesessen: Der Akku zeigte nur noch knapp zwanzig Prozent. Ich fuhr den Computer herunter, zog mir die Jacke an, befestigte den Strick an Max’ Halsband und ging mit ihm nach unten. Als wir an dem ausgestopften Fuchs im Flur vorbeikamen, sträubte sich ihm das Fell, aber er blieb nicht stehen, und die stumme Menagerie im Foyer tangierte ihn offenbar nicht mehr.
Wie Nisha versprochen hatte, steckte der Schlüssel in der Haupteingangstür. Möglichst leise sperrte ich auf und trat mit Max ins Freie. Um uns herum war alles still, dunkel und kalt. Es hatte inzwischen aufgehört zu schneien, und die im schimmernden Licht des Sichelmonds glitzernden Kristalle knirschten beim Gehen. Der Nachthimmel war wolkenlos und klar, ungetrübt von den Lichtern der Stadt. Ich starrte hinauf in die unendliche Weite der Sterne, während Max im Unterholz herumschnüffelte und offensichtlich die Kälte und Ruhe genoss. Jetzt, wo es aufgehört hatte zu schneien, würde morgen früh garantiert jemand auf dem Weg zum Dorf die unterspülte Straße entdecken. Schon morgen um diese Uhrzeit wäre ich ein Zahnrad in der Maschinerie umfassender polizeilicher Ermittlungen, und Edendales Geheimnisse, welche auch immer das sein mochten, kämen endlich ans Licht.
Wurde auch Zeit, dachte ich und atmete die klare, kalte Luft ein.

					Kapitel 21

				Am nächsten Morgen erwachte ich in einer weißen Welt.
Es war die Stille, die mich weckte. Ich lag im Bett, kam langsam zu mir und musste erst einordnen, was nicht stimmte. Die Luft in meinem abgedunkelten Zimmer war eisig, noch kälter als sonst. Abgesehen von dem gelegentlichen Knarzen und Stöhnen der uralten Balken, war es in Hillside House grundsätzlich still, doch diese Stille besaß eine andere Qualität. Weder rüttelte draußen der Wind am Fenster, noch fuhr er durch die Bäume. Dann wurde mir bewusst, dass noch etwas fehlte.
Der Vogelgesang.
Durch die Vorhänge fiel diffuses weißes Licht ins Zimmer. Als ich aufstand, um sie zu öffnen, kam etwas Dunkles auf mich zu. Ich schrak zusammen. An Max hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht. Er sprang schwanzwedelnd um mich herum, also nahm ich mir ein wenig Zeit für ihn, ehe ich die Vorhänge aufzog. Das Fenster war von innen vereist und verschleierte den Blick ins Freie. Das Eis brannte auf meiner Haut, als ich es mit der Hand wegwischte, und beim Schmelzen glitt es als hauchdünner Film nach unten.
Beim Blick nach draußen sank mir der Mut.
Über Nacht hatte es heftig geschneit. Die Äste bogen sich unter dem Gewicht des Schnees, Büsche und Pflanzen hatten sich in fremdartig buckelige Hügel und fantastische Formen verwandelt. Ein paar Schneeflocken schwebten noch immer herab, und der tief hängende, farblose Himmel sah aus, als wäre das noch nicht alles gewesen. Für den Moment jedoch war es still.
Die Welt vor dem Fenster sah aus wie auf einer Postkarte.
Die tief verschneite Landschaft hatte eine frostige Schönheit an sich, doch dafür fehlte mir momentan der Blick. Die Straße über die steilen Hänge war mit Sicherheit unpassierbar. Heute würde garantiert niemand versuchen, Edendale zu erreichen, nicht bei solchen Witterungsbedingungen. Dasselbe galt wahrscheinlich für morgen und auch für übermorgen.
Bis Tauwetter einsetzte, würde niemand kommen.
Mir war beinahe schlecht vor Frust. Ich fütterte den Hund und ging ins Bad, um mich fertig zu machen. Das Wasser kam stotternd aus dem Hahn und fühlte sich an wie Eisnadeln, doch nachdem ich mich gewaschen hatte, war ich wenigstens wieder etwas klarer im Kopf. Als ich zurück ins Zimmer kam, wollte Max dringend nach draußen. Ich ging mit ihm nach unten, sperrte auf und zog die schwere Haustür auf, geblendet von der gleißenden Helligkeit. Der Labrador sprang begeistert ins Freie und pflügte eine Schneise durch den für ihn brusthohen Schnee. Er hatte sich offenbar bereits von dem Tod seiner Besitzerin erholt. Ich beneidete den Hund um seine unkomplizierte Anpassungsfähigkeit. Trotz allem musste ich lächeln, als ich ihn ausgelassen schnappend und beißend im Schnee herumtoben sah.
Sieh’s positiv. Zumindest brauchst du keine Angst mehr zu haben, dass Jon vor seiner Werkstatt Fußspuren entdeckt.
Max kam bereitwillig angesprungen, als ich nach ihm rief. Ich bürstete ihm gerade mit den Händen den Schnee von den Beinen und klopfte mir die Stiefel ab, als Nisha im Durchgang erschien.
«Guten Morgen. Ich dachte mir schon, dass ich Sie gehört habe.» Sie sah mitgenommen aus, doch Max’ Anblick entlockte ihr ein mattes Lächeln. «Schön, dass wenigstens einer das Wetter genießt.»
«Ich wollte ihn gerade nach oben bringen.»
Nisha winkte ab. «Keine Sorge, was soll der hier schon anrichten? Kommen Sie rüber, wenn Sie so weit sind. Ich mache Ihnen Frühstück.»
Als ich in die Küche kam, stieg mir der Duft von Spiegeleiern in die Nase, und mir wurde bewusst, wie hungrig ich war. Bis auf das Käsesandwich hatte ich am Abend zuvor nichts gegessen, und plötzlich kam es mir vor, als wäre das eine Ewigkeit her.
Kiran saß in seinem Hochstuhl am Tisch, während Nisha am Herd mit dem Dosenöffner hantierte. Der Junge sah aus, als hätte er geweint, doch als er uns sah, streckte er Max grinsend seine pummelige Hand entgegen.
«Uns gehen langsam die frischen Sachen aus, deshalb gibt es heute nur Spiegeleier und Tomaten aus der Dose», sagte Nisha.
«Das hört sich gut an. Danke sehr.»
Nisha gab die Tomaten in einen Topf. «Bei dem Wetter versucht garantiert niemand, zu uns durchzukommen, oder?»
«Nein.»
«Und wie geht es jetzt weiter?» Sie bemühte sich vergeblich um einen sachlichen Tonfall. Die Nervosität war ihr anzumerken.
«Ich glaube, wir können nichts anderes tun, als auf Tauwetter zu warten.»
Jedenfalls gab es nichts, was ich noch hätte tun können. Mauds Leiche war in dem verriegelten Werkzeuglager so gut gesichert, wie ich es hatte bewerkstelligen können. Die niedrigen Temperaturen würden den Verwesungsprozess verzögern, und die geschlossene Schneedecke würde helfen, die Überreste des Skeletts am Berg zu schützen.
Mir war klar, dass Nisha nicht davon gesprochen hatte. Sie machte sich mit einem Pfannenwender an den Spiegeleiern zu schaffen und sagte, ohne sich zu mir umzudrehen:
«Ich dachte, schlimmer könnte es hier nicht mehr werden, aber das jetzt …» Sie schüttelte den Kopf und stocherte wie abwesend in der Bratpfanne herum, als hätte sie vergessen, was sie tat. «Ich muss ständig an Maud denken. Ich kannte sie kaum, aber ich kann einfach nicht glauben, dass jemand … jemand so was tun würde. Ich lag die halbe Nacht wach und habe überlegt, wer das gewesen sein könnte. Jon ist davon überzeugt, dass es Vic Hooley oder einer von den Beddoes war, aber im Grunde könnte es jeder getan haben, oder? Außerdem muss Maud ihren Mörder gekannt haben, das macht mir besonders zu schaffen. Weil es heißt, dass ich die Person auch kenne, wahrscheinlich schon mal mit ihr gesprochen habe! Gott, es ist entsetzlich!»
Ich wusste nicht recht, was ich dazu sagen sollte. «Wahrscheinlich ist es ein schwacher Trost, aber ich glaube, die Polizei wird nicht lange brauchen, um den Täter zu fassen.»
«Ja, wenn die Polizei irgendwann kommt. Aber wie lange wird das dauern?» Sie drehte sich zu mir um. «Wer auch immer es getan hat, sitzt ebenfalls hier fest. Was wird der Täter Ihrer Meinung nach jetzt tun?»
«Wenn derjenige auch nur einen Funken Verstand besitzt, gar nichts. Wer immer das war, reitet sich sonst nur noch tiefer hinein.»
«Und was, wenn er nicht bei Verstand ist?» Sie knetete die Hände und schaute zu ihrem Kind hinüber. «Glauben Sie, wir sind hier sicher?»
Die Wahrheit lautete, ich wusste es nicht. Nachdem ich eine Nacht darüber geschlafen hatte, erschien mir die Möglichkeit, dass Jon Maud ermordet hatte, erheblich unwahrscheinlicher. Es deutete alles darauf hin, dass sie jemanden beim Diebstahl der Kettensäge überrascht hatte, und auch wenn ich Jon nicht völlig ausschließen konnte, glaubte ich nicht, dass er ein derart dämliches und unnötiges Risiko auf sich genommen hätte.
Viel mehr machte mir die Tatsache zu schaffen, dass sowohl die Zerstörung der skelettierten Überreste als auch der Mord im Werkzeuglager wie ein Panikreflex wirkten. Wer auch immer dafür verantwortlich war, war inzwischen vermutlich noch panischer. Ich hatte keine Ahnung, was derjenige als Nächstes tun würde.
Ich bezweifelte, dass es dem Täter anders ging.
«Der Täter ist auch eingeschneit, wie alle anderen. Wahrscheinlich wird er den Ball flach halten», sagte ich mit mehr Überzeugung, als ich fühlte, und wechselte das Thema. «Wo ist Jon?»
Nisha wandte sich wieder der Bratpfanne zu. «Draußen.»
«Falls er Schnee schaufelt, helfe ich ihm nach dem Frühstück.» Ein bisschen Training konnte nicht schaden, außerdem würde es mich vom Brüten abhalten.
«Nein, er … er macht einen Spaziergang.»
Bei diesem Wetter? Ich schaute zum Fenster hinaus. Auf dem Sims lag der Schnee zentimeterhoch, und dahinter erstreckte sich die fremdartige weiße Landschaft.
«Hat er gesagt, wohin?»
«Nein.»
Sie drehte sich nicht zu mir um, doch sie konnte ihre Anspannung nicht vor mir verbergen.
«Ist alles in Ordnung?»
«Alles gut.» Nisha nahm die Pfanne vom Herd und setzte sie wieder ab. «Nein. Eigentlich nicht. Wir haben uns gestern Abend gestritten. Jon war wütend, weil ich Ihnen von dem Leichenfund erzählt habe. Heute Morgen war er immer noch sauer. Deshalb ist er rausgegangen.»
«Ich bin mir sicher, er kommt zurück, sobald er sich wieder beruhigt hat.» Ich sagte es hauptsächlich, um irgendetwas zu sagen.
Nisha nickte, doch auch sie wirkte wenig überzeugt. «Ja, ganz sicher. Außer … ach, egal.»
Ein Ehestreit war das Letzte, in das ich hineingezogen werden wollte, aber Nisha wirkte nicht nur unglücklich, sondern regelrecht besorgt.
«Ja?»
«Er … er hat sich gestern aus der Hotelbar eine halbe Flasche Whisky geholt.» Sie schluckte, als steckten die Worte ihr im Hals. «Er ist schon ein paar Mal rückfällig geworden, aber niemals so. Er kam heute Nacht nicht ins Bett und war heute Morgen … sehr seltsam drauf. Nicht einfach betrunken, sondern – irgendwie daneben. Ich – ich habe ihn noch nie so erlebt. Es hat mir Angst gemacht.»
Das klang nicht gut. «Hat er Sie bedroht? Oder Kiran?»
«Was?» Nisha sah mich schockiert an. «Gott, nein! Nein! Jon würde uns niemals etwas antun! Angst um ihn, wollte ich damit sagen. Angst, er könnte … etwas Dummes tun.»
Das heiße Fett in der Pfanne fing an zu zischen und zu spritzen. Nisha zerrte sie eilig vom Kochring und ließ sie scheppernd danebenfallen.
«Wie lange ist er schon weg?», fragte ich.
«Ich weiß es nicht. Eine Stunde etwa? Vielleicht auch länger.»
«Hat er gesagt, wohin er wollte?»
«Nein, aber …» Sie wirkte gequält. «Er sagte, er müsse sich vergewissern. So was in der Art.»
«Was meinte er damit? Ging es um das Skelett?»
«Ich weiß es nicht, er – er hat nicht –»
In diesem Moment ertönte in der Ferne ein Schuss. Nisha verstummte und sah mich starr vor Schreck mit aufgerissenen Augen an. Ich rannte zur Tür, öffnete sie und schaute hinaus. Die eisige Luft war ein Schock. Mit gegen die Helligkeit zusammengekniffenen Augen stand ich im Freien und lauschte auf weitere Geräusche. Doch es war nichts zu sehen, und es erklangen keine weiteren Schüsse.
«Hat Jon seine Schrotflinte mitgenommen?», fragte ich beim Reingehen.
«Ich weiß es nicht. Vielleicht. Sie steht normalerweise in seiner Werkstatt. O Gott, glauben Sie, er …»
Nisha konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.
«Wahrscheinlich ist er auf der Jagd», sagte ich. «Es könnte auch jemand anderes gewesen sein.»
Ich glaubte meinen Worten ebenso wenig wie Nisha. Es war schwer vorstellbar, dass bei diesem Schnee außer Jon noch jemand auf der Anhöhe unterwegs war. Außerdem war nur ein einzelner Schuss gefallen, und das wirkte nach allem, was Nisha mir eben erzählt hatte, verdächtig.
Ich musterte die weiße Wildnis vor der Tür, dann gab ich mir einen Ruck. Ich wusste, was ich zu tun hatte.
«Ich gehe ihn suchen.»
 
Ich trat vor den Anbau und justierte die Schulterriemen. Die Kälte raubte mir den Atem. Der Rucksack gehörte Jon, es war der, in dem ich am Vortag die Seile transportiert hatte. Während ich auf mein Zimmer gegangen war, um meine Outdoorjacke zu holen, hatte Nisha mir Sandwiches und eine Thermoskanne Kaffee eingepackt. Wir sprachen beide nicht aus, was wir dachten.
Es war kein gutes Zeichen, dass Jon ohne Rucksack losgegangen war.
«Sperren Sie hinter mir ab und öffnen Sie niemandem, bis wir zurück sind», hatte ich zu ihr gesagt.
Nisha war bereits verängstigt gewesen. Auf meine Worte hin schaute sie entsetzt zur Tür, als würde jeden Moment jemand dort auftauchen.
«Warum denn? Glauben Sie, wir sind in Gefahr?»
«Dafür gibt es keinen Anlass», hatte ich möglichst gelassen erwidert. «Reine Vorsichtsmaßnahme. Es ist besser, kein Risiko einzugehen.»
Ich hoffte, dass ich recht behielt.
Sobald der Rucksack bequem saß, machte ich mich auf in die weiße Stille. Max hatte ich bei Nisha und Kiran gelassen. Ich hätte ihn gern dabeigehabt, aber der Schnee war zu hoch für den Labrador, und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich unterwegs sein würde.
Oder was ich da draußen finden würde.
Der Schnee reichte mir bis fast zu den Knien und knirschte unter meinen Schritten. Das Gehen war beschwerlich, aber wenigstens verriet mir der Schnee, wohin Jon gegangen war. Eine schlingernde Spur führte seitlich am Hotel entlang. Ich folgte ihr und blieb an der Ecke abrupt stehen. Die Abdrücke steuerten direkt auf Jons Werkstatt zu.
Die Tür stand einen Spaltbreit offen.
Die Spuren sagten mir, dass Jon offensichtlich wieder herausgekommen war, seinen Weg um das Hotel fortgesetzt hatte, in Richtung Zufahrt und weiter auf den alten Wald direkt hinter Hillside House zugetorkelt war. Entweder war er zu betrunken oder zu tief in Gedanken gewesen, um die Werkstatt wieder zu verschließen. Ich zögerte. Falls Jon – oder wer auch immer vielleicht angeschossen worden war – verletzt war oder Schlimmeres, durfte ich keine Zeit verlieren. Trotzdem. Ich musste nachsehen, ob die Schrotflinte noch in der Werkstatt war.
Und dabei kurz einen Blick auf Jons Kettensäge werfen.
Unmittelbar vor der Werkstatt stieg mir der Geruch in die Nase, der mir schon einmal aufgefallen war. Vertraut und in diesem Kontext absolut fehl am Platz. Ich zögerte kurz, dann stieß ich die Holztür ein Stück weiter auf.
«Jon? Sind Sie da drin?»
Ich rechnete nicht mit einer Antwort, aber falls er mit seiner Waffe doch dort drin war, wollte ich ihn auf keinen Fall erschrecken. Alles blieb still. Schließlich stieß ich die Tür ganz auf und betrat die Werkstatt.
Innen war es feucht, kalt und düster. Durch die Tür und ein einziges Fenster kam nur wenig Licht. Das Fenster war dreckig und voller Spinnweben. Es wirkte, als wären Vorhänge vorgezogen. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte ich einen lang gestreckten Raum mit niedriger Decke und nackten Steinwänden. An einer Längsseite gab es eine Werkbank und ein Waschbecken, und mitten im Raum stand ein gemauerter, hüfthoher Sockel mit einer Marmorplatte darauf. Der Geruch war hier noch intensiver, fast überwältigend.
Es war der Schlachthausgestank von Fleisch und altem Blut.
Mit pochendem Herzen sah ich mich um. Auf der Werkbank lagen, ordentlich aufgereiht, scharf wirkende Messer. Als ich die Fleischerhaken an einer Schiene von der Decke baumeln sah, trat ich unwillkürlich einen Schritt zurück. Aber es gab weder eine Leiche noch Blutspritzer, weder geronnenes Blut noch abgetrennte Körperteile. Meine Ahnung bestätigte sich, als ich sah, was da an der Rückwand der Werkstatt hing. Paarweise angeordnet, mit elegantem Schwung und gefährlich spitz.
Geweihe.
Jetzt war mir auch klar, weshalb Jon nicht gewollt hatte, dass ich seine Werkstatt betrat. Er jagte illegal Rotwild und nutzte seine Werkstatt, um die Beute auszuweiden und zu zerlegen. Das erklärte auch seine Heimlichtuerei. In Großbritannien war die Rotwildjagd mit der Schrotflinte verboten. Im Grunde passte es nicht zum Lifestyle der beiden, aber laut Nisha war Jon kein Vegetarier. Trotzdem glaubte ich nicht, dass das Fleisch für den Eigenbedarf bestimmt war. Rehfleisch ließ sich gut verkaufen, und Nisha hatte außerdem erzählt, Jon hätte während seiner Zeit in Nordamerika gelernt, Tiere zu häuten und zu zerlegen.
Jetzt kamen ihm diese Fähigkeiten zugute.
An die gegenüberliegende Wand war ein Waffenschrank montiert. Er war unverschlossen. Die Tür quietschte in den rostigen Angeln, als ich sie aufzog, und mir stieg ein schwefeliger Hauch Schießpulvergeruch in die Nase. Bis auf eine uralte Patronenschachtel, die offen und ohne Inhalt auf dem Boden lag, war der Schrank leer. Also hatte Jon die Schrotflinte tatsächlich mitgenommen, außerdem sämtliche Schrotpatronen, die er in dem Schrank verwahrt hatte. Möglicherweise hatte der Schuss, den wir gehört hatten, tatsächlich einem Reh gegolten und Nisha machte sich unnötig Sorgen.
Doch etwas sagte mir, dass dem nicht so war. Je mehr ich darüber nachdachte, desto mehr bezweifelte ich, dass Jon die Schrotflinte zur Jagd benutzte. Ob es illegal war, kümmerte ihn womöglich weniger, aber für großes Wild wie Rehe war es schlicht die falsche Waffe. Eine Schrotflinte war weit weniger treffgenau als die Repetiergewehre, die normalerweise zur Rotwildjagd benutzt wurden, und besaß eine viel kürzere Reichweite. Mehr noch, die Menge an Schrot, die nötig war, um ein Reh zu erlegen, fügte dem Gewebe erheblichen Schaden zu. Für jemanden, der das Fleisch verkaufen wollte, wäre es äußerst ungünstig. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein professioneller Koch wie Jon auf diese Weise seinen Ruf riskieren würde, egal wie dringend er und Nisha das zusätzliche Geld brauchen mochten.
Ich sah mich weiter um und entdeckte in einer Ecke Jons Kettensäge. Ich trat näher und ging in die Hocke, um sie zu inspizieren. Am Gehäuse hafteten Holzsplitter und Sägespäne, und das Gerät wirkte frisch geölt. Ich fand weder Blut noch Knochenspuren, auch keinerlei Beweise für eine so gründliche Reinigung, wie sie notwendig gewesen wäre, um sämtliche sichtbaren Spuren für den Mord an Maud zu beseitigen.
Damit war Jon zwar nicht automatisch aus dem Spiel, aber falls er sie doch ermordet hatte, dann nicht mit seiner eigenen Kettensäge.
Ich war lange genug in der Werkstatt gewesen. Beim Aufstehen sah ich mich ein letztes Mal um. Dabei fiel mein Blick auf etwas, das mir eben bei dem abrupten Wechsel von grellem Licht zum Dunkel entgangen war.
Tief im Schatten lag auf einem Regalbrett ein schwarzer, flacher Transportkoffer.
Es war höchste Zeit, mich endlich auf die Suche nach Jon zu machen, doch die glatten Kanten des Koffers wirkten in der Werkstatt irgendwie fehl am Platz. Ich trat näher. Es war ein Hartschalenkoffer, der von der Form her zu einem Jagdgewehr gepasst hätte. Es gab kein Schloss, nur drei Schnappriegel. Ich zögerte kurz, dann ließ ich sie aufspringen.
In dem Futter lag ein Jagdbogen.
Es war ein faszinierendes Stück Technik, ein Gestell aus Glasfaser und Metalllegierung, versehen mit einem komplexen Mechanismus aus Kabeln und Zugvorrichtungen. Daneben lagen in Rillen ein Dutzend schlanke Metallpfeile, jeder mit rasiermesserscharfer, dreieckiger Spitze. Dies war eindeutig nicht der Bogen eines Hobbyschützen, sondern eine Präzisionswaffe, und ich hatte eine Ahnung, wofür Jon ihn brauchte. Die Jagd mit Pfeil und Bogen war in Großbritannien verboten, im Gegensatz zu den Staaten und Kanada, wo er und Nisha jahrelang gelebt und gearbeitet hatten.
Ich klappte den Koffer zu und trat wieder hinaus in den gleißenden Schnee.
Jons Spuren führten weiter, vor das Hotel, die Auffahrt entlang und an meinem Wagen vorbei, der sich in einen bizarren Schneehügel verwandelt hatte, die Seitenspiegel unter zwei stummeligen Beulen versteckt. Ich war ohne Frühstück aufgebrochen und aß im Gehen eines der Sandwiches, die Nisha mir gemacht hatte. Es war mit Spiegelei belegt, inzwischen schon fast kalt und ziemlich fettig, aber ich war trotzdem froh darüber. Durch den Tiefschnee zu waten, war Schwerstarbeit. Heftig keuchend erreichte ich den Zaunübertritt zum alten Wald. Meine Stirnhöhle schmerzte von der eisigen Luft.
Jon hatte den Zauntritt überstiegen und war dann weiter über den Wanderpfad bergauf gegangen. Ohne seine schlingernde Fährte hätte ich nicht gewusst, wo sich der Weg befand. Unter den kahlen Bäumen lag zwar deutlich weniger Schnee, trotzdem waren die steilen Stufen, teils in die Erde gehackt, teils aus Holz, vollständig bedeckt. Selbst die verbliebenen Wegmarken waren kaum auszumachen, halb versunken und weiß überzuckert. Sämtliche vertrauten Waldgeräusche wurden verschluckt. Irgendwo in der Nähe erklang der Gesang einer einzelnen Amsel, ihr Ruf klar und einsam.
Sonst störte nichts die weiße Stille.
Ein Stück weiter hatte Jon den Wanderweg wieder verlassen. Die Spur zog sich quer über den steilen Hang, den wir am Vortag hinaufgegangen waren. Hier war der Anstieg durch den Schnee noch mühsamer. Ich blieb immer wieder stehen, um zu verschnaufen und einen Blick auf mein Handy zu werfen, in der schwindenden Hoffnung, doch irgendwo Empfang zu haben oder dass zwischenzeitlich meine Mail oder meine Textnachricht an DS Chaudry versendet worden waren. Jedes Mal steckte ich das Telefon enttäuscht wieder ein und setzte den Aufstieg fort.
Als ich aus dem Wald ins Freie trat, legte ich die nächste Verschnaufpause ein. Mein Atem stand als weißer Nebel in der windstillen Luft. Das offene Gelände, das den alten Wald von der Fichtenplantage trennte, hatte sich in eine strukturlose weiße Fläche verwandelt. Gegenüber lag die Plantage, noch dunkler und abschreckender als sonst. Die in Reih und Glied gepflanzten Fichtenstämme erhoben sich wie eine Mauer, die sich in der Ferne verlor. Der Anblick erinnerte an einen riesigen Barcode.
Jons Spur lief schnurgerade über das Niemandsland auf den Forstweg zu, der direkt gegenüber in die Plantage führte. Meine Atemluft verwirbelte, als ich einen Seufzer ausstieß …
Ich rückte den Rucksack zurecht und ging weiter.
Ich hatte gehofft, auf dem Forstweg leichter voranzukommen, doch meine Wanderstiefel verfingen sich immer wieder in den toten Ranken und Halmen unter dem Schnee. Es war, als wollte die Natur mich absichtlich zu Fall bringen. Es war derselbe Weg, den Jon und ich am Vortag genommen hatten, was meine Vermutung stützte, dass er noch einmal zu den sterblichen Überresten bei Foss Ghyll zurückwollte. Er hatte zu Nisha gesagt, er müsse sich vergewissern, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was genau er damit meinte. Er hatte bereits gesehen, dass jemand das Skelett kurz und klein gesägt hatte, und was noch davon übrig war, lag inzwischen unter einer mindestens fünfundzwanzig Zentimeter dicken Schneeschicht verborgen.
Doch was sonst hätte ihn bei diesem Wetter hier herauftreiben sollen? Ich ging davon aus, dass Jon, so wie am Vortag, den Forstweg kurz vor der Gabelung nach links verlassen hatte, um die Abkürzung durch die Bäume nach Foss Ghyll zu nehmen. Doch die Spur führte an dem pilzbewachsenen Fichtenstumpf, den ich mir zur Orientierung gemerkt hatte, weiter geradeaus, den unteren der beiden Wege entlang.
Jetzt hatte ich endgültig keine Ahnung mehr, wohin er wollte, und mich beschlich der Verdacht, dass er ebenfalls keinen Plan gehabt hatte. Er war schon vor seinem nächtlichen Besäufnis in schlechter Verfassung gewesen und irrte womöglich ziellos umher. Doch die Spur im Schnee wirkte nicht ziellos. Sie führte unbeirrt weiter den Forstweg entlang.
Dann, ein Stück weiter, sah ich, dass Jon gestürzt war.
Die Spur endete abrupt, der Schnee war platt getreten. Hier war ihm eindeutig etwas zugestoßen. Er war nicht einfach nur gestürzt, es wirkte, als hätte er wild um sich geschlagen. Überall im Schnee verstreut entdeckte ich kleine schwarze Flecken, die ich zuerst für Schatten hielt, Löcher, die entstanden waren, als er fiel. Sobald ich näher kam, erkannte ich, was es war.
Blutspritzer.
Überall um die Stelle, wo Jon gestürzt war, waren dunkle Tropfen verstreut, die erst im Schnee versickert und dann gefroren waren. Sie waren ringsum verteilt, aber es waren zu wenige, um auf eine Arterienverletzung zu schließen. Von Jon selbst war nichts zu sehen, bis auf eine breite Schleifspur im Schnee, die zeigte, wo er sich aufgerappelt hatte und weitergegangen war. Die Spur führte auf die Bäume zu, die den Forstweg säumten.
Ich eilte weiter, konnte Jon jedoch nirgendwo entdecken. Der pudrige Schnee, der es durch das dichte Fichtendach auf den Waldboden geschafft hatte, zeigte mir, dass Jon sich zwischen den Bäumen weitergeschleppt hatte. Trotz offensichtlicher Verletzung war er weitergelaufen, immer tiefer in die Fichtenplantage hinein.
«Jon!», rief ich in das Labyrinth von dunklen Baumstämmen.
Ich bekam keine Antwort. Ich schaute mich noch einmal zu der Stelle um, wo er gestürzt war, und versuchte zu verstehen, was hier passiert war. Bis dorthin waren seine Spuren relativ regelmäßig gewesen. Was auch immer ihm widerfahren war, es musste plötzlich und unerwartet gekommen sein. Entgegen Nishas Befürchtungen glaubte ich nicht, dass er sich selbst verletzt hatte. Ich hatte schon mit Verletzungen zu tun gehabt, die von einem Schrotflintenschuss aus nächster Nähe stammten, und das hier sah anders aus. Hätte sich aus Jons Waffe ein Schuss gelöst, unbeabsichtigt oder vorsätzlich, hätte ich es jetzt mit seiner Leiche zu tun, nicht nur mit ein paar Spritzern Blut. Nein, das hatte er nicht selbst getan.
Jemand hatte auf Jon geschossen.
Erst der Mord an Maud, jetzt der Angriff auf Jon. Der Fund des Skeletts hatte eindeutig jemanden über den Rand des Wahnsinns getrieben. Vielleicht nicht nur einen Einzelnen. Hastig schaute ich mich um. Plötzlich wurde mir klar, wie exponiert ich selbst hier stand. Es war niemand zu sehen, und seit dem Schuss, den Nisha und ich gehört hatten, war inzwischen fast eine Stunde vergangen. Wer auch immer auf Jon geschossen hatte, war längst wieder weg.
Anderenfalls würde ich womöglich inzwischen selbst blutend im Schnee liegen.
Außer den Fußspuren von Jon und mir waren keine weiteren zu sehen. Der Angreifer hatte ihn offenbar nicht weiter verfolgt. Vermutlich war der Schuss von der Baumreihe auf der anderen Seite des Forstwegs abgegeben worden, denn Jon wäre kaum in Richtung des Angreifers geflohen. Warum derjenige ihn hatte laufen lassen, konnte ich nicht sagen, doch das hatte Zeit bis später. Die drängendere Frage lautete, wie weit Jon mit seiner Verletzung gekommen sein mochte.
Und ob er noch lebte.
Ich wandte mich ab und konzentrierte mich auf die Schleifspur aus aufgewühlten Fichtennadeln im Schnee, die er hinterlassen hatte. Sie führte in den dunklen Wald hinein wie eine tückische Spur aus Brotkrumen – an manchen Stellen so schwach, dass sie kaum auszumachen war. Ich wollte da nicht hinterher ohne eine Ahnung, wo oder wer der Mörder und Angreifer war, aber mir blieb keine Wahl.
Ich zog die Riemen des Rucksacks fester und machte mich, Jons Spur folgend, auf den Weg in die Tiefen der Plantage.

					Kapitel 22

				Ich hatte gehofft, durch den Schnee wäre es unter dem dichten Fichtendach heller, doch in der Plantage war es noch dunkler. Die dicke Schneeschicht auf den benadelten Ästen ließ kaum Licht durch. Der Waldboden war in Düsternis getaucht.
Die Flocken, die es bis nach unten geschafft hatten, lagen als dünne Puderschicht um die Bäume und türmten sich rund um die Stämme zu kleinen Haufen. Ohne den Schnee wäre es mir unmöglich, Jon zu folgen, und überall dort, wo keiner hingelangt war, musste ich stehen bleiben, um nach Spuren zu suchen. Offenbar war er noch immer in der Lage, sich fortzubewegen, aber er war eindeutig verletzt. Der Fährte zufolge zog er ein Bein nach, außerdem schien er zu schwanken, als wäre er immer noch betrunken. Alle paar Meter kam ich an dunklen Stellen vorbei, immer dort, wo er offensichtlich stehen geblieben und sein Blut in den Schnee getropft war.
Es hatte etwas Surreales an sich, der Fährte immer tiefer in die Fichtenplantage hinein zu folgen. Das Licht war unheimlich und die Stille so drückend, als besäße sie ein Eigengewicht. Wohin ich auch schaute, überall um mich herum standen immer nur noch mehr Fichten, unendlich viele hohe, kahle Stämme, die sich zu allen Richtungen in den Schatten verloren.
Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie weit ich in die Plantage hineinlief oder was ich tun sollte, nachdem ich Jon gefunden hatte. Er war trotz des Blutverlusts noch immer mobil, das war ein gutes Zeichen. Falls seine Verletzung nicht zu schwer war, wäre ich vielleicht in der Lage, ihn allein nach Hillside House zurückzuschaffen. Falls doch …
Darüber würde ich mir Gedanken machen, wenn es so weit war.
Ich war etwa zwanzig Minuten gelaufen, als ich an eine Stelle kam, wo Jon offensichtlich erneut gestürzt war. Ich entdeckte einen Flecken aufgewühlten Waldboden, wie Mulch aus Schlamm und Fichtennadeln. Und Blut. Jede Menge Blut, geronnen und an den Stellen, wo es in den Boden gesickert war, bereits mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Doch es war ihm offensichtlich gelungen, sich wieder hochzurappeln, denn seine Fährte zog sich noch weiter und verschwand wieder zwischen den Bäumen. Aber Jon blutete inzwischen offenbar heftiger.
Ich wollte gerade weiterlaufen, als ich in einer zu Gallert geronnenen Blutpfütze etwas liegen sah: ungefähr fünfzehn Zentimeter lang, nicht dicker als ein Bleistift und beinahe vollständig mit klebrigen Fichtennadeln bedeckt. Erst als ich das gefiederte Ende sah, wurde mir klar, was es war. Ja, jemand hatte auf Jon geschossen, aber nicht mit dem Gewehr.
Er war von einem Armbrustbolzen getroffen worden.
Das Teil sah billig und nicht wirklich stabil aus, eigentlich zu klein, um jemandem echten Schaden zuzufügen. Trotzdem war die Spitze verdammt scharf, und das geronnene Blut an dem Metallschaft bewies, dass auch ein Billigbolzen durchaus Wirkung hatte. Jon hatte sicher geglaubt, das Richtige zu tun, als er den Pfeil herauszog, doch er hatte es schlimmer gemacht. Die Wunde blutete eindeutig stärker denn je. Viel stärker, dachte ich und betrachtete noch einmal die gefrorene Pfütze aus Blut.
Er hatte auf die harte Tour gelernt, dass eine Armbrust kein Spielzeug war.
Ich konnte den Bolzen nicht hierlassen. Es handelte sich um ein Beweisstück, und wenn es taute und Jons Fährte verschwand, war es unwahrscheinlich, dass ich ihn wiederfand. Nisha hatte die in Frischhaltefolie gewickelten Sandwiches in einen Gefrierbeutel gepackt. Ich nahm die verbliebenen Brote heraus und benutzte den Beutel, um den Bolzen aus der Pfütze zu bergen. Dann wendete ich die Tüte auf links und sicherte so den blutverschmierten Armbrustbolzen. Ein gewisser Grad an Verunreinigung durch den Beutel ließ sich nicht vermeiden, aber es war besser als nichts.
Ich verstaute die Tüte im Rucksack und machte mich wieder auf den Weg.
Jons Fährte ließ sich jetzt leichter verfolgen, die Blutspuren im Schnee waren groß und regelmäßig. Direkt daneben verlief eine Spur kreisrunder Abdrücke. Sie gab mir Rätsel auf, bis mir klar wurde, dass sie vom Doppellauf der Schrotflinte stammen mussten. Offenbar stützte Jon sich auf den hölzernen Kolben und benutzte so die Waffe als Gehhilfe.
Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht geladen war.
Dass Jon die Waffe seines Vaters auf diese Weise missbrauchte, sagte viel über den Grad seiner Verletzung aus. Doch die Fährte brach nicht ab. Jon schien sich ziellos weiterzuschleppen, blindlings auf der Flucht, obwohl der Angreifer ihn nicht verfolgt hatte. Es sprach für seine Kraft und Ausdauer, dass er so weit gekommen war, aber ich befürchtete, dass er damit sämtliche Reserven verbrauchte, die ihm noch blieben. Je weiter er kam, desto mühsamer und gefährlicher würde der Rückweg werden.
Ich hörte das Rauschen von Wasser, ehe ich es sah. Obwohl ich eine Vermutung hatte, versuchte ich, mir keine Hoffnungen zu machen. Doch das Geräusch wurde lauter, und Jons Spur hielt direkt darauf zu. Meine Gewissheit stieg. Nach ein paar Minuten wurde es zwischen den Stämmen tatsächlich heller, und schließlich erreichte ich das felsige Ufer eines Wildbachs. Jetzt wusste ich wieder, wo ich war.
Irgendwie war es Jon gelungen, den Bach zu erreichen, der Foss Ghyll speiste. Ich war jedoch ein gutes Stück weiter von der Schlucht entfernt als am Vortag. Trotzdem musste ich nur dem Bachlauf folgen und würde schließlich am Wasserfall herauskommen. Von dort aus konnte ich zu der großen Lichtung absteigen und dann entweder über den zugewucherten Waldweg oder sogar über den Wanderpfad durch den alten Wald zurücklaufen. Eben dachte ich noch, ich hätte mich hoffnungslos im Fichtenlabyrinth verirrt, und plötzlich gab es einen Ausweg.
Jetzt musste ich nur noch Jon finden.
Das schnell fließende Wasser war nicht gefroren. Jons Spur – inzwischen heftig blutbefleckt – zog sich den Bach entlang abwärts, mal ganz nah am Ufer und mal ein Stück entfernt, als wäre Jon nicht ganz bei der Sache gewesen. Einmal sah es aus, als wäre er erneut gestürzt. Rund um eine schief stehende Fichte war der Schnee zertrampelt, als hätte er Mühe gehabt, wieder auf die Füße zu kommen. Von dort aus führte die Spur weiter und kam dabei ab und zu, wie auch vorhin schon, dem Ufer gefährlich nahe.
Und dann war sie weg.
In diesem Teil der Fichtenplantage standen die Bäume besonders dicht. Der Schnee hatte sich auf den überlappenden Zweigen gesammelt und sperrte alles Licht aus. Es war düsterer denn je. Außerdem lag nicht genug Schnee auf dem Waldboden, um Spuren sichtbar zu machen.
Fluchend versuchte ich im Dämmerlicht irgendwelche Anzeichen für die Richtung zu finden, in die Jon weitergelaufen war. Doch da war nichts.
«Jon?», rief ich laut. «Jon!»
Die einzige Antwort war ein leises Plumpsen, als sich etwas Schnee von den Ästen über mir löste. Und was mache ich jetzt? Mein Atem bildete Wölkchen, während ich mich ratlos umsah. Foss Ghyll zu finden, war nicht weiter schwer, dazu musste ich nur dem Bachlauf folgen. Aber ich hatte keine Ahnung, ob Jon dorthin unterwegs war oder ob er blindlings weiter in die Plantage hineingelaufen war. Während ich hier stand und überlegte, verblutete er vielleicht gerade oder erfror. Schließlich entschied ich mich für die Richtung, wo die Bäume nicht ganz so dicht zu stehen schienen. Das bedeutete zwar, dass ich mich vom Wildbach entfernen musste, aber ich war einigermaßen zuversichtlich, dass ich zurückfinden würde, vorausgesetzt, ich lief nicht zu tief in die Plantage hinein. Ich hoffte inständig, bald auf ein Zeichen von Jon zu stoßen.
Ich wollte nicht daran denken, was wäre, falls nicht.
Nach ein paar Minuten standen die Bäume nicht mehr ganz so dicht. Ich beschrieb einen weiten Bogen, erst in die eine, dann in die andere Richtung, immer auf der Suche nach Zeichen, die mir sagten, wo Jon entlanggelaufen war. Doch da war nichts. Ich versuchte, den eisigen Knoten in meinem Magen zu ignorieren, doch je mehr Zeit verstrich, desto weniger gelang es mir. Hier war Jon offensichtlich nicht gewesen.
Ich hatte ihn verloren.
 
Trotz allem brachte ich es nicht über mich aufzugeben. Ich ging weiter auf Spurensuche, musterte angestrengt den Waldboden unter den Bäumen, auch wenn es hoffnungslos war. Mir blieb nur, auf gleichem Weg zurück zum Wildbach zu gehen und dem Wasserlauf bis runter nach Foss Ghyll zu folgen, in der Hoffnung, dass es Jon irgendwie gelungen war, ebenfalls dorthin zu gelangen.
Das Erste, was mir auffiel, als ich mich wieder aufrichtete, war, dass ich das Rauschen nicht mehr hörte. Ich hatte mich weiter vom Bach entfernt als gedacht. Außerdem war es zu einer Seite entschieden heller. Durch die Bäume fiel beinahe blendendes Licht. Während ich darauf zuging, wurde es immer heller, und plötzlich stand ich am Rand der Plantage. Vor mir lag eine weite Fläche mit unberührtem Schnee. Schräg darüber stürzten Wassermassen in silbrig schwarzen Bändern zwischen steilen, schneebedeckten Felswänden herab.
Foss Ghyll.
Ich war an der großen Lichtung herausgekommen. Die wuchernden Rhododendronbüsche, die sich langsam der Fläche bemächtigten, hatten sich in formlose weiße Hügel verwandelt, niedergedrückt vom Schnee, sodass dazwischen die rechteckigen Umrisse der verfallenen Baracken zu erahnen waren. Dahinter erhob sich der alte Wald. Eichen, Birken und Lärchen bogen sich unter der Schneelast. Eine Lücke zwischen den weißen Ästen markierte den zugewucherten Weg, der durch den Wald nach unten auf die Straße führte.
Quer durch den wogenden Schnee zog sich eine unregelmäßige Spur.
Erleichterung durchflutete mich. Ich hatte geglaubt, Jon hätte rein zufällig zum Wildbach gefunden, doch dass er ausgerechnet hier herausgekommen war, konnte kein Zufall sein. Der Weg zum Hotel zurück wäre für einen Schwerverletzten zwar immer noch weit, aber für mich würde es leichter werden, Jon nach Hillside House zu bringen, wenn ich über den alten Weg runter zur Straße lief. Ich hatte ihn doch nicht verloren.
Verletzung hin oder her, Jon hatte die ganze Zeit gewusst, wohin er wollte.
Eisiger Wind war aufgekommen und trieb gespenstische Schneewehen über die Lichtung, während ich der Spur folgte. Auf freier Fläche lag der Schnee wieder höher, und ich versank mit jedem Schritt bis zu den Knien. Das Gehen war ermüdend, auch für jemanden ohne Verletzung, und Jons zunehmend gewundene Fährte zeugte von der Anstrengung, die es ihn gekostet hatte, sich durch den Schnee zu kämpfen. Als ich die Lichtung etwa zur Hälfte durchquert hatte, stieß ich auf dunkle Rorschachmuster aus Blut in Schnee. Er musste wieder gestürzt sein. Auch diesmal war es ihm gelungen, sich hochzurappeln, doch er hatte danach die Richtung geändert. Die Spur führte nicht weiter auf den Waldweg zu, sondern quer über die Lichtung zum nächsten Rhododendrondickicht. Zuerst dachte ich, er hätte womöglich vor Erschöpfung die Orientierung verloren, doch die Spur lief wieder schnurgerade, und als mir klar wurde, wohin sie führte, erkannte ich, dass auch diesmal eine Absicht dahintersteckte. Jon war offenbar am Ende seiner Kräfte gewesen, und weil ihm bewusst war, dass er es nicht mehr bis nach Hause schaffen würde, hatte er sich stattdessen für den nächstbesten Unterschlupf entschieden.
Er hatte das alte Armeelager angesteuert.
Zwischen den Rhododendronbüschen stand etwa ein halbes Dutzend Baracken. Als ich näher kam, entdeckte ich weitere Ruinen, die kantigen Umrisse eingestürzter Dächer zwischen dem Buschwerk. Ich hatte mit eingestürzten Fertigbauten gerechnet, militärisch zweckmäßige Baracken, doch aus der Nähe erkannte ich, dass es sich um stabile Blockhütten handelte. Sie waren aus ganzen Stämmen gezimmert, die den feuchten Wänden das Aussehen von schwarzem Cord verliehen. Nisha hatte erzählt, der ursprüngliche Besitzer von Hillside House hätte hochtrabende Pläne gehabt, Foss Ghyll in eine Art Gebirgs-Spa zu verwandeln, inklusive Schwimmbad und Kaltwasseranwendungen. Daraus war zwar nichts geworden, dafür hatten die fertigen Hütten während des Zweiten Weltkriegs der Armee ein gebrauchsfertiges Trainingslager geboten.
Und jetzt boten sie Jon einen Unterschlupf.
Er war hier aufgewachsen, brachte ich mir in Erinnerung, während ich durch den Schnee zu den nächstliegenden im Dickicht versteckten Hütten hinüberwatete. Wahrscheinlich war er als Junge ständig hier oben herumgestreunt, hatte in den Hütten und in der Schlucht gespielt. Seitdem hatte sich vieles hier verändert, doch ich fragte mich, ob seine Kindheitserinnerungen ihn hergelockt hatten mit dem vagen Versprechen einer Zuflucht.
Was auch immer er sich erhofft hatte, war eine Illusion geblieben. Er hatte sich offenbar ins erstbeste Dickicht hineingekämpft, dabei Äste abgerissen und niedergetrampelt, um irgendwie zu den überwucherten Hütten zu gelangen. Die erste, die ich erreichte, war kaum mehr als ein schneebedeckter Haufen verrotteter Stämme. Jons Spuren führten direkt darauf zu – als hätte er sich vergewissern müssen, dass die Hütte tatsächlich nicht mehr existierte – und von dort aus weiter zur nächsten. Diese war noch mehr oder weniger intakt, die rohen Holzwände und das schneebedeckte Dach standen noch. Die Äste vor dem Eingang waren abgeknickt. Jon hatte sich offenbar zur Tür durchgekämpft. Sie war aus dicken Balken gezimmert und hing schief und halb verrottet in gebrochenen Angeln.
Seine Spuren führten hinein.
Als ich zögernd stehen blieb, streifte etwas Kaltes meine Wange. Ich hob den Kopf und sah winzige weiße Flocken durch die Luft schweben. In der Hoffnung, dass es nur von einem Ast gewehter Altschnee war, drückte ich die Tür auf. Sie öffnete sich knarzend. Nasskalter Gestank nach Schimmel und Moder schlug mir entgegen. Es war zu dunkel, um irgendetwas zu erkennen.
«Jon? Sind Sie da drin?», rief ich.
Die Stille verschluckte meinen Ruf. Ich betrat die Hütte und spürte, wie die vermoderten Bodendielen unter meinen Stiefeln nachgaben. Die Tür führte direkt in einen großen Raum, in dem es mir noch kälter vorkam als draußen. Durch das einzige Fenster war Gestrüpp hereingewachsen, und die Äste sperrten beinahe sämtliches Licht aus. Ich blieb stehen und wartete, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Auf dem Boden lagen aufgeweichte, von den Wänden gefallene Holzfaserplatten wie verrottendes Pappmaché. Die rohen Balken waren nackt. Mittig an einer Wand stand eine mit Vogelmist überzogene Feuerstelle. Darüber hing schief eine leere Pinnwand, und in einer Ecke lag ein umgekippter Drehstuhl aus Metall. Sonst wies kaum etwas auf die einstige militärische Nutzung der Hütte hin. In einer düsteren Ecke lag vor der rückwärtigen Wand ein umgekippter Holzschrank ohne Türen, und sobald meine Augen sich vollständig an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, entdeckte ich direkt dahinter auf dem Boden die Umrisse einer Gestalt.
Jon lag halb hinter dem Schrank versteckt an die Wand gelehnt. Der Kopf war auf die Brust gesunken, das Gesicht in der Kapuze seines Parkas verborgen. Um den rechten Oberschenkel war ein Wollschal geschlungen. Schal und Hose waren blutgetränkt. Er lag regungslos da, die Arme schlaff an den Seiten.
Ob er noch atmete, war nicht zu erkennen.
«Jon?»
Ich eilte zu ihm. In dem Moment schreckte er hoch und hob die Schrotflinte, die offenbar neben ihm gelegen hatte. Ich blieb abrupt stehen. Der Anblick des unsicher auf mich gerichteten, schwankenden Doppellaufs bescherte mir ein beklemmendes Déjà-vu.
«Bleib weg, du Arschloch …»
Seine Stimme war schwach, und in den fiebrigen Augen, die mir aus der Kapuze entgegenstarrten, lag keinerlei Erkennen. Behutsam streckte ich ihm die Handflächen entgegen.
«Es ist alles gut, Jon. Ich bin’s, David Hunter. Nisha hat mich losgeschickt, um Sie zu suchen.»
Jon blinzelte stirnrunzelnd wie aus dem Tiefschlaf gerissen. «Nisha …?»
«Ja. Ich bin bei Ihnen im Hotel untergekommen. Wissen Sie noch?»
«Ich dachte …» Seine Stimme bebte vor Kälte. Schlotternd ließ er den Arm sinken. Die Schrotflinte glitt auf die fauligen Bodenbretter. «D-das Arschloch hat mit der A-Armbrust auf mi-mich geschossen …»
Ich setzte den Rucksack ab. «Haben Sie gesehen, wer?»
Er schüttelte den Kopf, schloss die Augen und ließ sich zurück an die Wand sinken. «Hat mich von hinten erwischt. Aber ich w-weiß trotzdem, wer das war … Drew Beddoes, das Schw-Schwein.»
Ich kniete mich neben ihn. Er war leichenblass, und die Lippen waren blau angelaufen. Blutverlust und Hypothermie waren eine üble Kombination, vor allem, wenn noch der Schock durch die Wunde mit ins Spiel kam. Es war ein Wunder, dass er es bis hierher geschafft hatte.
Jetzt war es an mir, ihn lebend zurückzubringen.
Der Schal hatte die Blutung so weit eingedämmt, dass Jon nicht unmittelbar gefährdet war, zu verbluten. Ich musste mir die Wunde näher ansehen, doch die oberste Priorität bestand darin, Jon warm zu kriegen. Ich holte die Thermoskanne und Nishas restliche Sandwiches aus dem Rucksack und schenkte dampfenden Kaffee in den Deckel.
«Hier», sagte ich. «Nehmen Sie das mit beiden Händen und trinken Sie vorsichtig. Kleine Schlucke, auf keinen Fall zu hastig.»
Mit zitternden Fingern hob Jon den Becher an die Lippen, trank und erschauderte, als die Wärme in sein System eindrang. Während er trank, zog ich meine wetterfeste Jacke aus. Obwohl ich darunter eine Daunenjacke und mehrere Schichten Unterwäsche trug, spürte ich die beißende Kälte.
«Wa-was wird das …?», sagte Jon abwehrend, als ich ihn in meinen Schal und meine Jacke wickelte.
«Ich versuche, Sie aufzuwärmen.»
Er unternahm einen kraftlosen Versuch, sich aufzusetzen. «I-ich will Ihre Ja-Jacke nicht …»
«Wir haben keine Zeit zu streiten», sagte ich und drückte ihn sanft, aber bestimmt wieder nach unten. «Sie sind vermutlich stark unterkühlt, haben einen Schock und hohen Blutverlust erlitten. Sie müssen jetzt tun, was ich sage.»
Dass er sich widerspruchslos fügte, zeigte, wie schwach er war. Während er halbherzig am Sandwich knabberte, wandte ich meine Aufmerksamkeit dem blutgetränkten Schal zu. Jon hatte ihn zwei- oder dreimal um den Oberschenkel gewickelt und dann mit einem primitiven Altweiberknoten befestigt. Woher die Blutung stammte, war nicht auszumachen.
«Wo genau wurden Sie getroffen?», fragte ich und streifte die Handschuhe ab. Die kalte Luft schnitt mir in die nackten Hände. Behutsam machte ich mich daran, den Knoten zu lösen.
Jon schluckte noch ein bisschen Kaffee. In sein Gesicht war bereits ein wenig Farbe zurückgekehrt, und die Stimme klang kräftiger.
«Hi-hinten am Oberschenkel. Ziemlich weit oben. Ich hab den Bolzen herausgezogen.» Er schnitt eine Grimasse. «Hätte ich nicht tun sollen.»
Dadurch hatte er mehr Blut verloren, doch der provisorische Verband hatte die Blutung zumindest gehemmt. Ich wollte die Wunde nicht stärker strapazieren als nötig, aber der Schal war als Verband denkbar schlecht geeignet. Die grobe Wolle klebte vor getrocknetem Blut, und als ich ihn löste, keuchte Jon auf.
«Scheiße …!»
«Tut mir leid.»
Die Hose unter dem Schal war völlig durchweicht. Im Jeansstoff klaffte ein Riss. Darunter hatte der Armbrustbolzen eine kleine, aber hässliche Einstichstelle in Jons Oberschenkel hinterlassen. Der Position nach zu urteilen, hatte der Pfeil die Oberschenkelarterie nur knapp verfehlt. Jon konnte von Glück reden.
Sonst wäre er inzwischen tot.
Der Bereich um die Wunde herum war geschwollen und blutunterlaufen, und ohne Druckverband hatte das Blut bereits wieder zu sickern begonnen. Im Gefrierbeutel steckte bereits der Bolzen, aber mir blieb noch die Frischhaltefolie, in die Nisha die Brote gewickelt hatte. Ich drückte Jon das nächste Sandwich in die Hand und presste die saubere Seite der Folie auf die Wunde. Sie war alles andere als steril, doch dasselbe galt für den Pfeil und den Schal, den Jon benutzt hatte. Hauptsache, die Plastikmembran half, die Blutung zu stoppen. Sobald die Folie an Ort und Stelle war, band ich den blutigen Schal wieder um das Bein, fädelte einen kurzen Rhododendronzweig durch den Knoten und drehte ihn ein paarmal, um die Spannung zu verstärken. Ein «Drehkreuz» war eine effektive Methode, um den Druck auf eine Aderpresse zu erhöhen. Ich hatte einmal die Anwendung dieser Technik zu einem gänzlich anderen Zweck beobachtet, aber sorgsam ausgeführt konnte sie lebensrettend sein.
Hoffte ich.
Während ich das Bein versorgte, ging ich mehrmals meine Optionen durch und kam immer wieder zum selben Ergebnis: Ich hatte keine. Jon zurückzulassen, während ich Hilfe holte, stand außer Frage. Selbst wenn ich jemanden fand, der bereit wäre, mich zu begleiten, würde es zu lange dauern. Jon würde in dieser Kälte nicht mehr sehr lange durchhalten, nicht in seinem Zustand.
Ich musste ihn allein den Hang hinunterschaffen.
Auch das war womöglich vergebens. Im Dorf gab es keine medizinische Einrichtung und keine Möglichkeit, Hilfe zu holen. Jon brauchte eine Bluttransfusion und Antibiotika, außerdem vermutlich eine Operation. Doch diese Probleme betrafen die Zukunft. Wenn ich ihn nicht bald ins Warme und Trockene schaffte, spielte nichts davon mehr eine Rolle.
Er würde trotzdem sterben.
Inzwischen hatte Jon den Kaffee ausgetrunken und beinahe das ganze Sandwich gegessen. Besser würde es nicht werden. Ich verstaute die Thermoskanne im Rucksack und stand auf.
«Okay. Sehen wir zu, dass wir Sie nach Hause kriegen.»

					Kapitel 23

				Die kleinen Flocken, die ich vorhin bemerkt hatte, waren nicht von den Ästen geweht worden. Es hatte wieder angefangen zu schneien. Auch der Wind hatte zugelegt. Heftige Böen trieben weiße Wirbel vor sich her. Jon stützte sich schwer auf mich, einen Arm um meine Schultern gelegt. Ich umfasste seine Taille, um ein wenig von seinem Gewicht zu tragen, während wir durch den schienbeintiefen Schnee wateten.
Weil er offensichtlich nicht aus eigener Kraft weitergehen konnte, hatte ich etwas gesucht, das er als Krücke nutzen konnte. Die Schrotflinte lag, wo er sie hatte fallen lassen, der Doppellauf verkrustet mit Schnee, Schlamm und Fichtennadeln. Jon hatte mich beobachtet, als ich den Lauf öffnete, um die Waffe zu überprüfen.
«Die ist nicht geladen. Ich habe die letzte Patrone verschossen, als ich von dem Bolzen getroffen wurde. Ging daneben», hatte er säuerlich hinzugefügt. «Leider.»
Ich sparte mir einen Kommentar. «Wir müssen sie hierlassen. Ich finde etwas, das sich besser als Krücke eignet», sagte ich und ließ den Lauf wieder zuschnappen.
«Nein. Ich nehme sie mit.»
«Wir können sie nicht tragen.»
«Die gehörte meinem Dad. Ich lasse sie nicht hier.»
«Wir haben keine Wahl.» Mir gefiel die Vorstellung, die Waffe hierzulassen, ebenso wenig, aber die Schrotflinte war eine armselige Gehhilfe, und es würde auch ohne zusätzliches Gewicht schwer genug werden, Jon zurückzubringen. «Ich komme sie holen, sobald ich kann.»
Ihm fehlte die Kraft, noch weiter zu streiten. Schließlich hatte ich das Gewehr außer Sicht in dem kaputten Schrank deponiert und mich umgeschaut, bis ich einen abgebrochenen Ast fand, der stabil genug war, um als Krücke zu dienen. Es war ein Kraftakt gewesen, Jon auf die Füße zu helfen, doch schließlich stand er. Ich hatte ihm den Ast für die gesunde Seite gegeben und mir seinen anderen Arm über die Schulter gelegt.
Dann waren wir aufgebrochen.
Die Kälte war schneidend, als wir ins Freie traten. Meine Daunenjacke war zwar gut isoliert, aber weder wind- noch wasserfest, und schon nach ein paar Minuten vermisste ich den Schutz von Schal und Outdoorjacke bitterlich. Der Wind fuhr regelrecht durch mich hindurch und drang mir bis in die Knochen, während wir über die große Lichtung zurück zum Waldweg stapften. Ich hatte kurz darüber nachgedacht, über den Wanderpfad nach unten zu laufen, doch das hätte Jon auf keinen Fall geschafft.
Ich war nicht sicher, ob es mir überhaupt gelingen würde, ihn nach Hillside House zurückzubringen, egal über welche Route. Ich kam, schon während ich ihn auf gerader Fläche durch den tiefen Schnee schleppte, an den Rand meiner Kräfte, und das Wetter wurde schlechter. Als wir endlich die Stelle erreichten, wo der Weg durch den Wald nach unten führte, tobte ein ausgewachsener Schneesturm. Himmel und Erde wurden eins, und die Bäume um uns herum verloren sich fast in einem weißen Mahlstrom.
Ich hoffte, auf dem Waldweg würde es leichter werden, weil uns die Bäume etwas Schutz vor dem Sturm boten, doch ich hatte vergessen, wie steil es bergab ging. An manchen Stellen hatten sich tiefe Schneewehen aufgetürmt, und auch hier waren wir nicht völlig vor dem Wind geschützt. Er fuhr mir durch die Daunenjacke und trieb uns winzige Eisnadeln in die Augen und Gesichter. Ich spürte, wie Jon neben mir zitterte, und nach wenigen Minuten war klar, dass wir Pause machen mussten. Ich sah mich suchend um und führte ihn dann in den Schutz einer mächtigen alten Eiche. Dort lehnte ich ihn gegen einen tief wachsenden Ast, vorsichtig, damit sich nichts in der Wunde verfing.
«Alles okay?», keuchte ich und setzte den Rucksack ab.
Jon nickte mit trübem Blick. Die Aderpresse schien zu halten, doch schon der kurze Weg bis hierher hatte offensichtlich über die Maßen an seinen Kräften gezehrt. Er lehnte zusammengesackt an der Eiche, während ich ihm einen Becher heißen Kaffee einschenkte. Bei dem Geruch lief mir das Wasser im Mund zusammen, und die Wärme des Plastikbechers, die kurz durch meine Handschuhe drang, ehe ich Jon den Becher reichte, fühlte sich an wie grausamer Hohn.
«Will das nicht …», murmelte er.
«Egal. Sie müssen.»
Ich wartete, bis er anfing, in kleinen Schlucken zu trinken, und wickelte dann das letzte Sandwich aus. Jon sträubte sich heftig. Er drehte den Kopf weg wie ein kleines Kind.
«Ich kann nicht …»
Ich zwang ihn nicht. Er brauchte die Kalorien, aber noch wichtiger war, dass er im Magen behielt, was er bereits zu sich genommen hatte. Ich packte die eine Hälfte des Brots wieder weg und aß die andere selbst. Es war eiskalt und das Ei regelrecht erstarrt, aber ich würdigte jeden einzelnen Bissen. Der bewaldete Hang rechts und links des Forstwegs war im dichten Schneetreiben kaum zu erkennen. Ich brauchte eine Weile, um zu kapieren, dass es sich bei den langen, gleichmäßig wirkenden weißen Buckeln, die über den abgeholzten Hang verstreut waren, um Überreste der Befestigungen des alten Truppenübungsplatzes handelte. Auch hier wurden die Rhododendren, die den Betonbau überwuchert hatten, vom Schnee niedergedrückt. Was ich ursprünglich für einen Bunker gehalten hatte, sah jetzt eher aus wie eine Stützmauer, eine vertikale graubraune Kruste in dem endlosen Weiß.
Ich bezweifelte, dass sie lange sichtbar bleiben würde. In den wenigen Minuten unserer Rast hatte der Schneesturm weiter an Kraft gewonnen. Als wir uns wieder auf den Weg machten, peitschte uns der Schnee ins Gesicht, und der Wind wehte heftige Schneeböen von den überladenen Ästen. Wir befanden uns in einem ausgewachsenen Whiteout, geblendet und orientierungslos. Der Waldweg war inzwischen vollkommen unter Schnee begraben und durch nichts mehr vom übrigen Wald zu unterscheiden. Halb blind von den wirbelnden Flocken blieb mir nichts anderes übrig, als uns weiter bergab zu führen und darauf zu hoffen, dass wir bald auf die Straße trafen.
Die Zeit schien stehen zu bleiben. Es kam mir vor, als wären wir seit Stunden auf dem Forstweg unterwegs, verloren in zersplitterter weißer Wildnis. Ich hatte keine Ahnung, wie Jon sich noch immer auf den Beinen halten konnte, denn allein ihn zu stützen, raubte mir fast alle Kraft. Ab und zu machte ich kurz halt, um ihm ein wenig Kaffee einzuflößen und die Aderpresse zu überprüfen. Dann kämpften wir uns, gegen den Wind gestemmt, weiter durch den immer tiefer werdenden Schnee.
Die Erkenntnis reifte allmählich. Ich befand mich inzwischen in einem Zustand fast krankhafter Getriebenheit, reduziert auf klappernde Zähne, schmerzende Muskeln und einen Verstand, in dem nichts anderes mehr Platz hatte als der Zwang weiterzugehen. Mir war halb bewusst, dass das Gelände immer unebener wurde, aber mir dämmerte nur langsam, dass etwas nicht stimmen konnte. So tief gefurcht und überwuchert der alte Waldweg auch war, derart schroff hatte ich ihn nicht in Erinnerung. Wo der Untergrund unter dem Schnee zu spüren war, fühlte er sich felsig und zerklüftet an. Dieser Erkenntnis folgte ein weiterer, noch beängstigenderer Gedanke. Wir liefen schon viel zu lange bergab, selbst für unser quälend langsames Tempo.
Wir hätten inzwischen die Straße erreichen müssen.
Ich blieb abrupt stehen, und Jon stolperte gegen mich. Er schien es kaum zu merken. Ich sah mich nach irgendwelchen erkennbaren Konturen um und versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Doch da war nichts. Das Einzige, was ich durch den Flockenwirbel feststellen konnte, war, dass der Schnee an den Böschungen rechts und links deutlich höher lag, als er sollte.
Wo zum Teufel sind wir hier?
Das Frösteln, das ich verspürte, hatte nichts mit der Kälte zu tun. Plötzlich wusste ich mit grausamer Gewissheit, was passiert war. Ich war naiverweise davon ausgegangen, dass der Forstweg auf direktem Weg nach unten zur Straße führte und ich einfach nur bergab laufen musste. Doch weil der Schnee sämtliche Umrisse verschluckt hatte, waren wir irgendwann, ohne es zu merken, vom Forstweg abgekommen.
Wir hatten uns verlaufen.
 
Ich führte Jon in den dürftigen Schutz einer Böschung, gab ihm den letzten Rest Kaffee und versuchte, mir darüber klar zu werden, was ich tun sollte. Wir waren offenbar in einen Tobel geraten. Er war irgendwo weiter oben vom Waldweg abgezweigt, und ich hatte uns blindlings hineingeführt. Auf dem Hang hinter uns zog sich unsere Spur als unordentliche Furche durch den Schnee, ein Stück die Steigung hinauf und verlor sich in wildem Gestöber. Wir könnten zurücklaufen bis zu der Stelle, wo wir versehentlich den Weg verlassen hatten, und von dort aus hinunter zur Straße.
Aber ich wusste nicht, wie weit es bis dahin war, außerdem hieße das, bergauf zu gehen. Das ließ Jons Verfassung nicht zu. Er sah schlimm aus. Augenbrauen und Bart waren schneeverkrustet und sein Gesicht leichenblass. Er schien kaum noch bei Bewusstsein und nicht mitzubekommen, was passierte. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er noch durchhalten würde, selbst bergab. Wieder aufzusteigen, wäre sein Ende.
Und meines vielleicht auch.
Eine Woge von Selbstvorwürfen löste neue Panik in mir aus. Ich rang sie nieder, weil mir klar war, dass ich mir das nicht leisten konnte. Wir mussten in Bewegung bleiben, und die Tatsache, dass wir nicht zum Waldweg zurückgehen konnten, machte die Dinge zumindest einfacher.
Uns blieb nichts anderes übrig, als in dieselbe Richtung weiterzulaufen.
Jon hing auf mir wie ein Mehlsack. Eine Weile boten uns die hohen Böschungen des Tobels wenigstens etwas Schutz vor dem Sturm. Doch kaum hatten wir uns daran gewöhnt, brachen die Böschungen gehässigerweise plötzlich weg, und der Wind traf uns wieder mit voller Wucht. Kurz darauf kamen wir an die Überreste einer Trockenmauer, halb verfallen und halb unter Schnee begraben. Die Bäume endeten an der Mauer, dahinter lag offen die Bergflanke. Ich führte uns weiter den steilen Hang hinunter, obwohl ich längst alle Orientierung verloren hatte. Vielleicht bewegten wir uns auf die Straße zu, vielleicht entfernten wir uns davon, ich wusste es nicht. Wir kamen nur noch schleichend voran, der Schnee fesselte unsere Schritte. Ich zitterte inzwischen unkontrollierbar, endgültig am Ende meiner Kräfte. Irgendwann erkannte ich mit dumpfer Überraschung, dass der Wind nachgelassen hatte. Das allein war ein Geschenk, aber gleichzeitig fiel mir noch etwas auf.
Das Licht schwand.
Meine Armbanduhr steckte unter dem Handschuh, und mit dem zusammengesackten Mann an meiner Seite war es zu viel Aufwand, nachzusehen. Es war vermutlich immer noch Nachmittag, doch dank der dichten Schneewolken wurde es noch früher dunkel als sonst. Uns blieb noch etwa eine Stunde Tageslicht, vielleicht weniger.
Wenn wir die Straße bis dahin nicht gefunden hatten, fanden wir sie gar nicht mehr.
Plötzlich meinte ich, vor uns im Schneetreiben etwas Dunkles zu sehen. Ich redete mir ein, dass es nur Einbildung war, dass ich mich von den endlosen Flocken hatte hypnotisieren lassen. Ich riss die Augen auf und starrte mitten hinein ins Gestöber, aber es war immer noch da: ein dunkles Band, ein Stück von uns entfernt. Ungläubig verlangsamte ich mein Tempo. Das konnte nicht sein. Nein, nein, nein …
Wir waren wieder an der Fichtenplantage.
Die Verzweiflung, die mich in diesem Augenblick packte, ließ mich beinahe aufgeben. Den ganzen Weg gelaufen zu sein, nur um wieder an einer Mauer aus ebenjenen endlosen Fichten zu landen, von denen ich dachte, wir hätten sie endgültig hinter uns gelassen, erschien mir zu grausam. Erst als Jon gegen mich sank, merkte ich, dass ich stehen geblieben war. Sein Gewicht erinnerte mich daran, dass es hier nicht nur um mich ging.
Wenigstens würden uns die Fichten etwas Schutz bieten, sagte ich mir, dann zwang ich uns weiter.
Alles war besser, als hier auf dem ungeschützten Berghang zu bleiben.
Kurz vor dem Waldrand brach Jon zusammen. Als er in den Schnee sank und sich gegen all meine Versuche wehrte, ihn wieder hochzuziehen, hätten meine Beine selbst fast nachgegeben. Seine Lippen bewegten sich, doch die Stimme war so schwach, dass ich kaum verstand, was er sagte.
«Es tut mir so leid, schrecklich leid … alles meine Schuld …»
Was er sagte, war nicht für mich bestimmt. Er schien sich meiner Anwesenheit nicht bewusst zu sein. Verzweifelt zerrte ich an seinem Arm.
«Komm schon, Jon! Steh auf! Jon!»
«… so, so leid …»
Er weinte inzwischen hemmungslos, fast wie ein kleines Kind. In welcher Erinnerung er auch immer gefangen war, es gelang mir nicht, ihn von dort wegzuholen. Ich ließ ihn los und überlegte, ob ich ihn bis zum Waldrand zerren konnte. Doch mir war klar, dass ich so viel Kraft nicht hatte. Die Kälte verstärkte ihren Klammergriff. Ich drehte den Kopf und schaute zu den Fichten hinüber, als plötzlich ein schwacher Geruch in der eiskalten Luft hing.
Der Duft von Holzrauch.
Ein Schwall Adrenalin spülte Erschöpfung und Verzweiflung weg. Hier draußen und zu dieser Jahreszeit konnte Holzrauch nur eines bedeuten. Ich packte Jon bei den Schultern und rüttelte ihn.
«Jon! Steh auf! Jon!»
Er unternahm einen schwachen Versuch, mich wegzustoßen. «Hau ab …»
«Hör zu, du musst aufstehen! Da ist ein Haus!»
Er murmelte etwas Unverständliches. Ich versuchte, ihn hochzuzerren, aber er war zu schwer.
«Steh auf! Denk an Nisha und Kiran!»
«… ohne mich besser dran …»
«Dachtest du das damals auch, als du deinen Vater verloren hast?»
Das war brutal, aber irgendwie musste ich ihn auf die Beine bekommen. Kurz dachte ich, er wäre schon zu weit entfernt, um zu begreifen, was ich gesagt hatte.
«Fick dich …»
Es war nur ein heiseres Flüstern, aber er versuchte tatsächlich, sich aufzurappeln. Ich griff ihm von hinten um die Brust und schaffte es, ihn auf die Beine zu zerren. Ich sah mich suchend nach dem Ast um, den er als Krücke benutzt hatte, aber der war im Schnee verschwunden. Egal.
«Gut so, du schaffst das», keuchte ich und setzte mich mit zitternden Beinen wieder in Bewegung.
«Verpiss dich …»
Doch Jon versuchte nicht, mich abzuschütteln, und hielt sich krampfhaft aufrecht, während wir auf die Plantage zustolperten. Ich brauchte sämtliche Kraft, um ihn zu stützen, doch das Versprechen, das mit dem Holzrauch verbunden war, gab mir Auftrieb. Der würzige Duft wurde zunehmend stärker.
Dann sah ich zwischen den Fichtenstämmen ein flackerndes Licht.
Ich hätte heulen können vor Erleichterung. «Sind gleich da», sagte ich mit kratzendem Atem.
Ich wusste nicht, ob Jon mich verstanden hatte, jedenfalls hielt er sich auf den Beinen, und das war genug. Ich hielt den Blick fest auf das Licht gerichtet, als wir endlich zwischen die Fichten traten, und betete, dass es nicht ausging. Wir befanden uns am Rand der Plantage. Das Licht fiel durch das Fenster eines Hauses, das hinter ein paar wenigen Baumreihen stand. Ich zerrte Jon weiter. Aus den schwarzen Silhouetten der Fichtenstämme schälten sich Mauern und ein niedriges Dach heraus. Jetzt sah ich auch hinter anderen Fenstern Licht, leuchtend wie Fackeln. Wir traten am Rand eines großen verschneiten Gartens aus dem Wald. Trotz der im Schneegestöber eingeschränkten Sicht kam mir der Bungalow im Dämmerlicht irgendwie bekannt vor.
Doch im Augenblick interessierte mich nicht, wer hier wohnte. Gebückt schleppte ich mich mit meiner Last durch den Garten. Als wir uns dem Haus näherten, hob Jon kurz den Kopf und versuchte vergebens, sich von mir loszumachen.
«Nein …»
«Alles gut, gleich haben wir’s geschafft», keuchte ich mit letzter Kraft. «Nur noch ein paar Schritte.»
Er war zu schwach, um zu protestieren, und wir schwankten um die Hausecke zur Vordertür. Ich lehnte ihn gegen die Wand und pochte mit der Faust gegen die Milchglasscheibe.
Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde es hinter der Haustür hell. Ein Schatten zeichnete sich ab und nahm im Näherkommen menschliche Umrisse an. Als die Tür aufging und ein Hauch wohliger Wärme zu uns herausdrang, nahm ich Jons Gewicht wieder auf mich. Ich wollte etwas sagen, doch die Worte blieben mir in der Kehle stecken.
Vor uns stand mit finsterem Gesicht Eddie, Wynn Beddoes’ Schwiegersohn.

					Kapitel 24

				Eddie starrte uns mit offenem Mund an, er sah beinahe aus wie eine Comicfigur.
«Er ist verletzt, wir brauchen Hilfe», keuchte ich, gekrümmt unter Jons Gewicht.
«Was? Nein! Moment mal –», stammelte Eddie.
Doch ich war zu erschöpft, um zu warten. Eddie zögerte, die Unentschlossenheit stand ihm ins Gesicht geschrieben, während ich schon das Haus betrat. Nach einem hektischen Blick über die Schulter kam er mir zu Hilfe, und wir trugen Jon gemeinsam hinein. Das Licht im Flur stammte von einer batteriebetriebenen Sturmlaterne, und sobald die Wärme im Haus mich einhüllte, wurde mir schwindlig. Ich stolperte und stieß gegen die gerahmten Fotos an der Wand. Beinahe hätte ich eines heruntergeworfen.
«Evie! Evie!», schrie Eddie.
Seine Frau kam durch eine Tür am Ende des Flurs. «Ist ja gut! Ich bin nicht taub. Was ist – o Gott!»
Sie blieb wie angewurzelt stehen. Als sie den halb bewusstlosen Jon erkannte, wich der Schreck verbissenem Zorn.
«Was zum Teufel hat der hier verloren?»
«Er ist verletzt», sagte Eddie eher entschuldigend als erklärend.
«Das ist mir egal. Ich will ihn nicht in meinem Haus haben!»
«Jemand hat mit einer Armbrust auf ihn geschossen», sagte ich. «Er hat viel Blut verloren und ist stark unterkühlt. Wir müssen ihn ins Warme schaffen. Bitte.»
Beim Wort «Armbrust» warf ihm seine Frau einen nervösen Blick zu, doch ich war zu sehr damit beschäftigt, Jon aufrecht zu halten, um mich weiter darum zu kümmern. Evie hielt noch einen Moment lang durch.
«Herrgott noch mal!», sagte sie dann. «Also gut, schafft ihn meinetwegen rüber ins Wohnzimmer! Und passt auf den Teppich auf!»
Sie eilte davon und überließ es uns, Jon ins Wohnzimmer zu hieven. In der Ecke stand ein Ofen, der stickige Hitze verbreitete. Es roch nach Holzfeuer.
Das kleine Mädchen, das mir beim letzten Mal geöffnet hatte, lag auf dem Teppich und spielte mit ihrem Bruder lautstark streitend ein Brettspiel. Beddoes’ junger Lurcher hatte es sich zwischen seinen Beinen gemütlich gemacht. An einem kleinen Tisch saß im Schein einer weiteren Sturmlampe ein Mädchen im Teenageralter vor aufgeschlagenen Schulbüchern und einem Laptop, offensichtlich immun gegen den Trubel.
Die Kinder starrten uns überrascht an, dann sprachen alle durcheinander. Der Hund sprang bellend auf und trug das Seine zu dem Getöse bei.
«Dad, wer ist –»
«Was hat der –»
«Ist das Blut –»
Wir schleiften Jon zum Sofa rüber. «Na los, aus dem Weg», sagte Eddie zu den beiden Kindern auf dem Fußboden.
«Aber Dad –»
«Ihr habt gehört, was euer Vater gesagt hat!» Evie kam mit ein paar Handtüchern ins Zimmer gestürmt. «Und jetzt raus mit euch! Alle! Auf der Stelle! Und nehmt den Hund mit!»
Ihre Worte hatten mehr Wirkung als die von Eddie. Protestierend trollten die Kinder sich in den Flur. Das halbwüchsige Mädchen blieb an der Tür stehen, Bücher und Laptop vor die Brust gedrückt.
«Und wo soll ich jetzt Hausaufgaben machen?»
«Am Küchentisch. Dort steht auch eine Lampe», sagte ihre Mutter. «Ja, ich weiß, ich bin auch nicht begeistert. Jetzt geh schon.»
«Ich glaube nicht, dass die zum Zudecken reichen», keuchte ich, als ich die Handtücher sah.
«Die sind für das Sofa, nicht für ihn.» Sie schob sich an uns vorbei und breitete die Handtücher auf die Sofakissen. «Gut, jetzt könnt ihr ihn hinlegen.»
Vorsichtig ließen wir Jon aufs Sofa sinken und brachten ihn in Seitenlage, um die Wunde zu schonen. Als wir dabei das verletzte Bein berührten, fuhr er schreiend hoch. Evie musterte die Schmutzspuren auf dem Wohnzimmerteppich. Ihre Lippen wurden schmal, aber sie sagte nichts.
Ich zog mir die Handschuhe aus und machte mich daran, Jon aus der Jacke zu schälen. «Jon? Hörst du mich? Jon, wach auf!»
«Bin wach …», lallte er. Er hatte die Augen geöffnet, aber die Lider waren schwer und der Blick verschwommen.
«Wir müssen ihm die nassen Sachen ausziehen. Er braucht Wärme», sagte ich zu Eddie und befreite mich von meiner durchnässten Daunenjacke. «Eine Steppdecke oder Wolldecken, falls es so was gibt. Und besteht eventuell die Möglichkeit, ihm was Warmes zu trinken zu machen?»
«Wir haben einen Campingkocher. Wir könnten auch eine Wärmflasche machen?», sagte Eddie mit Blick auf seine Frau. Es klang eher wie eine Frage. Evie blieb weiter stumm.
Ich nickte. «Aber nicht zu heiß. Und viel Zucker in das Getränk.»
«Sonst noch Wünsche?», schnaubte Evie, doch sie drehte sich um und ging zur Tür, wo ihre Älteste immer noch stand und zusah. «Na komm, du kannst mir helfen.»
Sobald sie weg waren, half ich Eddie dabei, Jon meine Jacke und den durchnässten Parka auszuziehen. Er sah sich verwirrt um.
«Wo …»
«Wir sind im Haus von Evie und Eddie», sagte ich und zog ihm den Parka über die Arme.
Er wollte sich aufsetzen, aber es ging nicht. «Nein, nicht hier …»
Ich drückte ihn sanft auf die Kissen zurück. «Keine Sorge, alles ist gut. Aber du musst uns helfen, dir die nassen Sachen auszuziehen.»
«Was …? Nein …»
Er wollte sich wehren, doch ihm fehlte die Kraft. Mit Eddies Hilfe gelang es mir, Jon aus dem dicken Pullover und dem langärmeligen Shirt rauszukriegen. Sein nackter Oberkörper war eiskalt und leichenblass, doch ohne die durchnässten Sachen würde er schneller wieder warm werden. Der Holzofen tauchte das Zimmer in einlullende Hitze. Ich spürte, wie die Müdigkeit an mir zerrte, während ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen.
«Haben Sie einen Verbandskasten?», fragte ich Eddie.
«Äh, ich bin mir nicht …»
«Hier, ich hab alles dabei.» Evie kam mit einer alten Keksdose zurück, in der sich vermutlich das Verbandszeug der Familie befand. Sie hatte eine zusammengerollte, geblümte Steppdecke unter dem Arm. In der freien Hand hielt sie zwei dampfende Tassen, es roch wie Tee. Eine davon war eine quietschbunte Schnabeltasse.
«Die hat mal den Kindern gehört. Ich will nicht, dass er mir alles vollkleckert», sagte sie brüsk, als sie meinen Blick bemerkte. «Hier, ich hab Ihnen auch eine Tasse gemacht.»
Ich nickte zum Dank und nahm ihr die Becher ab. Jon starrte die Kindertasse einen Moment verständnislos an, dann nahm er sie mit beiden Händen. Seine Bewegungen waren langsam und unkoordiniert. Evie war wieder hinausgegangen und kam kurz darauf mit zwei in Fleecebezügen steckenden Wärmflaschen zurück. Das war gut. So brauchte ich wenigstens nichts zum Einwickeln. Das Ziel war, Jons Körpertemperatur allmählich wieder zu steigern. Ein abrupter Anstieg hätte sein System zu sehr belastet.
Langsam kam etwas Gefühl in meine Hände zurück, und als ich Jon die Wärmflaschen unter dem Rücken und auf der Brust platzierte, fingen sie heftig an zu pochen. Behutsam breitete ich ihm die Steppdecke über den Oberkörper und drehte mich dann zu Eddie um. Er stand da und starrte vor sich hin, als hätte der Verletzte auf seinem Sofa ihn hypnotisiert.
«Können Sie mir helfen, ihm die Stiefel auszuziehen?»
«Was?» Eddie zuckte erschrocken zusammen. Er sah mich an, als hätte ich ihn aus dem Wachschlaf gerissen. «Ach so. Ja, Entschuldigung.»
«Ach, Herrgott noch mal, ich mach das schon», fauchte Evie und schob ihren Mann unsanft beiseite. Sie kniete sich hin und begann mit flinken Fingern, Jons Schnürsenkel zu lösen. Dann fragte sie, ohne den Blick zu heben: «Hat er gesagt, wer auf ihn geschossen hat?»
Obwohl ich darauf konzentriert war, Jons Bein von dem durchgebluteten Schal zu befreien, spürte ich, wie sich die Atmosphäre im Raum schlagartig veränderte.
«Nein, er hat nicht gesehen, wer es war», sagte ich ausweichend.
Ich sah rechtzeitig auf, um mitzubekommen, wie Evie und Eddie einen kurzen Blick wechselten. Dieser Blick schien den Verdacht zu bestätigen, der in mir aufgekeimt war, als ich den Bolzen gefunden hatte, aber das musste warten.
«Kann ich mir irgendwo die Hände waschen?», fragte ich.
 
Nachdem ich die Wunde in Jons Oberschenkel so gut es ging gesäubert und frisch verbunden hatte, half Eddie mir, ihn in ein anderes Zimmer zu bringen und aufs Bett zu legen. Die Blutung hatte inzwischen aufgehört, und Wärmflaschen und Steppdecke hatten bei der Bekämpfung der Unterkühlung gute Dienste geleistet. Die größte Gefahr bestand momentan in einer Infektion. Ich hatte Jon ein paar Paracetamol gegeben, die gut gegen etwaiges Fieber wirkten und die Schmerzen linderten. Ich konnte nur dafür sorgen, dass er viel Flüssigkeit zu sich nahm und so viel aß, wie er konnte, der Rest lag nicht in meiner Hand.
Das Bett war fast zu klein für Jon, und die Superhelden-Poster an den Wänden machten den Anblick noch seltsamer. Er wirkte völlig fehl am Platz. Als ich ihn wieder zudeckte, hob er mühsam den Kopf und sah mich an, ohne mich zu erkennen.
«Meine Schuld … ich wusste nicht …»
«Alles ist gut», sagte ich zu ihm. «Ruh dich aus.»
Ihm fielen die Augen zu, doch er riss sie noch einmal auf. «Es hat mich direkt angesehen. Als wollte es auf mich zukriechen …»
«Nicht sprechen. Schlaf jetzt.»
Doch Jons Augen waren schon wieder geschlossen, sein Atem ging tief und regelmäßig. Leise zog ich die Tür hinter mir zu und trat in die Diele. Die batteriebetriebene Lampe war nicht mehr da, doch das Licht, das aus der Küche kam, fiel auf die gerahmten Fotos an der Wand. Es handelte sich um das übliche Sammelsurium von Schulfotos und Familienschnappschüssen. Ein paar Rahmen hingen immer noch schief von vorhin, als ich versehentlich dagegengestoßen war. Als ich sie wieder gerade rückte, erregte eines der Bilder meine Aufmerksamkeit. Es war in einem Boxstudio aufgenommen und zeigte einen jungen Mann in kurzer Trainingshose, der sich in Kampfpositur neben einem Boxsack präsentierte. Bis auf die Shorts war er nackt, körperlich fit und gut trainiert, aber nicht über die Maßen muskulös. Das schiefe Grinsen, mit dem er in die Kamera blickte, erinnerte mich an Drew.
Maud hatte mir erzählt, Beddoes’ vermisster Sohn wäre angehender Boxer gewesen. Ich spürte, wie sich mir die Nackenhaare aufstellten, als mir bewusst wurde, dass der Mann auf dem Bild Jed Beddoes sein musste. Er war auch auf anderen Fotos zu sehen. Auf einem ragte Wynn Beddoes, jung und dunkelhaarig, neben einer zierlichen, schlanken Frau auf, wahrscheinlich seine Ehefrau. Er war groß und gut gebaut und ernst wie immer, während seine Frau schüchtern und nervös lächelte. Sie hob die Hand, um das Gesicht vor der Sonne zu schützen. Ein anderes Bild zeigte Beddoes in mittleren Jahren, mit seinen drei erwachsenen Kindern. Alun war ernst wie sein Vater, und Jed trug dasselbe spöttische Grinsen zur Schau wie auf dem Boxerfoto. Die junge Evie ähnelte ihrer Mutter, sie war ebenfalls zierlich und schlank und hatte ein beinahe identisches angestrengtes Lächeln im Gesicht.
Ich schaute mir die Bilder noch eine Weile nachdenklich an und ging dann durch den Flur in die Küche.
Tief in Gedanken öffnete ich die Tür, und mein Blick fiel auf Evie und Eddie. Sie standen eng umschlungen an der Spüle. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, er streichelte sie sanft, das Gesicht voll zärtlicher Traurigkeit.
Leise zog ich mich zurück, wartete ein paar Sekunden auf dem Flur. Dann betrat ich die Küche geräuschvoll ein zweites Mal. Wie ertappt lösten sie sich voneinander, und als Evie sich zu mir umdrehte, lag wieder die übliche harte Maske auf ihrem Gesicht.
«Vielen Dank für Ihre Hilfe», sagte ich.
«Mir blieb wohl kaum eine andere Wahl, oder? Wie geht es ihm?»
«Er schläft. Jetzt, wo er im Warmen ist, glaube ich nicht, dass die Hypothermie noch zum Problem wird, aber er muss trotzdem ins Krankenhaus.»
«Tja, aber das sieht wohl gerade schlecht aus.» Evie verschränkte die Arme vor der Brust. «Ihnen ist ja wohl klar, dass er nicht hierbleiben kann?»
Ich massierte mir die Nasenwurzel und fragte mich, warum ich plötzlich Verantwortung für einen Menschen trug, den ich vor ein paar Tagen noch nicht mal gekannt hatte. «In seinem derzeitigen Zustand kann er nirgendwohin.»
«Das ist nicht mein Problem! Wir haben Kinder im Haus!»
«Wir kriegen das hin», sagte Eddie. «Ricky kann auf dem Sofa schlafen –»
«Herrgott, wie deutlich muss ich eigentlich noch werden? Ich will den Sohn von Owen Reese nicht unter meinem Dach haben! Kannst du dir ungefähr vorstellen, was mein Dad dazu sagen wird?» Sie schielte zur Tür und senkte die Stimme. «Außerdem hat er vielleicht Maud ermordet!»
In dem Moment wurde mir klar, dass ihre Angst ebenso groß war wie ihre Wut. Eddie wirkte, als sei ihm unbehaglich zumute und als wüsste er nicht, was er sagen sollte.
«Ich glaube, diese Befürchtung ist grundlos –», begann ich, aber Evie fuhr mir über den Mund.
«Sie haben leicht reden! Es sind ja schließlich nicht Ihre Kinder. Woher wollen Sie das überhaupt wissen? Wir leben in diesem Dorf, und Sie sind gerade mal seit fünf Minuten hier!»
Mir kam es eher vor wie eine Ewigkeit. «Sie haben recht. Was ich damit sagen wollte, Jon ist nicht in der Verfassung, irgendjemandem etwas anzutun, und wenn wir jetzt versuchen, ihn woanders hinzubringen, besteht die Gefahr, dass er es nicht überlebt. Wer auch immer auf ihn geschossen hat, muss zumindest mit einer Anzeige wegen Körperverletzung rechnen. Wollen Sie das tatsächlich noch schlimmer machen?»
Eddie warf seiner Frau einen nervösen Blick zu. Evie sagte nichts mehr.
«Was hat das mit uns zu tun?», fragte sie schließlich.
«Auf Jon wurde mit einer Pistolenarmbrust geschossen.» Ich bemühte mich, meine Worte mit Sorgfalt zu wählen. «So wie die, mit der Ihr Neffe ihn gestern bedroht hat.»
Das war mir in dem Moment klar geworden, als ich den blutigen Bolzen gefunden hatte. Es war in gewisser Weise erleichternd gewesen, denn es entschuldigte zwar nicht, was Drew getan hatte, aber es hieß, dass es nicht der Mörder von Maud war, der es auf Jon abgesehen hatte. Drew mochte großspurig und dumm sein, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mit der Kettensäge auf jemanden losging. Außerdem war er noch nicht mal geboren, als der Tote in der Fichtenplantage verscharrt worden war.
Die Art, wie Evie das Kinn reckte, erinnerte mich an ihren Bruder Alun.
«Und? Das heißt noch lange nicht, dass Drew auf ihn geschossen hat, oder? Die Hälfte der Jungs hier im Dorf haben garantiert genau dasselbe Ding. Die kann jeder sich für wenig Geld im Internet besorgen.»
Die hektischen Flecken auf ihren Wangen verrieten, dass sie selbst nicht glaubte, was sie sagte. Aber ich war nicht hier, um Drews Schuld zu beweisen oder Evie unter Druck zu setzen. Nicht, solange Jon ihre Hilfe brauchte.
«Hören Sie, das ist Sache der Polizei», sagte ich. «Mir geht es im Augenblick nur um Jon. Ich verspreche Ihnen, dass ich ihn von hier wegschaffen werde, so schnell ich kann, aber solange kein Tauwetter einsetzt, sind mir die Hände gebunden.»
Evie drehte sich abrupt zu Eddie um. «Was ist mit dem Schneepflug?»
«Es gibt einen Schneepflug?», fragte ich.
«Auf dem Holzhof.» Evie sah ihren Mann mit hochgezogener Augenbraue an. «Stimmt doch, oder?»
«Nicht direkt ein Schneepflug.» Eddie machte ein unglückliches Gesicht. «Nur eine breite Schaufel, die sich vor einen der Lastwagen montieren lässt. Maud hat immer … sie hat immer jemanden aus der Mannschaft dazu abgestellt, bei Schnee die Straßen im Dorf zu räumen. Sie wissen schon, aus Gefälligkeit. Aber jetzt …»
«Brauchen Sie Zugang zum Werkzeuglager?», fragte ich. Den Holzhof zu betreten, war das eine, das Wohl der Lebenden hatte immer Vorrang, auch bei Mordermittlungen. Doch das Werkzeuglager, in dem wir Mauds Leiche gefunden hatten, musste tabu bleiben.
Eddie sah mich erschrocken an. «Nein, nein! Der Pflug wird woanders gelagert.»
«Damit wäre das geklärt», sagte Evie bestimmt. «Morgen wird die Straße geräumt.»
«Ich kann nicht garantieren, dass Jon dann schon in der Verfassung für einen Transport ist», sagte ich.
«Das sehen wir, sobald die Straße frei ist.» Ihr Tonfall verriet, dass die Sache für sie feststand. «Heute Nacht müssen Sie bei ihm auf dem Fußboden schlafen. Ich schmeiße garantiert nicht noch ein Kind aus seinem Bett.»
«Ich bleibe nicht hier. Ich muss ins Hotel zurück.»
Ich war hundemüde, und mir tat alles weh von der Anstrengung, mich mit Jon den Hang hinunterzukämpfen. Aber Nisha war inzwischen sicher halb verrückt vor Sorge. Ich konnte sie nicht die ganze Nacht im Ungewissen lassen, noch dazu mit einem kleinen Kind ganz allein an einem so kalten, unwirtlichen Ort.
«Und was sollen wir tun, wenn sich sein Zustand verschlechtert?», blaffte Evie. «Den Krankenwagen rufen?»
«Ich kann wiederkommen, sobald ich bei Nisha war», sagte ich. Die Vorstellung, noch mal da hinauszumüssen, raubte mir das letzte bisschen Kraft.
«Vergessen Sie’s», sagte Evie unwirsch. «Schauen Sie sich doch an, Sie können kaum noch stehen. Selbst wenn Sie’s zurückschaffen würden, wären Sie uns keine Hilfe. Ich kümmere mich garantiert nicht um zwei Kranke.»
Ich hatte nicht vor, ihr zu widersprechen. «Ich komme morgen früh sofort zurück.»
«Wie Sie wollen.» Sie wandte sich zum Gehen, dann zögerte sie. «Im Kühlschrank liegt noch ein Corned-Beef-Sandwich, falls Sie was essen wollen, ehe Sie aufbrechen.»
Sie ging hinaus. Es entstand eine unangenehme Stille.
«Die beruhigt sich wieder», sagte Eddie. «Sie ist furchtbar aufgebracht. Das ist alles ziemlich … ziemlich schwer für sie.»
Ich nickte. «Danke für Ihre Hilfe. Und für gestern, auf dem Holzhof.»
Bei der Erinnerung an Maud verzog er das Gesicht. «Das kommt mir immer noch völlig unwirklich vor.»
Das würde sich spätestens ändern, wenn die Polizei eintraf. «Haben Sie allen gesagt, dass der Holzhof bis auf Weiteres geschlossen ist?»
«Genug Leuten, damit es sich rumspricht. Momentan hätte es sowieso keinen Sinn, dort aufzutauchen. Nicht, bis die Firma jemanden geschickt hat, um die Dinge zu regeln. Ich habe keine Ahnung, wie das alles weitergehen soll.»
Seine Stimme klang belegt. Ich wollte ihn nicht bedrängen, aber die Frage musste sein. «Wissen Sie, ob irgendjemand irgendwas gesehen hat? Ob jemand sich auffällig verhalten hat? So was in der Richtung?»
«Nein! Warum auch?» Er wirkte aufgebracht. Mit einem Räuspern wischte er sich eilig über die Augen. «Hören Sie, wegen Drew … der Junge ist kein schlechter Kerl. Er ist nur ein bisschen ungehobelt.»
Mehr Eingeständnis würde ich nicht bekommen. «Er hätte Jon umbringen können.»
Eddie machte nicht den Versuch, es abzustreiten. «Ich weiß. Ich will das, was er getan hat, nicht schönreden. Es war nur eine hirnrissige Aktion. Er wollte Jon nicht treffen, sondern ihm bloß ein bisschen Angst einjagen. Er kam weinend hier an.»
«Dann haben Sie ihn also vorhin gesehen?»
Eddie nickte schuldbewusst. «Er kam her, nachdem er … also danach. Er war völlig außer sich. Hatte vor Angst die Hosen voll und wusste nicht, wo er sonst hinsollte. Er kommt immer zu uns, wenn er Ärger hat oder sich aufregt. Evie ist die Einzige, mit der er reden kann. Sie ist aufbrausend, aber sie hat ein gutes Herz.»
Das wurde mir selbst langsam klar, auch wenn sie sich alle Mühe gab, es zu verbergen. «Wo ist Drew jetzt?»
«Zu Hause. Er musste ihr versprechen, auf direktem Weg zurückzugehen und mit niemandem auch nur ein Wort zu sprechen, anderenfalls würde sie es seinem Dad und seinem Großvater sagen.»
«Hält er sich dran?»
«Was anderes würde er nicht wagen. Evie war stocksauer.» Bei der Erinnerung schüttelte er den Kopf. «Drew ist klar, dass es irgendwann rauskommt. Sie hat ihm unmissverständlich klargemacht, dass er zu dem stehen muss, was er getan hat. Aber das sollte besser warten, bis die Polizei hier ist. Ihr Vater und Alun können ziemlich … hitzköpfig sein.»
Das konnte ich mir vorstellen. «Warum hat sie vorhin nichts gesagt?»
Eddie sah mich ungläubig an, als hätte ich etwas Offensichtliches übersehen. «Drew ist ihr Neffe. Familie ist Familie.»
So war es wohl. Ich musste nach Hillside House zurück, aber eine Frage hatte ich noch, und Eddie hatte die nötige Überleitung geschaffen.
«Wo wir gerade von Familie sprechen, Eddie, ist der junge Mann auf den Fotos im Flur Evies Bruder? Der Boxer?»
«Ja.» Er senkte seufzend den Blick. «Genau. Das ist Jed.»
«Er sah Evie sehr ähnlich», sagte ich.
Eddie nickte. «Evie und er kamen nach ihrer Mum. Sie starb, als sie noch Kinder waren. In ihrer Familie waren alle zierlich gebaut. Unsere vier sind genauso. Die kommen alle nicht nach ihrem Großvater.»
«Vier?» Ich hatte nur das kleine Mädchen, den Jungen und die ältere Schwester gesehen.
Eddie lächelte verhalten. «Wir haben noch eine erwachsene Tochter, Louisa. Sie studiert an der Nottingham University. Kunst und Design.»
Sein Stolz war ihm deutlich anzumerken.
«Sie und Evie sind wohl schon lange ein Paar», sagte ich.
«Seit fünfundzwanzig Jahren. Wir haben in dem Jahr geheiratet, nachdem …» Die Freude verschwand aus seinem Gesicht. «Na ja, nach Jed.»
«Kannten Sie ihn gut?»
«Wirkliche Kumpels waren wir nie. Aber ich war mit Evie verlobt, und …» Er zuckte die Schultern. Das Gespräch war ihm sichtlich unangenehm. Ich begab mich auf gefährliches Terrain, aber eine weitere Frage hatte ich noch.
«Er war noch ziemlich jung, oder?»
«Zweiundzwanzig. Vier Jahre älter als Evie.» Eddie wirkte traurig. «Kaum älter als unsere Louisa jetzt. Das ist doch kein Alter, oder?»
Nein, dachte ich. Nein, war es nicht.
 
Als ich ging, hatte der Schneesturm sich gelegt. Der Himmel war schwarz und klar, vereinzelte Wolkenfetzen verschleierten die Sterne, während ich über die verschneite Zufahrt stapfte. Im Vorgarten stand ein primitiver Schneemann, zwei Steine als Augen und Zweige als Arme. Die Zufahrt und der Garten waren übersät mit kleinen Fußstapfen und den Anzeichen einer wilden Schneeballschlacht, doch als ich die Straße erreichte, verloren sich die Spuren bis auf eine – nur Drews Fußstapfen zeigten seinen einsamen Weg nach Hause.
Während ich durch den Schnee lief, aß ich Evies Corned-Beef-Sandwich und dachte über das Gespräch mit Eddie nach. Bis jetzt hatte ich nicht gewusst, wie alt Jed Beddoes bei seinem Verschwinden gewesen war. Zweiundzwanzig, das waren mehr als zehn Jahre weniger als meine Schätzung hinsichtlich des Alters jenes Individuums, dessen Skelett zwischen den Baumwurzeln gelegen hatte. Es gab immer einen gewissen Fehlerspielraum, und möglicherweise hatte ich mich schlicht geirrt – ich war nicht so überheblich zu glauben, dass mir keine Fehler unterliefen –, aber in diesem Fall glaubte ich nicht daran.
Es gab eine weitere Abweichung, die noch schwerer in Einklang zu bringen war. Das Skelett, das ich in der Fichtenplantage gesehen hatte, gehörte zu einem groß gewachsenen Mann mit schwerem Knochenbau, etwa einen Meter achtzig groß. Größe und Statur waren denen von Wynn und Alun Beddoes so ähnlich, dass es nicht allzu weit hergeholt war, die sterblichen Überreste ihrem vermissten Sohn und Bruder zuzuschreiben.
Doch der junge Mann auf den Fotos bei Evie und Eddie im Flur war höchstens einen Meter siebzig groß gewesen, schmaler und weniger kräftig gebaut als Vater und Bruder. Zu klein für das Skelett, das ich in der Plantage gefunden hatte.
Wer auch immer dort unter der Fichte begraben worden war – es war nicht Jed Beddoes.

					Kapitel 25

				Der Rückweg über die Straße nach Hillside House war wesentlich leichter als der Abstieg von Foss Ghyll über den Hang. Auch hier lag der Schnee knietief, und der Weg war länger, doch die Hecken und Trockenmauern zu beiden Straßenseiten verhinderten, dass ich wieder versehentlich vom Weg abkam. Jetzt, wo der Schneesturm sich gelegt hatte, wirkte die Umgebung beinahe friedlich. Der Schnee verlieh der Landschaft ein überweltliches Leuchten und erhellte die Nacht wie bei Vollmond, sodass ich keine Taschenlampe brauchte.
Das gab mir Zeit zum Nachdenken, was in dem Fall nicht wirklich ein Segen war. Ich hatte Wynn Beddoes davor gewarnt, automatisch davon auszugehen, dass das Skelett in der Plantage seinem Sohn gehörte, so naheliegend es sein mochte. Vor über zwanzig Jahren war ein Mann verschwunden, und jetzt waren skelettierte Überreste gefunden worden. Die Rechnung schien einfach.
Nur wusste ich jetzt, dass das Skelett zwischen den Wurzeln zu jemandem gehörte, der größer und älter gewesen war als Jed Beddoes. Ich hatte eine starke Vermutung, um wen es sich handeln könnte, doch das bedeutete, dass plötzlich alles, was über das Verschwinden von Wynn Beddoes’ jüngstem Sohn erzählt wurde, infrage stand. Entweder hatte Jed seinen Tod vorgetäuscht und es anschließend geschafft, alle, die er kannte, über zwanzig Jahre lang zu täuschen. Nach allem, was ich über den großspurigen Boxer gehört hatte, kam mir das jedoch unwahrscheinlich vor.
Oder es gab mehr als ein Opfer.
Egal, was stimmte, es erklärte, weshalb die menschlichen Überreste zerstört worden waren. Jemand wollte verzweifelt verhindern, dass die wahre Identität des Opfers ans Licht kam. So verzweifelt, dass derjenige nicht davor zurückgeschreckt war, Maud umzubringen, als sie ihn beim Diebstahl der Kettensäge ertappte.
Der Täter war inzwischen garantiert noch gefährlicher geworden.
Es war ein beunruhigender Gedanke, vor allem hier, allein auf der dunklen und einsamen Straße. Beim Loslaufen hatte ich den klagenden Ruf einer Eule vernommen, doch abgesehen davon war die Nacht um mich herum absolut still. Die einzigen Geräusche waren mein eigener Atem und das leise Knirschen meiner Stiefel im Schnee. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass ich nicht allein war.
Dass ich verfolgt wurde.
Reiß dich zusammen, Hunter. Genervt von mir selbst blieb ich stehen und wandte mich um. Die von weiß verkleideten Hecken gesäumte Straße hinter mir war leer und verlor sich schon bald hinter der nächsten Kurve wie das Motiv einer Weihnachtskarte. Na also! Da ist nichts. Hör endlich auf –
Von irgendwoher erklang leise das rhythmische Wispern von Schritten im Schnee.
Meine Nackenhaare fingen an zu prickeln. Ich starrte auf den Knick, wo die Straße hinter den Hecken verschwand. Weiter konnte ich nicht sehen. Dann hörte ich es wieder. Ein leises Scharren, so schwach, dass es kaum da war. Ich hielt den Atem an und wartete. Es kam niemand um die Kurve, aber ich konnte es spüren.
Jemand war stehen geblieben, unmittelbar außer Sicht. Stand da und lauschte, genau wie ich.
Mit pochendem Herzen setzte ich möglichst leise den Rucksack ab und nahm die Taschenlampe heraus. Ich hatte sie nicht gebraucht, aber jetzt war ich froh über das schwere Metallgehäuse. Ich versuchte, möglichst keine Geräusche zu machen, und ging behutsam in meinen eigenen Fußspuren zurück. Kurz vor der Biegung holte ich tief Luft und hielt den Atem an.
Dann schaltete ich die Taschenlampe ein und trat in die Kurve.
Geblendet stand das Reh regungslos mitten auf der Straße. Die Augen glänzten im Lichtstrahl. Ehe ich reagieren konnte, machte es einen Satz auf mich zu, Schnee flog unter den Hufen auf, und schon schoss es kaum eine Armlänge entfernt an mir vorbei.
Einen Augenblick später war es über die dunkle Straße verschwunden.
Vor Erleichterung lachte ich zittrig auf. Der helle Schein der Taschenlampe hatte meine Nachtsicht zunichtegemacht, also ließ ich sie eingeschaltet, drehte mich um und setzte meinen Weg fort. Der Lichtstrahl beleuchtete die Hufabdrücke im Schnee. Sie beschrieben eine gerade Linie und verschwanden dann durch eine Lücke in der Hecke. Ein Stück weiter wurde die Hecke von einer Trockenmauer mit hoher weißer Haube abgelöst, und dahinter standen die schneebedeckten Bäume des alten Waldes. Obwohl ich inzwischen wusste, wo ich war, und gründlich Ausschau hielt, hätte ich das verrostete Tor am Fuß des zugewucherten Waldwegs beinahe übersehen. Es war fast vollständig unter einer Schneewehe begraben, die Lücken zwischen den Stäben waren mit Schnee gefüllt. Jon da hinüberzubekommen, wäre unmöglich gewesen, dachte ich, während ich den Taschenlampenstrahl über Tor und Mauer gleiten ließ. Oder im Anschluss daran die steile Straße an der Kreuzung hinauf, wenn ich es denn geschafft hätte.
Vielleicht war es nicht schlecht, dass ich mich verlaufen hatte.
Etwas nagte am Rande meines Bewusstseins, als ich den Waldweg hinter mir ließ. Es hatte mit dem Reh zu tun oder mit den Rehspuren im Schnee, doch frustrierenderweise ließ sich der Gedanke nicht greifen. Schließlich gab ich es auf.
Es würde mir einfallen, wenn die Zeit reif war.
Dass die hässlichen Zinnen und Türmchen von Hillside House ein willkommener Anblick waren, zeigte, wie erschöpft ich war. Als ich den weißen Hügel erreichte, unter dem mein Wagen begraben war, hatte ich das Gefühl, mit jedem Schritt noch schwerer zu werden. Über mir ragte das Hotel in den Nachthimmel, die Mauern wirkten sogar im Schnee noch düster und freudlos.
Durch die zugezogenen Vorhänge des Küchenfensters im Anbau schimmerte ein schwacher Lichtschein, die Erinnerung daran, dass auch das Hotel noch immer keinen Strom hatte. Nisha hörte offenbar, wie ich mir den Schnee von den Stiefeln stampfte, denn sie riss die Tür auf, noch ehe ich klopfen konnte. Sie trug Kiran auf dem Arm, und es ließ sich kaum sagen, wer erschöpfter aussah, Mutter oder Sohn. Kiran hatte geweint, ihm lief der Rotz aus der Nase, und auf den tiefroten Wangen glitzerten Tränen, auch wenn er gerade vor Schreck verstummt war. Sorgenfalten hatten sich in Nishas Gesicht gegraben, und als sie sah, dass ich allein war, wurden sie noch tiefer.
«Wo ist Jon? Haben Sie ihn gefunden?» Beim Anblick des getrockneten Bluts auf meiner Jacke riss sie entsetzt die Augen auf. «O Gott! Ist das seins?»
«Keine Angst, er ist verletzt, aber –»
«Was meinen Sie damit, verletzt? Was ist mit ihm?»
«Er ist stabil. Er ist bei Evie und Eddie zu Hause –»
«Bei Beddoes’ Tochter? Warum zum Teufel haben Sie ihn ausgerechnet bei denen gelassen? Warum haben Sie ihn nicht mit zurückgebracht?»
«Wir sind in den Schneesturm geraten. Hören Sie, könnten wir das bitte drinnen besprechen?»
«Was? Oh … natürlich.»
Aufgelöst trat Nisha zur Seite und ließ mich ins Haus. In der Küche war es warm und stickig, und es roch nach angebranntem Essen und verkochtem Gemüse. Neben der Herdplatte standen Kasserolen zum Abkühlen, Hinweise auf Nishas Versuche, sich abzulenken. Während Max kam, um begrüßt zu werden, versuchte Nisha, Kiran zu beruhigen, der wieder angefangen hatte zu weinen. Sie wirkte verzweifelt.
«Bitte sagen Sie mir endlich, was passiert ist.»
Ich erzählte ihr alles, während ich mich mit schmerzenden Muskeln aus meiner Jacke schälte. Als ich fertig war, sah Nisha mich benommen an.
«Er wird aber wieder gesund, oder? O Gott, diese verfluchten Beddoes!»
«Momentan befindet er sich nicht in akuter Gefahr», sagte ich ausweichend.
«Bis Hilfe kommt, vergehen noch Tage! Ich wünschte, ich könnte zu ihm!»
Das stand nicht zur Debatte. Es war zu weit und zu kalt, um mit Kiran durch den Schnee zu laufen. Und solange der Mörder von Maud frei herumlief, wäre es vielleicht sogar bei Tauwetter zu gefährlich.
Doch es konnte nicht schaden, Nisha ein bisschen Hoffnung zu machen. «Eddie organisiert morgen einen Schneepflug. Wir warten ab, wie es ist, wenn die Straße geräumt ist.»
Sie wirkte nicht beruhigt. «Glauben Sie, er ist dort sicher? Bei denen?»
«Ich glaube, er ist dort genauso sicher wie anderswo.»
Vermutlich sicherer. Im Haus von Evie und Eddie war es für Jon alles andere als ideal, aber ich glaubte nicht, dass Drew oder sonst jemand es wagen würde, auf irgendwelche Ideen zu kommen, solange er dort war.
Evie würde sie umbringen.
 
Während Nisha Kiran ins Bett brachte, ging ich auf mein Zimmer. Ich wollte mich nur noch hinlegen und schlafen, aber mir war klar, dass sie mehr Einzelheiten erfahren wollte. Außerdem hatte ich selbst einige Fragen. Bibbernd vor Kälte stand ich in dem ungeheizten Bad, wusch mich so gut es ging mit dem eisigen Wasser, das aus dem Hahn ins Waschbecken spritzte, und zog mir trockene Sachen an. Danach fühlte ich mich ein wenig besser, und als mein Blick auf die Weinflasche fiel, die ich am Vortag aus dem Dorfladen mitgenommen hatte, wurde ich fast wieder munter. Ich hatte sie in meinem Zimmer abgestellt und dann nicht mehr daran gedacht.
Ich griff danach und ging in die Küche zurück. Nisha war allein. Die Kasserolen standen auf dem Herd, und auf dem Tisch lagen zwei Sets. Meine blutverschmierte Jacke, die ich lieber an der Haustür hatte hängen lassen, anstatt sie mit nach oben zu nehmen, sah gewaschen aus und hing zum Trocknen über einem Stuhl am Herd.
«Ich dachte, ich wasche die Flecken lieber aus, bevor sie eintrocknen», sagte Nisha. «Perfekt ist es nicht, aber bis zur nächsten Wäsche dürfte es gehen. Wir haben Imprägnierspray da, falls Sie sie einsprühen wollen.»
«Vielen Dank. Das hätten Sie nicht tun müssen.» Ich setzte mich an den Tisch und kraulte Max, der ein zweites Mal zur Begrüßung angetrottet kam.
«Keine Ursache.» Nisha holte zwei Teller aus dem Wärmefach über dem Herd. «Hören Sie, es tut mir leid, dass ich eben so ausgerastet bin. Ich will nicht, dass Sie denken, ich wäre nicht dankbar für alles, was Sie getan haben. Jon suchen und … und alles andere. Aber ich habe fast den Verstand verloren, den ganzen Tag alleine hier eingesperrt, ohne zu wissen, was los ist. Nach dem, was mit Maud passierte, dachte ich, als es dunkel wurde und immer noch niemand zurückkam … keine Ahnung, ich weiß nicht, was ich dachte.»
«Es ist okay.»
«Nein, ist es nicht, aber trotzdem danke. Gott, ich wünschte nur, er wäre irgendwo anders als ausgerechnet dort. Egal wo! Ich weiß, Sie hatten keine Wahl, aber warum musste er ausgerechnet bei den verdammten Beddoes landen?» Ihr Blick fiel auf die Weinflasche, die ich auf den Tisch gestellt hatte.
«Wollen Sie den nicht aufheben?»
«Der ist als Ersatz für die Flasche gedacht, die Sie aufgemacht haben. Aber Sie müssen natürlich nicht.»
Nisha hatte bereits zwei Gläser aus dem Schrank geholt. Ich entkorkte den Wein und schenkte uns beiden ein Glas ein, während sie etwas Dunkles, Knuspriges aus dem Backofen holte.
«Ich dachte, Sie haben sicher noch nichts gegessen, also habe ich einen vegetarischen Shepherd’s Pie aus der Gefriertruhe geholt», sagte sie und zerteilte den Auflauf mit dem Servierlöffel. «Ich wollte die Vorräte aufbrauchen, ehe sie verderben, aber es kann sein, dass es ein bisschen zu lange im Ofen war.»
«Es schmeckt bestimmt köstlich.»
Eher nicht. Er sah verbrannt und trocken aus, und die oberste Kartoffelschicht war zu schwarzbraunen Chips verkohlt. Ich hatte auch gar keinen Hunger mehr. Unterwegs hatte ich das Corned-Beef-Sandwich gegessen und war inzwischen viel zu müde für irgendetwas. Doch nachdem Nisha sich die Mühe gemacht hatte, konnte ich ihr das schlecht sagen.
«Das genügt, danke», sagte ich, als sie mir noch mehr verkochtes Gemüse auf den Teller häufen wollte. Sie nahm sich selbst eine mehr als dürftige Portion und trug die Teller an den Tisch. Sie setzte sich, trank einen großen Schluck Wein und erschauderte.
«Gott, der ist schlimmer als das Gebräu von Jons Mum. Oh, Entschuldigung», sagte sie, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte.
«Ich nehm’s nicht persönlich.» Vorsichtig trank ich einen kleinen Schluck. Es reichte, um ihre Einschätzung zu bestätigen. Dann probierte ich eine Gabel Shepherd’s Pie. Du liebe Güte … Ich zwang mich zu schlucken. «Schmeckt gut.»
Nisha schien mich nicht zu hören. Abwesend stocherte sie auf ihrem Teller herum. Dann hob sie den Kopf. «Ich habe mich noch gar nicht richtig bei Ihnen bedankt. Dafür, dass Sie sich auf die Suche nach Jon gemacht haben. Wenn Sie nicht gewesen wären …»
«Es geht ihm gut, das ist die Hauptsache.» Ich konnte nur hoffen, dass es stimmte. Ich trank noch einen großen Schluck Wein und beschloss, es nicht länger aufzuschieben. «Ich war vorhin in Jons Werkstatt. Die Tür war offen, und ich wollte nachsehen, ob er die Schrotflinte mitgenommen hatte. Ich habe den Jagdbogen gesehen.»
«Aha?» Nisha zeigte plötzlich ausnehmend Interesse für das Essen auf ihrem Teller. «Den hat er aus den Staaten mitgebracht. Er war drüben ab und zu ein bisschen auf der Jagd.»
«Nicht nur drüben, so wie es aussieht.»
Sie zuckte halbherzig die Achseln. «Ja, er jagt ab und zu. Es gefällt mir nicht, wie gesagt, ich bin Vegetarierin. Er nicht.»
«Hierzulande ist die Jagd mit Pfeil und Bogen verboten.»
Sie knallte die Gabel auf den Teller. «Im Ernst? Denken Sie tatsächlich, bei all der Scheiße, die hier läuft, würde es eine Rolle spielen, ob er Rotwild mit dem Pfeil statt mit einer Kugel tötet? Denken Sie, das Reh interessiert das? Diese Methode ist sehr viel humaner, als wenn irgendein … Arschloch mit Waffenschein ihnen den Leib zerfetzt! Oder als Fleisch aus Massentierhaltung zu kaufen!»
Die Argumente klangen einstudiert, als wollte sie sich selbst überzeugen. «Verkauft er das Fleisch?»
«Warum sollte er sonst auf die Jagd gehen? Schön, ich weiß, es ist scheinheilig. Ich hasse es, aber Sie würden sich wundern, in wie vielen Pubs und Restaurants ein Auge zugedrückt wird, wenn der Preis stimmt. Wir können ein bisschen was extra weiß Gott brauchen.»
«Weiß sonst noch jemand davon?»
Nisha lachte bitter. «Was glauben Sie denn? Das ist noch ein Grund, weshalb Jon mit dem Bogen jagt. Es macht keinen Lärm. Er hat sich sogar ein Nachtsichtgerät gekauft, damit er im Dunkeln jagen kann und noch weniger Gefahr besteht, dass jemand ihn sieht.»
«Geht er zur Jagd auch in die Fichtenplantage?»
Sie trank hastig einen Schluck Wein. «Manchmal, wahrscheinlich.»
Ich sah sie einen Moment abwägend an. Doch ich hatte keine Wahl. Die Frage musste sein.
«Nicht Sie haben die Leiche gefunden, habe ich recht?»
«Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.» Sie wich meinem Blick aus.
«Deshalb waren die Angaben so vage, als sie mich da raufschickten, um nach Empfang zu suchen. Sie wollten, dass ich die Leiche finde, aber Sie hatten nur eine grobe Vorstellung vom Fundort. Sie mussten sich an das halten, was Jon Ihnen erzählt hatte.»
«Nein, nein, das …» Ihr schien die Puste auszugehen. Sie seufzte unwillkürlich, dann nickte sie.
«Was ist passiert?», fragte ich sanft. «Mussten Sie ihm versprechen, es nicht zu erzählen?»
«So war das nicht. Ich meine, ja, aber … Er wusste nicht, was er tun sollte! Sie können sich nicht vorstellen, wie das für ihn gewesen ist. Sein ganzes Leben unter einer dunklen Wolke zu leben, wegen … wegen etwas, das sein Vater getan hat – und dann findet ausgerechnet er Jed Beddoes’ Leiche … es hat ihn fertiggemacht. Ich – ich musste was unternehmen.»
Jon hatte nicht Jed Beddoes’ Leiche gefunden. Doch das brauchte Nisha noch nicht zu wissen und auch sonst niemand.
«Weiß er, dass Sie mir erzählt haben, Sie hätten das Skelett entdeckt?»
Nisha nickte wieder und wischte sich mit dem Handballen über die Augen. «Er war stocksauer, weil ich es Ihnen überhaupt erzählt hatte, aber ich dachte, er hätte sich wieder beruhigt. Als er mit Ihnen gestern Morgen da raufging, wirkte er wieder einigermaßen okay, doch als er zurückkam, war er so verstört, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, selbst beim Tod seiner Mutter nicht. Er sagte, jemand hätte das Skelett zerstört, und danach sprach er kaum noch ein Wort. Als Sie uns dann das mit Maud erzählten, ging er rüber an die Bar und betrank sich. Er blieb die ganze Nacht drüben, und heute Morgen verschwand er, sobald es hell geworden war.»
«Hat er Ihnen gesagt, wohin er wollte?»
«Nein, er faselte nur irgendwas von ‹Ich muss mich vergewissern›. Ich habe keine Ahnung, was er damit meinte.»
Ich musste daran denken, wie überrascht Jon gewesen war, als ihm klar wurde, dass das Skelett bei Foss Ghyll lag. Er war durchgedreht und davongerannt, noch ehe er es gesehen hatte. Ich hätte schwören können, dass nichts davon gespielt war, doch wenn Nisha die Wahrheit sagte, hätte er längst gewusst, wo die Überreste lagen. Schließlich hatte er sie als Erster entdeckt.
Irgendetwas übersah ich hier.
«Wie lange ist der Leichenfund her?», fragte ich.
«Keine Ahnung. Wie ich schon sagte, vielleicht fünf oder sechs Wochen? Vielleicht zwei Monate? Inzwischen kommt es mir vor wie eine Ewigkeit. Warum?»
«Ich denke nur nach», sagte ich.
 
Danach verstummten wir. Es gab nicht mehr viel zu sagen, und wir hatten beide einen langen Tag hinter uns. Ich hatte das Bedürfnis nachzudenken, und Nisha wirkte abwesend. Weil sie mein Angebot, ihr beim Abwasch zu helfen, ausschlug, entschuldigte ich mich, stand auf und wollte meine Jacke vom Herd holen, wo sie über einer Stuhllehne zum Trocknen hing.
«Oh, fast hätte ich’s vergessen, da war etwas in der Innentasche», sagte Nisha, als ich die Jacke vom Stuhl nahm. «Ein Brief oder so was. Ich habe ihn vor dem Waschen herausgenommen. Er liegt auf der Kommode.»
Ich wandte den Kopf und sah auf der Kieferkommode einen beschriebenen Umschlag liegen. Er war feucht und knittrig, und die vertraute Handschrift war ein wenig verschmiert.
«Ich hoffe, das war in Ordnung?» Nisha wirkte verunsichert, vielleicht hatte mein Gesicht mich verraten. «Ich wollte nicht neugierig sein. Es hat geraschelt, und da habe ich ihn rausgezogen. Ich habe nichts gelesen.»
«Kein Problem. Vielen Dank.»
Ich musste plötzlich dringend aus dieser Küche raus. Erst kurz vor der Tür fiel Max mir wieder ein. Ich lockte ihn vom warmen Ofen weg, nahm ihn mit nach drüben ins Foyer und schloss das Hauptportal auf, um ihn ins Freie zu lassen. Nach der Wärme in der Küche fröstelte es mich, und ich war dankbar, dass der Labrador offenbar auch keine Lust hatte, länger als unbedingt nötig draußen zu bleiben.
Zurück in meinem eiskalten Zimmer machte ich Feuer für die Nacht und stellte zum Schutz für Max das Gitter vor den offenen Kamin. Ich hatte Muskelkater, und alles tat mir weh. Ich war völlig erschöpft, emotional ebenso wie körperlich. Doch so müde ich auch war, ich wusste, dass ich nicht würde schlafen können, wenn ich jetzt ins Bett ging. Ich spürte, wie die Gedanken, die ich verdrängt hatte, an den Rändern meines Bewusstseins lauerten. Sobald ich die Augen schloss, gewannen sie die Oberhand.
Normalerweise hätte ich versucht, mich mit Arbeit abzulenken, aber sowohl mein Telefon als auch der Laptop hatten so gut wie keinen Akku mehr. Ich hatte sie eigentlich heute im Wagen aufladen wollen, doch dann hatte ich mich auf die Suche nach Jon machen müssen und dabei alles andere vergessen.
Als das Feuer brannte, setzte ich mich auf den Bettrand und sah den Flammen beim Lodern zu. Ich drehte und wendete den Umschlag zwischen meinen Händen. Schließlich ergab ich mich und nahm den Brief heraus. Der schwache Duft nach Parfüm hatte sich beinahe verflüchtigt, doch die ordentliche Handschrift war mir noch immer schmerzhaft vertraut. Rachel und ich hatten uns vor zwei Jahren kennengelernt, als ein Fall mich in die Backwaters in Essex geführt hatte. Sie war Meeresbiologin und nach dem Verschwinden ihrer Schwester in die Gegend gezogen, und im Laufe der Ermittlungen waren wir uns nahegekommen. Wir hatten sogar geplant zu heiraten.
Doch dann war jemand aus meiner Vergangenheit brutal in unser Leben gekracht.
Danach hatte Rachel um eine Auszeit gebeten. Sie hatte einen Auftrag auf einem Forschungsschiff in der Ägäis angenommen und war anschließend nach Australien ans Great Barrier Reef zurückgekehrt, wo sie gearbeitet hatte, ehe wir uns begegnet waren. Wir waren über Telefon, Nachrichten und E-Mails in Kontakt geblieben, doch das war im Laufe der Zeit immer weniger geworden. Trotzdem hatten wir beide weiter getan, als wäre die Trennung nur temporär, und keiner von uns hatte den Schritt unternommen, die Beziehung offiziell zu beenden.
Als ich von der Uni nach Hause gekommen war und den Brief unter dem Postschlitz entdeckte, hatte ich die Handschrift sofort erkannt. Rachel war nie eine Briefeschreiberin gewesen, und ich wusste sofort, dass es wichtig war. Ich hatte beim Öffnen tatsächlich gelächelt, in dem Glauben, sie hätte geschrieben, um mir zu sagen, dass sie nach England zurückkehren würde.
Doch dann hatte ich angefangen zu lesen, und mein Lächeln hatte sich verflüchtigt.

					Lieber David,

					bitte verzeih, es mag feige wirken, dir das auf diesem Wege zu sagen. Ich weiß nicht, wie oft ich schon zum Hörer gegriffen oder eine E-Mail an dich begonnen habe, um sie dann wieder zu löschen. Ich bin mit jemandem zusammen …

				
Ich hatte noch ein paar Zeilen gelesen und den Brief dann sinken lassen wie betäubt. Rachel hatte eine Beziehung mit Alain begonnen, einem ihrer Arbeitskollegen. Er war Franzose, fast klischeehaft attraktiv und mit ihr auf dem Forschungsschiff in Griechenland gewesen. Sie erwähnte zwar irgendwann, dass Alain inzwischen ebenfalls für das Great-Barrier-Reef-Projekt arbeitete, aber ich hatte mir eingeredet, dass das reiner Zufall sei.
Der Brief hatte diese Idee zunichtegemacht, und als der erste Schock sich gelegt hatte, war mir klar geworden, dass es mich nicht wirklich überraschte. Auf einer gewissen Ebene hatte ich gewusst, dass es irgendwann so kommen würde. Was auch sonst? Was hattest du erwartet?
In dem Glauben, über das Schlimmste hinweg zu sein, hatte ich weitergelesen.

					Ich wollte es dir eigentlich längst erzählen, aber ich musste noch abwarten. Jetzt, wo es feststeht, ist es mir wichtig, dass du es von mir erfährst. Ich bin schwanger …

				
Die Buchstaben waren vor meinen Augen verschwommen.
Schwanger.
Den Rest des Briefes hatte ich wie im Nebel überflogen und ihn dann fahrig in den Umschlag zurückgesteckt. Ich hatte mir eingeredet, es gäbe keinen Grund, verletzt zu sein, Rachel war ein freier Mensch. Doch es half nichts. Die Nachricht hatte mich überrumpelt und zutiefst erschüttert. Ich hatte mir eingeredet, nach einer Nacht voll Schlaf wieder klarer denken zu können, am nächsten Morgen eine neue Perspektive zu haben. Doch ich hatte kein Auge zugetan. Ich hatte wach gelegen und über alle möglichen Was-wäre-wenns und Vielleichts nachgedacht und mich mit Erinnerungen und Reue herumgequält. Das Tageslicht hatte statt Erholung nur quälende Müdigkeit gebracht.
In dieser Gemütsverfassung hatte ich auf DS Chaudrys Anfrage mit der Bitte um Unterstützung bei der Suche nach einem vermissten Teenager in Carlisle reagiert.
Jetzt hier, am ersterbenden Feuer im dunklen Zimmer eines verlassenen Hotels, kam es mir vor, als wäre all das einem anderen passiert. In mir war noch immer eine gewisse Traurigkeit lebendig, aber sie hatte sich inzwischen in etwas Zartbitteres verwandelt. Rachel hatte ihr Glück verdient, und es stand mir nicht zu, ihr das zu missgönnen. Zwischen uns war es schon lange vorher vorbei gewesen.
Es wurde Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen.
Ich steckte den Brief zurück in den Umschlag und dachte kurz darüber nach, ihn ins Feuer zu werfen und zuzusehen, wie das Papier sich schwärzte und verbrannte. Doch auch wenn ich nicht das Bedürfnis hatte, den Brief zu behalten, hatte ich auch nicht das Bedürfnis, ihn zu vernichten.
Ich steckte den Umschlag in meine Reisetasche, stellte Max frisches Wasser hin und machte mich bettfertig.
Ich musste früh raus.

					Kapitel 26

				Als ich Hillside House am nächsten Morgen verließ, fing es gerade an zu dämmern. Nisha war sehr unglücklich damit, mich auch diesmal nicht begleiten zu können, doch schließlich fügte sie sich den Tatsachen. Wir hatten keine Ahnung, wie sich das Wetter entwickeln würde, und die Lage war auch schon schlimm genug, ohne dass sie mit Kiran womöglich in den nächsten Schneesturm geriet.
Nachdem ich ihr versprochen hatte, so schnell wie möglich mit Neuigkeiten zurückzukommen, ließ ich die beiden mit Max zurück und machte mich auf den Weg zu Jon. Der tief verhangene Himmel vom Vortag hatte hohen, leichten Wolkenstreifen Platz gemacht, und obwohl es noch früh war, fühlte die Luft sich nicht mehr ganz so kalt an. Der Nachtfrost hatte der Schneedecke eine dünne, brüchige Kruste verpasst, doch es fing bereits an zu tauen. Immer wieder unterbrach dumpfes Plumpsen die Stille, wenn ein Klumpen Schnee von den Ästen rutschte.
Mir taten von den Anstrengungen des Vortags noch immer alle Knochen weh, doch beim Gehen begann die Muskulatur sich langsam ein wenig zu lockern. Als ich die Kreuzung erreichte, brach gerade die Sonne durch die Wolken, und der weite Blick übers Tal hinüber zu den schneebedeckten Bergen, deren in Morgenrot getauchte Hänge noch im Schatten lagen, war umwerfend. Trotz allem spürte ich, wie meine Stimmung sich hob.
Vielleicht war dieser schöne Morgen ein gutes Omen.
Ich hatte gerade das schneebedeckte Gatter am Fuß des Forstweges passiert, als ich jemanden auf der Straße auf mich zukommen sah. Selbst aus der Ferne und trotz der dicken Wintersachen war Eddie an seiner leuchtend blauen Pudelmütze unschwer zu erkennen.
«Morgen», sagte er. Er war unrasiert, und die dunklen Augenringe verrieten, dass er kaum geschlafen hatte. «Hätte nicht geglaubt, dass Sie so früh schon auf den Beinen sind.»
«Ich hatte Evie gesagt, dass ich gleich morgens zurückkomme. Wie geht es Jon?»
«Nicht so toll. Evie hatte die Nacht über ein Auge auf ihn. Sie sagt, er hat Fieber.»
So viel zu guten Omen, dachte ich. «Ist er bei Bewusstsein?»
«So einigermaßen. Ich bin gerade auf dem Weg, den Schneepflug klarzumachen, aber … ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher, ob Jon fit genug ist, um transportiert zu werden, selbst wenn die Straße frei ist.»
«Was sagt Evie dazu?»
«Sie ist nicht begeistert», antwortete Eddie verdrießlich. «Können Sie eine Zeit lang bei uns bleiben? Nur wegen der Kinder und so. Evie macht sich Sorgen, was passiert, wenn es ihm schlechter geht. Sie wäre froh, wenn Sie dableiben könnten.»
Falls Jons Zustand sich verschlechterte, würde ich denkbar wenig dagegen unternehmen können, aber ich machte Evie keine Vorwürfe. Sie hatte nicht darum gebeten, einen Verletzten ins Haus geliefert zu bekommen.
«Ich kann eine Weile bleiben, aber ich muss irgendwann wieder zu Nisha zurück. Sie macht sich Sorgen um ihn. Außerdem muss ich noch ein paar Sachen holen, die wir gestern im Armeelager zurücklassen mussten.»
Eddies Sorgenfalten wurden tiefer. «Sie gehen noch mal nach Foss Ghyll?»
«Ja, aber das dauert sicher nicht lange», antwortete ich.
Ich wollte ihm nicht sagen, weshalb ich vorhatte, noch einmal nach oben zu gehen. Nicht, dass ich Eddie nicht vertraute, aber es war besser, nicht groß herauszuposaunen, dass da oben eine Waffe rumlag, ob geladen oder nicht. Trotzdem – Jons Zustand hatte Vorrang. Falls es ihm schlechter ging, musste die Schrotflinte, die ich in dem verrotteten Schrank versteckt hatte, warten.
Was ich nicht hoffte. Es gab noch einen Grund, weshalb ich noch einmal zurückwollte, und das hatte nichts mit der Sicherung einer unbeaufsichtigten Schusswaffe zu tun.
Doch auch dies war nicht für Eddies Ohren bestimmt.
Wir machten uns wieder auf den Weg. Eddie stapfte in Richtung Dorf und sah dabei aus, als würde er das Gewicht der Welt auf seinen Schultern tragen, und ich ging weiter in Richtung Bungalow. Der Schneemann im Garten hatte inzwischen Schlagseite und ein Auge verloren, nur sein irres Grinsen hatte die Nacht unbeschadet überstanden.
Das war allerdings das einzige Lächeln, das mir hier vergönnt war.
Falls Evie erleichtert war, mich zu sehen, wusste sie es gut zu verbergen. Sie wirkte müde, besorgt und wütend.
«Sie wissen, wo er liegt. Und ziehen Sie diesmal die Stiefel aus», sagte sie, ließ mich im Flur stehen und stapfte zurück in die Küche. Als sie die Tür aufmachte, brandete Lärm in den Flur. «Ihr sollt leise sein! Ich sage euch das nicht noch einmal!»
Jon sah schlecht aus. Er war sehr bleich, und unter der Haut traten deutlich die Knochen hervor. Er lag seitlich auf ein paar Kissen, um die Wunde zu entlasten. Seine Augen waren geschlossen, doch als ich ins Zimmer kam, hob er träge die Lider.
«Guten Morgen, Jon. Wie geht es dir?»
«Schmerzen …»
«Ich weiß. Darf ich dich kurz untersuchen?»
Er antwortete nicht, und ich deutete das als Zustimmung. Evie hatte kein Fieberthermometer, aber ich brauchte auch keines, um festzustellen, dass seine Temperatur erhöht war. Seine Stirn war heiß, und der Puls raste. Ich überlegte kurz, den Verband zu wechseln, entschied mich jedoch dagegen. Die Wunde blutete offensichtlich nicht mehr, und ich wollte sie nicht unnötig der Luft aussetzen. Ich hätte sowieso nichts tun können.
«Weißt du, wo wir sind?», fragte ich ihn.
Er sah sich im Zimmer um, doch es war schwer zu sagen, ob er sich an irgendwas erinnerte. «Nisha und Kiran … geht es ihnen gut?»
«Ja, es geht ihnen gut. Kannst du dich noch an Einzelheiten von gestern erinnern?»
Er runzelte die Stirn, als müsste er ein kompliziertes Rätsel lösen. «Ich wurde angeschossen … es hat geschneit … mir war kalt.»
«Du bist in Sicherheit. Möchtest du einen Schluck Wasser? Etwas zu essen?»
Doch Jon driftete bereits wieder weg. Mir blieb hier nichts mehr zu tun, und ich wollte gerade das Zimmer verlassen, als hinter mir Jons Stimme ertönte.
«Hätte mir das sagen müssen …»
Die Worte waren verwaschen. Ich drehte mich um. Seine Augen glänzten, und er starrte ins Nichts. «Was sagen müssen, Jon?»
«Alles meine Schuld …»
«Was meinst du damit?»
«Alles. Sie sind nicht weggefahren …»
Er klang wie im Delirium. «Meinst du Nisha und Kiran? Sie sind zu Hause. Mach dir keine Sorgen.»
Er hatte schon wieder die Augen geschlossen, und ich sprach nur noch mit mir selbst. Ich schaute ihn eine Weile an, bis ich sicher war, dass sein Atem tief und regelmäßig ging, dann verließ ich leise das Zimmer.
Als ich die Tür hinter mir schloss, kam Evie aus der Küche.
«Geht ihm nicht so gut, oder?»
Das bedurfte keiner Antwort. «Hat er etwas gegessen oder getrunken?»
«Wasser und ein bisschen Suppe, sonst nichts. Es ist bald Zeit für die nächste Paracetamol, falls das überhaupt was hilft.» Sie reckte das Kinn. «Ich will, dass er verschwindet, sobald die Straße frei ist.»
«Er ist nicht in der Lage, transportiert zu werden.»
«Das ist mir egal! Wo steckt eigentlich seine Frau? Die sollte sich um ihn kümmern, nicht wir!»
«Sie hat ein kleines Kind. Es ist zu kalt und zu weit, um bis hierher zu laufen.»
Evie stieß ein bitteres Lachen aus. «Wie praktisch! Höchst entspannt! Immer schön den anderen die Scheißarbeit überlassen!»
«Ihr Mann wurde angeschossen, ich glaube nicht, dass sie momentan besonders entspannt ist», sagte ich und zog die Stiefel an. «Ich komme heute Nachmittag noch einmal vorbei und schaue nach ihm.»
Ich wollte gerade zur Haustür raus, doch Evie hielt mich zurück.
«Das war nicht so gemeint, okay?»
Die Hand auf der Türklinke, blieb ich stehen und drehte mich um. Sie war den Tränen nahe. Einen Augenblick lang wirkte sie wie kurz vor dem Zusammenbruch.
«Ich … ich habe einfach Angst, okay? Ich weiß, wie schlimm das für seine Frau sein muss, aber Herrgott! Warum denn ausgerechnet bei uns! Und ausgerechnet jetzt! Wenn mein Dad das rausfindet …»
Ich holte tief Luft. «Ich versuche, mir was einfallen zu lassen.»
«Was denn? Wollen Sie ihn ins Krankenhaus hexen?» Sie wandte sich kopfschüttelnd ab. «Ach, hören Sie gar nicht auf mich. Sie können nichts dafür. Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes tun.»
So fühlte ich mich ganz und gar nicht, als ich die Auffahrt hinunterging. Mit Evies Worten im Kopf folgte ich meinen eigenen Spuren die Straße entlang. Jon war nicht transportfähig, es sei denn mit einem Krankenwagen. Auch wenn es uns gelang, ihn nach Hillside House zu schaffen, brauchte er dringend ärztliche Versorgung. Darauf zu warten, dass der Schnee schmolz und endlich jemand versuchen würde, Edendale zu erreichen, und die zerstörte Straße meldete, war keine Option mehr.
So lange konnte Jon nicht mehr warten.
Mir war klar, was ich tun musste, auch wenn es heute für einen Versuch bereits zu spät war. Um wenigstens eine Chance auf Erfolg zu haben, brauchte ich so viel Tageslicht, wie ich kriegen konnte. Selbst das würde vielleicht nicht reichen, aber mir blieb keine andere Wahl. Es sei denn, ich wollte Jon sterben lassen.
Ich würde morgen in aller Frühe über die Berghänge laufen, um Hilfe zu holen.
 
Auf dem Rückweg ins Hotel war von einem Schneepflug nichts zu sehen. Eigentlich war mir das klar gewesen, denn Eddie konnte unmöglich bereits den ganzen Weg zum Holzhof gelaufen sein, und außerdem brauchte er wahrscheinlich jemanden, der ihm beim Montieren der Schaufel half. Ich hatte wider bessere Vernunft auf ein Wunder gehofft. Der Morgen war noch immer still und stumm, abgesehen vom Schmelzwasser, das von den Ästen tropfte, und den vereinzelten Rufen von Krähen und Elstern.
Nisha wirkte bei meiner Rückkehr zermürbt und unruhiger denn je. «Wie lange dauert es noch, bis die Straße geräumt ist?», fragte sie, nachdem ich sie über Jons Zustand informiert hatte.
«Ich weiß es nicht, Eddie konnte nichts Genaues sagen. Aber selbst wenn, bin ich nicht der Meinung, dass Sie sich allein auf den Weg machen sollten.»
Zwar mochte das Wetter sich beruhigt haben, doch da draußen lief weiter ein Mörder frei herum, und es wäre nicht sicher für sie und Kiran, allein auf dem einsamen Straßenabschnitt unterwegs zu sein.
«Ich gehe nicht allein. Ich nehme Max mit.»
Ich musterte die Szene auf dem Fußboden. Der junge Labrador fläzte entspannt auf dem Küchenteppich und schlug gutmütig mit der Rute auf den Boden, während Kiran ihn lachend an den Ohren zog.
«Ich glaube, Max wäre kein besonders guter Wachhund», sagte ich in der Hoffnung, die Stimmung zu lockern.
Der Schuss ging nach hinten los. Nisha fuhr zu mir herum.
«Ich bin nicht aus Zucker, verdammt noch mal!», fauchte sie mich an. «Wie kommen Sie auf die Idee, dass Sie gefahrlos da rüberlaufen können, aber ich nicht? Was wollen Sie unternehmen, wenn dieser Irre es bei Ihnen probiert?»
«Ich weiß es nicht», sagte ich behutsam. Mir war klar, dass Angst und Sorge aus ihr sprachen. «Aber ich bin auch nicht mit einem kleinen Kind unterwegs.»
Nisha verzog das Gesicht. «Entschuldigung. Ich wollte das nicht an Ihnen auslassen. Aber … aber die ganze Situation treibt mich in den Wahnsinn.»
«Spätestens wenn ich wieder zurück bin, sollte die Straße geräumt sein. Wenn Sie auf mich warten, gehen wir zusammen.»
Nisha war nur minimal besänftigt. Sie lächelte gezwungen. «Danke. Aber bitte beeilen Sie sich, okay? Noch so einen Tag wie gestern halte ich nicht aus.»
Ich blieb nur, um mir eine Thermoskanne Kaffee zu machen, dann ging ich los. Mit einem eigenartigen Gefühl von Déjà-vu überstieg ich den Zauntritt und ging, den Spuren vom Vortag folgend, den Wanderweg bergauf. Gegenüber gestern gab es heute zumindest ein paar Vorteile. Die Sonne versuchte, sich einen Weg durch die dünne Wolkendecke zu bahnen, und es war spürbar wärmer. In der Luft hing klamme Feuchtigkeit. Es hatte begonnen zu tauen, und der Schnee verwandelte sich unter meinen Schritten in nassen Matsch. Die versunkenen Wegmarken kamen wieder zum Vorschein und ragten wie eckige Stümpfe aus der Schneedecke hervor.
Hätte ich nur das Ziel, Jons Schrotflinte aus der Hütte zu holen, wäre ich dem Wanderweg einfach bis Foss Ghyll gefolgt. Doch vorher wollte ich noch etwas anderes tun. Ich folgte deshalb weiter derselben Route wie am Vortag, quer über den steilen Hang und über die große Lichtung hinüber zum Betriebsweg der Fichtenplantage. Der Aufstieg war nicht leichter geworden, und als ich das Niemandsland zwischen altem Wald und Plantage erreichte, musste ich anhalten, um wieder zu Atem zu kommen. Während der Pause warf ich einen Blick auf mein Handy. Wie zu erwarten, hatte ich zwischenzeitlich keinen Empfang gehabt. Weder die E-Mail noch die SMS an DS Chaudry waren gesendet worden. Wie um weiteres Salz in die Wunden zu reiben, hatte auch das Telefon inzwischen gefährlich wenig Akku. Bei all den Geschehnissen hatte ich noch immer keine Gelegenheit gehabt, es im Wagen aufzuladen. Nicht, dass ich mit dem Ding momentan viel anfangen konnte, dachte ich, und steckte es wieder ein.
Nachdem ich die Lichtung überquert hatte, folgte ich dem Betriebsweg durch die Fichtenplantage. Der Schneesturm hatte unsere Spuren teils völlig verweht, und die, die noch zu finden waren, verloren im Tauwetter bereits ihre Form. Erleichtert registrierte ich, dass inzwischen keine neuen Spuren hinzugekommen waren. Ich spürte, wie meine Anspannung ein wenig nachließ.
Wenigstens war bis jetzt noch niemand anderes hier oben gewesen.
Als ich an die Stelle kam, wo Jon nach dem Armbrustangriff gestürzt war, folgte ich seiner Spur zwischen die Fichten. Obwohl es unter den Bäumen noch schneller taute, gelang es mir, auf seiner Fährte zu bleiben. Jetzt, wo ich ungefähr wusste, wohin ich lief, kam ich schneller voran. Die Fichtenplantage war so finster und bedrohlich wie immer, aber langsam gewöhnte ich mich an die Atmosphäre. Inzwischen hatten die dicht an dicht emporragenden, kerzengeraden Stämme und der schwere Fichtenduft etwas geradezu Vertrautes an sich. Obwohl die Bäume beinahe identisch wirkten, gelang es mir allmählich, in der Topografie des Geländes Unterschiede zu registrieren. Ich war mir sicher, dass Jon und wahrscheinlich auch Drew Beddoes sich auf diese Weise in dem Labyrinth von Stämmen zurechtfanden, ohne sich zu verlaufen. Als ich an die aufgewühlte Stelle kam, wo Jon sich den Bolzen aus dem Bein gezogen hatte, wusste ich, dass ich meinem Ziel näher kam, und beeilte mich noch mehr. Kurz darauf vernahm ich deutlich das Rauschen des Wildbachs.
Das Schmelzwasser hatte ihn zu einem regelrechten Fluss anschwellen lassen. An manchen Stellen hatte er sein Bett verlassen, und ich war froh, dass der Bereich, für den ich mich interessierte, bis jetzt verschont geblieben war. Es ging um die Stelle, wo Jons Spuren plötzlich wieder vom Wasser weggeführt hatten, direkt auf eine schief stehende Fichte zu, die auf einem etwa schulterhohen Überhang am Bachufer wuchs. Rings herum war der Schnee niedergetrampelt, und am Vortag war ich automatisch davon ausgegangen, dass Jon an dieser Stelle erneut gestürzt war und Mühe gehabt hatte, wieder auf die Füße zu kommen. Ich war nur darauf fokussiert gewesen, ihn zu finden, und kam nicht auf die Idee, dass es dafür noch eine weitere Erklärung geben könnte.
Jon hatte etwas gesucht.
Die halb zu Boden gesunkene Fichte sah größer aus als die benachbarten Bäume und balancierte gefährlich auf der unterspülten Böschung. Ich kletterte hinunter bis zu der Stelle, an der Jon die meisten Spuren im Schnee hinterlassen hatte. Die Uferböschung erhob sich etwa 120 bis 150 Zentimeter über dem Bach. Das Wasser hatte im Laufe der Zeit die Fichte unterspült und die miteinander verwachsenen Wurzeln des Baumes freigelegt, denen es bis heute irgendwie gelungen war, ihn zu halten. Das Wurzelwerk war noch mit Schnee bedeckt, doch die Schicht wurde bereits durchsichtig und taute allmählich, Tropfen für Tropfen.
Ich streckte den Arm aus und wischte mit dem Handschuh den Schneematsch beiseite.
Zum Vorschein kam ein engmaschiges Gewebe moosbedeckter Wurzeln, die von der Böschung herabhingen wie fasrige Gitterstäbe eines Käfigs. Das Erdreich dazwischen war weggespült worden und hatte eine finstere Aushöhlung hinterlassen. Als ich noch mehr Schnee beiseitewischte, stieg mir der schwere Geruch von nassem Lehm in die Nase. Ich konnte nichts entdecken als immer noch mehr umeinandergeschlungene Wurzeln, die sich an das wenige Erdreich klammerten, das ihnen geblieben war.
Ich hatte meine Zeit verschwendet.
Enttäuscht rappelte ich mich hoch. In diesem Moment veränderten sich Licht und Schatten in der Erdhöhle. Es war wie beim Betrachten eines Vexierbilds, bei dem abstrakte Formen plötzlich ein verstecktes Gesicht freigeben. Dann sah ich es.
Eingebettet zwischen den Wurzeln steckte ein menschlicher Schädel.

					Kapitel 27

				Auf den ersten Blick hätte es ebenso gut ein in die Erde eingesunkener Stein oder Felsbrocken sein können. Doch jetzt, wo ich ihn gesehen hatte, konnte ich nicht fassen, dass mir der Schädel nicht gleich aufgefallen war. Jetzt, wo ich wusste, womit ich es zu tun hatte, sah ich versteckt zwischen den Wurzeln immer mehr Knochen aus dem erodierten Erdreich der Uferböschung hervortreten. Gebogene Rippen, die glatte Linie eines Oberarmknochens, eine Kette kieselsteinartiger Wirbelknochen. Das Skelett lag mit dem Gesicht nach unten, den Schädel nach hinten gebogen, als würde es ins Freie starren. Hüften und Beine waren noch unter der Erde begraben, doch der Torso ragte bereits teilweise aus dem Schlamm heraus. Es wirkte, als würde sich der Tote aus seinem Gefängnis befreien wollen.
Trotzdem waren die menschlichen Überreste, in Schatten gehüllt und von Moos und Flechten überwachsen, bestens versteckt. Die Knochen waren verwittert und glichen in ihrer Textur und dem schlammigen Braunton den Baumwurzeln, die das Skelett umschlossen hatten. Die Konturen der Wurzeln wiederum ahmten Form und Gestalt der Knochen nach. So perfekt, wie sich all das ineinanderfügte, war es womöglich schon seit Jahren in diesem Zustand. Offen zugänglich und trotzdem unsichtbar – es sei denn, man wusste, wonach man suchte.
Oder man trug ein Nachtsichtgerät.
Möglicherweise hatte das Infrarotlicht des Gerätes, das Jon für seine nächtliche Jagd verwendete, die natürliche Tarnung aus Flechten, Moos und Verwitterung aufgehoben, und er hatte zwischen den freiliegenden Wurzeln den Schädel entdeckt. Ich hatte Nisha nicht geglaubt, dass Jon die Überreste der Leiche schon vor Wochen entdeckt hatte, lange bevor die Fichte bei Foss Ghyll im Sturm umgerissen wurde. Doch Nisha hatte die Wahrheit gesagt. Jon war tatsächlich schon Wochen vor mir auf ein menschliches Skelett gestoßen.
Nur eben nicht auf dasselbe.
Himmel! Kein Wunder, dass er so entsetzt reagierte, als ich ihn an das zweite Grab führte. Bis dahin hatte er geglaubt, wir wären über dieselbe Leiche gestolpert und der Sturm hätte den schräg stehenden Baum gefällt, an den er sich erinnerte. Außerdem hatte es nahegelegen, dass es sich bei dem Skelett, das er entdeckt hatte, um den vermissten Jed Beddoes handelte, das mutmaßliche Opfer seines Vaters.
Doch vor sechsundzwanzig Jahren war nicht ein Mann verschwunden, sondern zwei. Während eine Leiche das anerkannte Narrativ jener lang zurückliegenden Ereignisse stützte, stellte die Entdeckung eines zweiten Toten all das auf den Kopf. Wie alle anderen hatte auch Jon immer geglaubt, sein Vater hätte sich nach dem Mord an seinem Rivalen seiner gerechten Strafe entzogen und dabei Frau und Kind im Stich gelassen. Jetzt aber sah Jon sich mit einer Möglichkeit konfrontiert, auf die er im Traum nicht gekommen wäre.
Möglicherweise war sein Vater ebenfalls ein Opfer.
Deshalb war Jon gestern mitten im Tiefschnee losgelaufen. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie jemand das Skelett des einen Opfers mit der Kettensäge zerstört hatte. Betrunken und in einem emotionalen Ausnahmezustand hatte er sich vergewissern wollen, dass das zweite Skelett noch intakt war. Eine schlechte Idee, auch wenn ich sie angesichts des plötzlich aufgekeimten Verdachts absolut nachvollziehen konnte.
Der Verdacht, dass einer der Toten sein Vater war.
Ich betrachtete den Schädel, der zwischen den Wurzeln hervorlugte. Sobald mir klar geworden war, dass die skelettierten Überreste, die ich bei Foss Ghyll gefunden hatte, zu jemandem gehörten, der älter und größer gewesen sein musste als Jed Beddoes, hatte ich begonnen, über den zweiten Mann nachzudenken, der damals verschwunden war. Das Skelett am Wasserfall passte eher zu jemandem im Alter von Owen Reese seinerzeit, und auch der Knochenbau sprach dafür. Obwohl Jed Beddoes’ Figur auf den Fotos bewies, dass Gene nicht immer berechenbar waren, war ich mir ziemlich sicher, dass Jon mit seiner stattlichen Körpergröße nach seinem Vater schlug.
Die Identität der Leiche musste natürlich noch bestätigt werden, doch das ließe sich anhand der Knochen-DNA und mit einem Zahnabgleich mittels des Kieferknochens, den ich am ersten Fundort geborgen hatte, bewerkstelligen. Momentan lautete die Arbeitshypothese, dass das zerstörte Skelett am Wasserfall zu Owen Reese gehörte.
Stellte sich die Frage, wer das zweite Opfer war.
Ich setzte den Rucksack ab und holte das Handy heraus, um Fotos zu machen. Diesmal bekam ich nicht einmal mehr eine Batteriewarnung. Der Bildschirm blieb schwarz. Ich fluchte laut und wünschte, ich hätte meine alte Digitalkamera nie ausgemustert. Noch vor nicht allzu langer Zeit war sie unverzichtbarer Bestandteil meiner Grundausstattung gewesen, doch mit fortschreitender Technik war ich schließlich dazu übergegangen, mich auf das Smartphone zu verlassen. Die Auflösung der Bilder war besser, und es war entschieden praktischer.
Es sei denn, der Akku war leer.
Das bedeutete, ich musste auf althergebrachte Methoden zurückgreifen. Ich zog meinen Stift und ein Notizbuch aus der Jackentasche, fertigte eine grobe Skizze der Position des Skeletts an und machte mir Notizen.
Dort, wo der Schnee nicht hingekommen war, hingen Spinnweben an Knochen und Wurzeln und dazwischen die vertrockneten Hüllen toter Spinnen. Leichenlipid konnte ich nirgendwo entdecken. In feuchter Erde wie dieser hatte ich durchaus mit dem blassen, krümeligen Nebenprodukt unterirdischer Verwesung gerechnet, das auch als Fettwachs bezeichnet wird. Die Abwesenheit von Leichenlipid war ein starker Hinweis darauf, dass das Skelett bereits seit beträchtlicher Zeit der Luft ausgesetzt war. Dafür sprachen auch der poröse und spröde Zustand der freiliegenden Knochen sowie die Marmorierung durch Pilzbewuchs und der Moosbelag. Jon mochte erst vor ein paar Wochen auf den Toten gestoßen sein, doch er lag bereits beträchtlich länger frei unter der erodierten Uferböschung.
Vermutlich seit Jahren.
Wie bei den skelettierten Überresten am ersten Fundort wies auch dieser Schädel typisch männliche Merkmale auf – eine geneigte Stirn und ausgeprägte Überaugenwülste. Auch hier deuteten kantige Augenhöhlen auf europäische Abstammung hin, und ich konnte erkennen, dass die Weisheitszähne durchgebrochen waren, was auf jemanden mindestens im späten Teenageralter oder älter schließen ließ, allerdings nicht sehr viel älter, das zeigte der Mangel an Abnutzung. Ich tippte auf einen jungen Erwachsenen, vermutlich unter dreißig. Aus einem derart beschränkten Blickwinkel verlässliche Rückschlüsse auf den Körperbau zu ziehen, war schwierig, aber ich glaubte nicht, dass der Mann hier besonders groß gewesen war. Die Langknochen der Gliedmaßen – Oberarmknochen, Elle und Speiche des Unterarms sowie Oberschenkelknochen und Schien- sowie Wadenbein – gelten als einigermaßen verlässliche Indikatoren für die Körpergröße. Von den üblichen Ausnahmen abgesehen gilt, dass große Individuen eher lange Arme und Beine haben, was, soweit ich sehen konnte, hier nicht der Fall war. Zwar war nur der linke Arm des Skeletts sichtbar, und das auch nur teilweise, doch nach allem, was ich erkennen konnte, war dieses Individuum höchstens von durchschnittlicher Größe gewesen.
Natürlich war nichts hiervon beweiskräftig. Ich konnte bestenfalls grob über den Daumen peilen. Ohne Messgerätschaften musste ich mich auf eine rein optische Schätzung beschränken.
Doch das, was ich sah, sagte mir, dass es sich tatsächlich um Jed Beddoes handeln könnte. Ich konnte nicht ausschließen, dass Owen Reese ihn ermordet hatte und dann selbst getötet worden war. Vielleicht von einem der Beddoes, aus Rache. Doch es bestand noch eine weitere Möglichkeit, nämlich die, dass Owen Reese unschuldig war und sie beide, sowohl er als auch Jed Beddoes, jemand anderem zum Opfer gefallen waren.
Ich zuckte zusammen, als ein Klumpen schmelzender Schnee nass auf meiner Schulter landete. Ich sah mich erschrocken um, rechnete damit, hinter mir zwischen den Bäumen jemanden zu entdecken. Doch da war niemand. Abgesehen von den skelettierten Überresten eines Mannes, der vor mehr als zwei Jahrzehnten gestorben war, war ich allein in der Fichtenplantage.
Ich warf einen letzten Blick auf das Skelett, das unter dem schief stehenden Baum hervorragte wie ein kaputter Kistenteufel. Dann steckte ich das Notizheft ein und machte mich auf den Weg, um Jons Schrotflinte aus der Hütte zu bergen.
 
Das stete Tropfen von schmelzendem Schnee begleitete mich, während ich dem Bachlauf durch die Fichtenplantage folgte, zurück zu der großen Lichtung am Wasserfall. Immer wieder brachen helle Lichtsäulen durch die Bäume und fielen wie Sonnenstrahlen durch ein Kirchenfenster zwischen den kerzengeraden Stämmen auf den Waldboden. Das Wetter wurde immer besser, doch es hatte keinen Einfluss auf die sorgenvollen Gedanken in meinem Kopf. Falls Jon über Nacht keine Wunderheilung ereilte, würde ich am nächsten Morgen tatsächlich quer durchs Gelände loslaufen müssen, um Hilfe zu holen. Ich musste es nur bis zu einer Straße schaffen oder bis zu einem Hof mit funktionierender Telefonleitung, aber das allein war eine Herkulesaufgabe, da machte ich mir keine Illusionen. Maud und Jon hatten mich vor dem Versuch gewarnt, den Weg über die Berge zu nehmen, und das war noch vor dem Schnee gewesen. Ich war mir nicht sicher, ob es bei diesen Bedingungen überhaupt möglich war.
Aber versuchen musste ich es.
Während ich auf die Lichtung zuging, überlegte ich, was ich unbedingt mitnehmen musste. Ich würde mir noch einmal Jons Rucksack ausleihen müssen, und auch die Thermoskanne. Es würde ein Balanceakt werden zwischen ausreichend Proviant, um die Wanderung zu überstehen, und einem Minimum an Gewicht, um mich nicht zu sehr zu verausgaben. Außerdem musste ich mich orientieren. Eine offizielle Karte des Geländes wäre wohl zu viel verlangt, aber vielleicht gab es irgendwo eine Wanderkarte, die wenigstens etwas mehr ins Detail ging als mein Straßenatlas. Außerdem einen Kompass, solange die App auf meinem Telefon nicht funktionierte. Es wäre den Versuch wert, Eddie um Hilfe dabei zu bitten, so etwas aufzutreiben.
Ich musste jede Hilfe annehmen, die ich kriegen konnte.
Als ich aus der Fichtenplantage auf die Lichtung trat, hatte der Morgen sich völlig verwandelt. Die Wintersonne warf scharfkantige Schatten, die blauschwarz vor dem gleißenden Weiß standen. Das Tauwetter hatte sich bereits darangemacht, die Landschaft zu verändern. Die Spuren, die Jon und ich am Vortag hinterlassen hatten, schrumpften und verloren ihre Form, und die Eichen und Birken im alten Wald gegenüber standen wieder nackt und schwarz da und beugten sich nicht mehr unter der Schneelast.
Nach der grauen Trübnis der letzten Tage fühlte sich der Anblick beinahe verheißungsvoll an. Mit einem leisen Gefühl von Hoffnung ging ich quer über die Lichtung auf das Rhododendrondickicht zu, in dem Jon in einer der alten Holzhütten Zuflucht gesucht hatte. Schmelzwasser tropfte in flüssigen Silberketten von den eingesunkenen Dächern, die schon bald wieder zwischen den wuchernden Büschen verschwinden würden. Auch die Rhododendren mit ihren fleischigen, immergrünen Blättern kamen bereits wieder zum Vorschein, schüttelten die Schneemassen ab, die sie niedergedrückt hatten, und richteten sich zu ihrer alten Größe auf.
Ich war noch ein paar Meter vom Rand des Dickichts entfernt, als durch die Stille ein Geräusch zu mir getragen wurde. Schwach und aus weiter Ferne und in dieser Umgebung irritierend fehl am Platz.
Das dröhnende Tuckern eines Dieselmotors.
Eddie hatte Wort gehalten, dachte ich erleichtert. Das musste der Schneepflug sein, der unten am Fuß des alten Waldwegs die Straße räumte. Aber konnte das sein? Eigentlich war die Straße zu weit entfernt, als dass der Motor bis hier oben zu hören wäre. Ich blieb stehen und lauschte. Das Tuckern wurde lauter. Kam näher.
Ich erschrak, als mir klar wurde, dass das Geräusch nicht von der Straße kam, sondern vom alten Waldweg.
Es kam direkt auf mich zu.
Der Motor jaulte hochtourig, und über das Dröhnen hinweg war das Krachen berstender Zweige zu hören. Immer wieder unterbrach das Knirschen des Getriebes den Rhythmus. Das Geräusch machte mich unruhig, ohne dass ich hätte sagen können, weshalb. Dann tauchte plötzlich eine Erinnerung auf: ich, neben dem eingestürzten Kanal am Straßenrand, das Geräusch des sich nähernden Lastwagens, der mit knirschendem Getriebe die Steigung nahm. Wahrscheinlich wurde ich langsam paranoid. Sicher hatte der Schneepflug die Straße inzwischen geräumt und kam jetzt …
Ich hatte keine Zeit, den Gedanken zu beenden.
Der jaulende Motor kam immer näher. Ich warf einen Blick zurück zu den Fichten und überlegte, ob ich mich in die Sicherheit der Plantage flüchten sollte. Doch erstens war es zu weit, und zweitens sagte mir mein Bauchgefühl, dass ich besser nicht auf freiem Gelände sein sollte, wenn der Schneepflug die Lichtung erreichte. Ich sah mich hektisch um, auf der verzweifelten Suche nach einem Versteck. Das riesige Rhododendrondickicht schnitt mir den Fluchtweg zum Wald ab, aber wenigstens würden mir die Büsche ein wenig Schutz bieten, und während schon die Abgase die Luft trübten, rannte ich die letzten Meter, um mich zu verstecken.
Schmelzender Schnee tropfte auf mich herunter, als ich mich zwischen die immergrünen Zweige warf. Die Büsche waren sicher doppelt so groß wie ich. Das dichte Gestrüpp versperrte mir den Blick zum Wald. Es klang, als wäre der Schneepflug inzwischen fast oben. Einen Augenblick später änderte sich das Motorengeräusch und erstarb.
Stille legte sich über die Lichtung.
Hinter den Büschen ertönte das metallene Geräusch einer mit Wucht zugeschlagenen Lastwagentür. Ich versuchte, etwas zu erkennen, aber ich konnte weder den Schneepflug noch den Fahrer sehen. Ein raues Husten ertönte, dann, auf der anderen Seite des Gebüschs, eine heisere Stimme.
«Verdammte Scheiße …», murmelte Hooley.
Ich fluchte wortlos. Herrgott, Eddie … Er hatte gesagt, Maud hätte immer jemanden aus der Mannschaft mit Schneeräumen beauftragt, aber ich war dummerweise nicht auf den Gedanken gekommen, dass er ausgerechnet Hooley fragen könnte. Wäre besser gewesen. Ob suspendiert oder nicht, der bullige Kerl war den Umgang mit schweren Maschinen gewohnt, und es war naheliegend, ihn darum zu bitten. Ich versuchte, mir einzureden, dass Hooley einen guten Grund hatte, sich den ganzen Weg über den zugewucherten Waldweg hier heraufzukämpfen, aber mir fiel beim besten Willen keiner ein.
Zumindest kein guter.
Knirschende Schritte näherten sich. Hektisch sah ich mich nach einem besseren Versteck um, aber es gab keines. Die Büsche, die mich vor Hooleys Blicken verbargen, waren zugleich mein Verhängnis. Ich konnte mich nicht aus dem Dickicht herauswagen, ohne dass er mich sah, und ich konnte auch nicht riskieren, zu viel Lärm zu machen, wenn ich mich weiter hineinschob, um zu den Blockhütten zu gelangen. Er würde mich hören.
Wo ich war, konnte ich nicht bleiben. Er kam immer näher. Noch ein paar Sekunden, und er würde mich sehen. Mach schon, entscheide dich!
Das Knirschen stoppte.
Ich wagte kaum zu atmen. Hooley fing wieder an zu husten und spuckte aus. Er keuchte so stark, dass ich es auch auf die Entfernung hören konnte.
«Verfluchter Scheißdreck …», zischte er.
Behutsam veränderte ich meine Position, bis ich etwas erkennen konnte. Durch die tropfnassen Zweige erhaschte ich einen Blick auf die schmutzig gelbe Neonjacke. Er war nicht mal zwanzig Meter von mir entfernt. Auf die fleischigen Oberschenkel gestützt, stand der massige Kerl vornübergebeugt da und saugte in heiseren, schmerzhaft klingenden Atemzügen die Luft ein. Schon die kurze Strecke vom Waldweg hierher hatte ihm die Luft geraubt. Vielleicht verschaffte mir sein Zustand einen Vorteil, und ich konnte mich doch noch tiefer im Gebüsch verstecken. In dem Moment sah ich zu seinen Füßen etwas Rotes, Sperriges liegen. Als mir klar wurde, was er da mitgeschleppt hatte, durchlief mich ein eisiger Schock.
Neben Hooley im Schnee lag eine Kettensäge.

					Kapitel 28

				Die letzte Hoffnung, Hooley könnte aus einem harmlosen Grund gekommen sein, starb, als ich sah, was er dabeihatte. Das Gehäuse der Kettensäge hatte dasselbe abgeschrammte Rot wie die Geräte im Werkzeuglager des Holzhofs, und ich zweifelte keine Sekunde daran, dass dies die fehlende Kettensäge war. Oder daran, dass Knochenreste und Blut an den Zähnen des Sägeblatts klebten.
Ich beobachtete durch die Zweige, wie Hooley sich räusperte und den Auswurf in den Schnee spuckte, und verfluchte mich dafür, dass ich dies nicht hatte kommen sehen. Eddie hatte wahrscheinlich geglaubt, das Richtige zu tun, indem er den Schneepflug so schnell wie möglich auf die Straße brachte und dem Typen gleichzeitig eine Chance gab, den Unfall wiedergutzumachen.
Die wichtigere Frage lautete: Was hatte Hooley hier zu suchen?
Der einzige Grund, der mir einfiel, war das Skelett unter dem schräg stehenden Baum. Hooley hatte – und letzte Zweifel daran, dass er es gewesen war, lösten sich rasant auf – bereits die Überreste des ersten Opfers zerstört. Der Gedanke, dass er dasselbe auch mit dem zweiten vorhatte, war nicht wirklich weit hergeholt. Ich wusste nur nicht, weshalb er bis jetzt gewartet hatte, schließlich lag das Skelett schon eine ganze Weile frei. Doch all diese Fragen spielten im Augenblick keine Rolle.
Grunzend beugte er sich vor, und ich hörte das Benzin schwappen, als er die Kettensäge aufhob. Er sah sich um und rieb sich das unrasierte Kinn, als müsste er entscheiden, was er tun sollte. Ich hatte Eddie erzählt, dass ich noch mal nach Foss Ghyll zurückwollte, um etwas zu holen, das wir hatten zurücklassen müssen. Doch ich hatte nicht gesagt, wo genau, und Hooley war offensichtlich nicht auf die Idee gekommen, dass ich vor ihm hier sein könnte.
Stumm beschwor ich ihn, die Richtung zu ändern. Er war übergewichtig und hatte keinerlei Kondition. Mit etwas Vorsprung könnte ich es schaffen zu flüchten. Zur Fichtenplantage oder sogar rüber zum alten Wald in Richtung Wanderpfad. Dort konnte er mit dem Schneepflug nicht hin, und mit seinem massigen Körper würde er mich zu Fuß vermutlich nicht weit verfolgen können.
Er entfernte sich tatsächlich von mir. Keuchend stapfte er durch den Schnee. Als er ein paar Schritte gegangen war, versperrten mir Zweige die Sicht, aber ich konnte nach wie vor sein Stapfen hören. Gut so, immer weitergehen …
Das Geräusch brach ab.
Ich hielt den Atem an und flehte ihn stumm an weiterzugehen. Er tat es nicht. Behutsam, um mich nur ja nicht zu verraten, verlagerte ich das Gewicht, bis ich ihn wieder sehen konnte. Hooley stand regungslos da, den Blick starr auf die Lichtung gerichtet. Ich atmete erleichtert auf, weil er nicht in meine Richtung schaute. Bis mir klar wurde, was er entdeckt hatte.
Fußspuren, die aus der Fichtenplantage herausführten, quer über die schneebedeckte Lichtung, bis genau hierher. Meine Fährte deutete auf mich wie ein ausgestreckter Zeigefinger.
O Gott … Es war offensichtlich, dass die Spuren frisch waren, sie waren noch nicht angetaut wie die vom Vortag. Stirnrunzelnd musterte Hooley die Fußstapfen, und einen Augenblick lang hoffte ich, er würde nicht kapieren, was sie zu bedeuten hatten.
Dann drehte er sich zu mir um.
Regungslos verharrte ich hinter dem immergrünen Rhododendronlaub, voller Angst, mich mit einer einzigen, unbedachten Bewegung zu verraten. Hooley runzelte die Stirn, als wüsste er nicht, was er tun sollte.
Dann, als hätte er endlich ein kompliziertes Rätsel gelöst, verzogen sich die stoppeligen Hängebacken zu einem fiesen Grinsen.
«Dr. Hunter? Sind Sie da?»
Seine Worte schallten durch die feuchte Luft. Ich reagierte nicht, widerstand dem Drang, mich zu ducken oder tiefer ins Gebüsch zurückzuziehen.
«Eddie schickt mich, ich soll Sie holen», fuhr er fort, mit dem wölfischen Grinsen im Gesicht. «Er sagt, Reese geht es schlechter.»
Ich wollte ihm dringend glauben, und ein oder zwei Sekunden lang tat ich es auch. Vielleicht hatte Jons Zustand sich tatsächlich verschlechtert. Vielleicht hatte Eddie Hooley geschickt, um mich zu holen, und ich machte mich hier unnötig zum Idioten. Dann zerriss die Wirklichkeit die Fantasie in Fetzen.
Um mich zu holen, brauchte er keine Kettensäge.
«Es geht ihm wirklich schlecht», sagte Hooley, als ich nicht reagierte. «Sie glauben, er hält nicht mehr lang durch.»
Ich rührte mich nicht. Ein paar Sekunden stand Hooley einfach nur da, mit derselben Unschuldsmiene wie neulich, als er mir erzählte, im Dorf gäbe es ein Hotel. Dann verfinsterte sich seine Miene.
«Okay. Hören Sie auf, mich zu verarschen. Ich weiß, dass Sie da drin sind. Sie können rauskommen.»
Er klang genervt. Verzweifelt schaute ich mich nach einem Fluchtweg um. Doch Hooley versperrte mir den Weg zur Plantage, und das Dickicht in meinem Rücken blockierte den Weg zum Wald so effektiv wie eine Mauer. Ich konnte nur versuchen, an Hooley vorbeizukommen, in der Hoffnung, dass er zu langsam und zu schwerfällig war, um mich zu erwischen. Doch genau darauf wartete er garantiert. Bis zum Rand der Plantage waren es sicher vierzig bis fünfzig Meter quer über die schneebedeckte Lichtung. Wenn ich hinfiel …
Hooley hatte vom Warten die Nase voll. «Scheiß drauf», sagte er und warf die Kettensäge an.
Der Lärm war ohrenbetäubend. Ich drehte mich um und stürzte blindlings los, dann griff etwas nach mir und zerrte mich brutal zurück. Kurz dachte ich, Hooley hätte mich erwischt. Ich riss mich verzweifelt von dem Ast los, an dem sich der Rucksack verfangen hatte. Doch die wenigen Sekunden kosteten mich wertvolle Zeit. Hooley war jetzt nur noch ein paar Meter entfernt, er trampelte mit erhobener Kettensäge direkt auf mich zu. Ich warf einen letzten gequälten Blick hinüber zu der unerreichbaren Sicherheit des Waldrands und wandte mich der einzigen verbliebenen Möglichkeit zu.
Ich stürzte mich tiefer ins Gebüsch.
Äste wichen krachend beiseite und schlugen nach mir, als ich mich blind vorwärtskämpfte. Fleischige Blätter peitschten mir ins Gesicht. Ohne zu wissen, was vor mir lag oder wohin ich ging, wühlte ich mich weiter ins Dickicht hinein. Hinter mir heulte die Kettensäge auf, als Hooley sich eine brutale Schneise in die Büsche schnitt. Vor meinem inneren Auge blitzte der Anblick von Mauds Leiche auf, und ich hechtete weiter. Als sich der Rucksack ein zweites Mal verfing, zerrte ich daran wie ein Verrückter. Jetzt komm schon, du ARSCHLOCH! Doch diesmal hing ich fest. Zerkratzt und zerschunden von den Zweigen nestelte ich panisch an den Trägern, versuchte, mich zu befreien, rechnete jede Sekunde mit dem brennenden Biss der Kettensäge. Als ich tatsächlich einen Arm befreit hatte, durchdrang ein Gedanke meine Panik.
Hooley war direkt hinter mir. Er hätte mich längst haben müssen.
Worauf wartete er?
Ich riskierte einen Blick durch die abgerissenen Zweige.
Da war niemand.
Keuchend kam ich wieder zu Atem. Mein Herz raste. Ich traute dem Frieden nicht eine Sekunde. Ich konnte die Kettensäge immer noch hören, aber sie hatte sich entfernt. Es klang, als wäre Hooley wieder außerhalb des Dickichts und als tuckerte die Säge im Leerlauf.
Dann hörte ich ihn über den Motorenlärm hinweg fluchen.
«Wichser …! Leck mich fett, na toll! Was für ein Dreck!»
Jetzt, wo ich nicht mehr gegen den Zug ankämpfte, löste sich der Rucksack wie von selbst, als ich mich langsam umdrehte. Das meiste Laub befand sich an den äußeren Zweigen des Dickichts. Im Inneren war es schattig düster. Ich kam mir vor wie in einer Höhle. Ich schätzte, dass ich etwa sieben Meter weit ins Gebüsch vorgedrungen war, hinter mir lag ein Hohlweg aus gesplitterten Ästen und abgerissenen Blättern. Immer wieder schimmerte Hooleys gelbe Neonjacke durch die Zweige, während er sich draußen hin und her bewegte.
«Hören Sie mich?», brüllte er.
Ich antwortete nicht und versuchte, so leise wie möglich zu atmen.
«Hören Sie, ich will nichts von Ihnen, okay?», rief er. «Ich habe mir an einem beschissenen Ast die Visage aufgerissen, gratuliere, Sie Arschloch! Sie haben gewonnen. Ich will nur Ihr Telefon, okay? Geben Sie mir das Ding, und wir sind quitt.»
Mein Handy? Mir war nicht gleich klar, warum. Doch dann verstand ich. Hooley wollte nicht das Telefon.
Er wollte das, was sich darauf befand.
Ich hatte mich geirrt. Hooley war nicht hier, um das zweite Skelett zu zerstören. Er war tatsächlich meinetwegen gekommen. Eddie hatte ihm gesagt, wo ich war, und das hatte gereicht. Aus welchem Grund auch immer, jetzt war klar, dass er Owen Reese ermordet hatte, und Jed Beddoes wahrscheinlich ebenfalls. Er war sechsundzwanzig Jahre lang damit durchgekommen, weil alle geglaubt hatten, Jons Vater wäre der Mörder.
Doch dieses Märchen würde endgültig auffliegen, wenn bekannt wurde, dass die skelettierten Überreste zwischen den Baumwurzeln zu Owen Reese gehörten. Deshalb hatte Hooley das Skelett zerstört, in der vergeblichen Hoffnung, damit sein Geheimnis zu bewahren. Als Maud ihn beim Diebstahl der Kettensäge erwischte, war er in Panik geraten und hatte sie umgebracht. Auch wenn diese Eskalation nicht beabsichtigt gewesen war, zeigte sie, dass Hooley zu allem entschlossen war. Er war gewillt, alles zu zerstören, das bei der Identifizierung der Überreste helfen und ihn überführen könnte.
Dazu gehörten die Fotobeweise auf meinem Handy.
Möglicherweise hatte er mich beim Fotografieren der zerstörten Überreste beobachtet, als er mit den Beddoes bei Foss Ghyll gewesen war. Falls nicht, hatte er vielleicht von Drew erfahren, dass ich am Tag zuvor Bilder des noch intakten Skeletts gemacht hatte. Auch wenn er weder wusste, was genau auf den Bildern zu sehen war, noch, welche Beweislast die Fotos bargen, wollte er offenbar kein Risiko eingehen. Also war er jetzt hier und zog beim nächsten stümperhaften Versuch, seine Taten zu verschleiern, eine Spur des Gemetzels hinter sich her. Ganz zu schweigen davon, dass sich die zersägten Knochen mittels DNA-Test immer noch unschwer Owen Reese zuordnen lassen würden oder dass Hooley überall am Tatort seine Fußabdrücke hinterlassen hatte. Nur dachte er vermutlich nicht so weit. Er kam mir vor wie ein kleines Kind, das sich die Augen zuhält und glaubt, dass niemand es sehen kann. Auf diese Weise war er über zwanzig Jahre lang mit zwei Morden davongekommen.
Wahrscheinlich glaubte er, mit zwei weiteren davonkommen zu können.
Plötzlich spürte ich, wie mir etwas Warmes übers Gesicht lief. Blut, merkte ich, als ich die Stelle berührte, und gleichzeitig wurde ich mir auch der anderen Kratzer und Schürfwunden bewusst, die meine Flucht ins Gebüsch mir beschert hatte. Ich ignorierte sie, versuchte, mich zu beruhigen und nachzudenken. Hätte ich Hooley geglaubt, dass er mich tatsächlich laufen ließe, hätte ich sofort das Handy zu ihm hinausgeworfen. Ich hatte Kopien sämtlicher Fotos auf meinem Laptop in Hillside House, daher würde es ihm nichts bringen, das Telefon zu zerstören.
Doch Hooley würde mich trotzdem töten. Dieses Wissen verstärkte nicht nur den eisigen Knoten in meinem Magen, sondern auch meine Entschlossenheit.
Wenn der Kerl mein Telefon wollte, musste er es sich holen.
«Das würde Ihnen nichts nützen», rief ich. «Ich habe die Fotos schon an die Polizei übermittelt.»
«Ja klar, leck mich, sicher nicht. Die Leitungen waren schon tot, bevor Sie die Bilder gemacht haben, Sie haben die nirgendwohin geschickt. Na los, werfen Sie mir das Ding her, und ich lasse Sie laufen.» Nach einer kurzen Pause sagte er: «Ehrenwort.»
Wäre die Situation nicht todernst gewesen, hätte ich gelacht. Ich wischte mir das Blut aus dem Gesicht und sparte mir die Antwort.
«Ach, verdammt noch mal, jetzt gib mir schon das Scheißtelefon, du Wichser!», brüllte Hooley entnervt. «Zwing mich ja nicht dazu, noch mal da reinzugehen, ich warne dich! Bring mir jetzt das Ding, oder ich komms mir holen!»
Ich versuchte, das Zittern meiner Muskeln zu ignorieren, und sah mich nach irgendeiner Fluchtmöglichkeit um. Mich wieder ins Freie zu zwängen, hatte keinen Sinn. Hooley musste nur dem Rascheln folgen und würde mich draußen erwarten. Ich war kurz davor, alle Hoffnung fahren zu lassen, dann fiel mir Jons Schrotflinte ein. Sie lag noch in der baufälligen Blockhütte. Das Ding war nicht geladen, doch das konnte Hooley nicht wissen. Wenn ich an die Waffe käme, könnte ich bluffen …
Der Hoffnungsschimmer wurde im Keim erstickt. Die Sicht zwischen den dichten Zweigen war mehr als beschränkt und die Hütte nirgendwo zu sehen. Ich hatte während meiner panischen Flucht die Orientierung verloren und konnte nicht einmal sagen, in welcher Richtung sie sich befand. Sie konnte überall sein.
Ich zwang mich zur Ruhe. Wenn ich nicht aus dem Dickicht rauskonnte, musste ich bleiben, wo ich war. Hooley konnte mich nicht einfach hierlassen. Irgendwann musste er kommen und mich holen, und dann bliebe mir gar keine Chance mehr zu fliehen. Wenn es mir gelang, mich hier rauszukämpfen, hätte ich vielleicht genug Vorsprung, um den Wald oder die Plantage zu erreichen. Von dort aus könnte ich runter ins Dorf und Alarm schlagen …
Wenn, wenn, wenn …
Ein Gefühl von Aussichtslosigkeit überkam mich, als die Wirklichkeit mich einholte. Ich konnte fantasieren, so viel ich wollte, es änderte nichts an der Tatsache, dass Hooley sich mit der Kettensäge einen Weg zu mir bahnen würde, ehe es mir nur im Ansatz gelang, hier rauszukommen.
Doch irgendein Plan war besser als keiner. Ich verdrängte alle Gedanken an das, was in den nächsten Minuten womöglich geschah, und nahm den Rucksack ab. Er war zu schwer und hatte sich schon zweimal verfangen. Das Risiko konnte ich nicht noch einmal eingehen. Ich wollte ihn zurücklassen, doch dann kam mir eine Idee. Mit dem Rucksack vor mir könnte ich Augen und Gesicht schützen, während ich mich durch die Zweige kämpfte. Außerdem hatte ich etwas, um Hooley abzuwehren, wenn es so weit war.
Wenn auch garantiert nicht lange.
«Letzte Chance!», brüllte er.
Ich reagierte nicht und wischte mir wieder das Blut vom Gesicht.
«Scheiß drauf!», zischte er. «Ich hab dich gewarnt!»
Die tuckernde Kettensäge jaulte auf. Ich wich zurück, jede Zelle meines Körpers schrie nach Flucht. Aber ich musste wissen, ob Hooley bluffte. Erst als seine riesige Silhouette das Licht aussperrte und ich hörte, wie die Säge auf Holz traf, rannte ich los.
Doch Rennen war unmöglich. Selbst mit dem Rucksack als Schild kam ich mir vor wie in einem Albtraum, als würde ich in Zeitlupe durch zähen Schlamm waten. Mein Plan war lächerlich, Zweige rissen an mir, hinter mir erfüllte das Kreischen der Kettensäge die Luft. Ich hatte keine Ahnung, wie dicht Hooley mir auf den Fersen war. Ohne den schützenden Rucksack fühlte sich mein Rücken schrecklich nackt an. Ich meinte, bereits die Holzsplitter auf den Schultern zu spüren, während ich mit dem Rucksack blind auf die Zweige vor mir eindrosch. Mein Verstand schaltete ab. In mir war nur noch Platz für animalischen Fluchttrieb, und als plötzlich der Boden unter mir ins Rutschen geriet, wusste ich nicht, was passierte. Zappelnd versank ich in einem Loch. Meine Füße verloren jeden Halt. Ich versuchte, mich zu befreien, griff blindlings nach irgendwelchen Zweigen. Dann brach der Boden krachend unter mir weg. In einem schwerelosen Augenblick stürzte ich ins Dunkel, fast erstickt von einem Schauer aus Erde und Wurzeln und Geäst.
Im nächsten Moment rammte mich etwas in die Seite, und die Welt blieb stehen.

					Kapitel 29

				Ich bekam keine Luft.
Das war das Erste, was ich bewusst wieder wahrnahm: ein Gefühl zu ersticken. Ich kämpfte dagegen an, atmete tief ein, etwas Luft und dazu einen Mundvoll Erde und Rinde. Ich wollte ausspucken, doch mir fehlte die Kraft, und Panik stieg in mir auf. Mir tat alles weh. Um mich herum war es stockdunkel, kalt und feucht. Ich hatte keine Ahnung, was los war. Die Erinnerung kam in Bruchstücken zurück. Ich war gefallen, plötzlich war der Boden unter meinen Füßen verschwunden. Ich hatte mich durchs Gebüsch gekämpft, auf der Flucht … vor … vor …
O Gott …!
Ich versuchte, mich zu bewegen, glühender Schmerz schoss durch mich hindurch, doch das war nichts im Vergleich zu der Panik. Himmel, wo war er? Hooley war direkt hinter mir gewesen, die Kettensäge hatte sich durchs Holz gefressen und mir Splitter in den Rücken gespuckt. Es war dunkel, ich konnte nichts sehen, und um mich herum war es vollkommen still. Nichts war zu hören. Weder die Kettensäge noch sonst ein Geräusch von Hooley. Wo war er?
Wo war ich?
Ich lag eher schräg als flach, auf einem schiefen, unebenen Untergrund. Ich erinnerte mich an einen Sturz, aber ich konnte mir nicht erklären, wie das passiert war. Hatte sich ein Krater oder eine Art Grube unter mir aufgetan? Es roch nach Moder, außerdem süßlich nach Verrottung, und da war noch etwas anderes. Weder konnte ich in der Dunkelheit meine Umgebung erahnen, noch irgendwie abschätzen, wie tief ich gefallen war.
Erneut bewegte ich mich vorsichtig. Erde und Geröll regneten auf mich herunter. Mir tat der Kopf weh und auch sonst so ziemlich alles, aber zumindest fühlte es sich nicht an, als hätte ich mir etwas gebrochen oder ausgerenkt. Demnach konnte der Sturz nicht sehr tief gewesen sein. Irgendetwas lag auf meinen Beinen. Ich tastete danach und spürte grobes Gewebe zwischen den Fingern. Irgendeine Decke oder ein Tuch, derb und steif. Ich versuchte, mich zu befreien, aber was immer es war, es ließ sich nicht bewegen, als wäre es irgendwo eingeklemmt.
Ich trat und strampelte, bis ich das Zeug von den Beinen hatte, und ließ mich wieder auf den Rücken sinken, um das Pochen in meinem Schädel zu besänftigen. Behutsam tastete ich Kopf und Gesicht ab, spürte die Schnitte von den Zweigen, aber nichts Ernsteres. Mir war weder schlecht noch schwindlig, und auch sonst deutete nichts auf eine Gehirnerschütterung hin. Wenigstens etwas. Ich war vom Sturz benommen und außer Atem gewesen, aber ich hatte nicht völlig das Bewusstsein verloren.
Irgendetwas bohrte sich in meine Seite. Ich wollte gerade danach tasten, als unvermittelt ein heller Lichtstrahl durch die Dunkelheit drang. Ich erstarrte. Aus ein paar Metern Höhe fiel der Strahl einer Taschenlampe auf mich herab. Er bewegte sich tastend hin und her. Das Licht fiel durch ein Gitternetz aus festen Blättern über meinem Kopf und sorgte für eine Art Stroboskopeffekt. Ich blieb regungslos liegen, während die Schatten über mich hinwegglitten. Ich wusste, wer das war. Wie zum Beweis ertönte von oben eine heisere Stimme.
«Scheißdreck! Na, bravo!»
Als der Lichtstrahl mein Gesicht streifte, zuckte ich zusammen. Ich wartete auf Hooleys Triumphschrei. Doch es kam nichts, und das Licht hinter meinen geschlossenen Lidern verschwand. Ich öffnete die Augen einen Spaltbreit und sah, dass der Lichtstrahl weitergewandert war. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich den Atem angehalten hatte. Langsam ließ ich die Luft entweichen. Gott …
Offenbar hatte das Gewirr von Geäst mich verborgen. Hooley hatte mich nicht gesehen.
«Sind Sie da unten? Dr. Hunter?» Seine Stimme hallte dumpf. «Können Sie mich hören?»
Ich reagierte nicht. Die Taschenlampe bewegte sich weiter und brachte die Schatten zum Tanzen.
«Das war doch nur Spaß. Wenn Sie mir sagen, dass Sie da unten sind, ziehe ich Sie rauf.»
Hooleys Angebot hätte mich auch dann nicht überzeugt, wenn er eben nicht mit einer Kettensäge hinter mir her gewesen wäre.
«Ich kann Sie sehen», sagte er, und mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Doch der Lichtstrahl war nicht in meiner Nähe und stocherte weiter suchend im Dunkeln. «Sie können ruhig was sagen.»
Ich machte mich steif, als der Lichtkegel sich erneut meinem Gesicht näherte, doch er wanderte weiter, ohne mich zu berühren. Laut schnaufend leuchtete Hooley noch ein paar Momente wahllos umher und hielt dann inne.
«Ach, scheiß drauf!», murmelte er, und die Taschenlampe erlosch.
Es war wieder dunkel. Die Schwärze wirkte noch undurchdringlicher als zuvor. Von oben drang Rascheln und das Knacken von Zweigen zu mir, während Hooley sich offenbar aus dem Dickicht hinauskämpfte. Das Geräusch wurde schwächer, dann war alles wieder still.
Ich wagte nicht, mich zu rühren. Ich lag still da und lauschte, unsicher, ob er nicht doch versuchte, mich reinzulegen. Erst als mehrere Minuten verstrichen waren, akzeptierte ich langsam, dass Hooley tatsächlich verschwunden war. Er war viel zu behäbig und ungeduldig, um sich geräuschlos anzuschleichen.
Ich verlagerte das Gewicht und zuckte vor Schmerz zusammen. Trotzdem war ich bemüht, mich möglichst geräuschlos zu bewegen. Sobald ich mich aufsetzte, meldeten sich weitere schmerzende Körperstellen. Abgebrochene Zweige und Erdklumpen rieselten von mir herunter. Himmel! Wo war ich hier gelandet? Die Schwärze war absolut, doch nach allem, was ich im Schein von Hooleys Taschenlampe hatte sehen können, war dies kein Erdloch oder irgendein anderer natürlicher Hohlraum. Vielleicht eine unterirdische Zisterne oder ein Tank? Dafür war mir der Raum eigentlich zu groß erschienen, aber im Grunde spielte es keine Rolle.
Ich musste hier raus.
Doch zuallererst brauchte ich Licht. Mein Telefon war ohne Akku nutzlos, aber im Rucksack war eine Taschenlampe. Ich hatte ihn beim Fallen vor meinen Körper gehalten. Er musste mit mir hier unten gelandet sein …
Ich tastete meine Umgebung ab. Der Untergrund fühlte sich an wie ein ungehobeltes Brett, das im schiefen Winkel an einer harten, unebenen Steinwand lehnte. Das Holz war offenbar vermodert, als würde es durchbrechen, wenn ich mich zu hastig bewegte. Ich tastete behutsam nach der Kante, lehnte mich nach unten und riss erschrocken die Hand zurück, als ich mit dem Handschuh gegen etwas Weiches, Raschelndes stieß.
Erde, dicke Blätter und abgerissene Zweige.
Behutsam richtete ich mich im Dunkeln auf, schwang die Beine über das Brett und stieß mit den Stiefeln erneut gegen etwas Weiches.
Der Rucksack.
Ich zerrte ihn zu mir hoch und versuchte vergeblich, den Reißverschluss aufzuziehen. Schließlich gab ich auf und zog die Handschuhe aus. Klamme, feuchte Luft streifte meine nackten Handrücken, als ich nach dem Reißverschluss tastete. Ich griff in den Rucksack und bekam das kalte Metallgehäuse zu fassen. In der Hoffnung, dass die Taschenlampe den Sturz überlebt hatte, zog ich sie mit einem stummen Stoßgebet heraus und knipste sie an.
Ein blendender Lichtstrahl durchschnitt die Dunkelheit.
Ja! Ich zog die Handschuhe wieder an und sah mich um. Staub und Fasern wirbelten im Lichtstrahl umher. Herrgott, was war das hier? Ich befand mich offensichtlich auf dem Boden einer tiefen Kammer. Von oben hingen schmutzige Fetzen Segeltuch herunter und versperrten mir die Sicht. Es sah aus wie die Klappe eines kollabierten Zelts. Was sich dahinter befand, konnte ich nicht sehen, aber als ich mit der Taschenlampe nach oben leuchtete, sah ich, dass das Tuch Teil einer riesigen Plane war, die offenbar die Decke der Kammer gebildet hatte, in die ich gestürzt war. Sie hing etwa sechs bis sieben Meter über mir und wurde von einem chaotischen Durcheinander aus kreuz und quer verlaufenden Planken, Brettern und Latten gestützt, durch die sich die vermoderte Plane nach unten wölbte wie ein schmutziger Himmel.
Ich entdeckte die Stelle, durch die ich eingebrochen und abgestürzt war, zusammen mit abgerissenen Rhododendronzweigen, durchgebrochenen Latten und jeder Menge Erde. Ich konnte von Glück reden. Die Beigaben hatten den Sturz gemildert und mich vor ernsthaften Verletzungen bewahrt. Außerdem hatten mich die Büsche, die sich an den Rand des Lochs krallten, vor Hooleys Blicken beschützt.
Ich fühlte mich trotzdem alles andere als vom Glück geküsst. Während ich mich weiter umsah, kam zu dem Schock und den Schmerzen noch die Verwirrung.
Wo zum Teufel war ich hier gelandet?
Die herunterhängende Plane versperrte mir die Sicht, doch soweit ich es beurteilen konnte, war ich in eine Art große Grube gefallen. Ich ließ den Taschenlampenstrahl weiterwandern und sah, dass das modernde Brett unter mir an einer Schieferwand lehnte, senkrecht und grob behauen. Sie stieß ein Stück weiter oben gegen eine hohe Wand aus abgeblättertem Beton. Eine menschengemachte Wand, wurde mir klar. Überall dort, wo der Beton sich gelöst hatte, waren rostige Stützgitter zu sehen. Irgendwas daran kam mir bekannt vor, aber ich wusste nicht sofort, was. Dann fiel es mir ein.
Das musste die Rückseite der Stützmauer sein, die ich vom Waldweg aus gesehen hatte. Sie war derart zugewuchert gewesen, dass ich nicht erkannt hatte, was es war. Das gelang mir auch jetzt noch nicht. Was ich für eine Böschungsmauer oder den Teil eines alten Bunkers gehalten hatte, formte offensichtlich eine Seite der Grube, in der ich stand. Ziemlich weit unten in der Betonwand befand sich ein verrostetes Ablaufgitter. Als ich den Lichtstrahl wieder nach oben gleiten ließ, entdeckte ich kurz unter dem oberen Rand das Ende eines Rohrs. Es sah aus wie eine Wasserzuleitung, aber das ergab überhaupt keinen Sinn, es sei denn …
Meine Güte …
Mir fiel wieder ein, was Nisha über das Projekt des ursprünglichen Besitzers von Hillside House erzählt hatte, der Foss Ghyll zu einem Gebirgs-Spa inklusive Schwimmbecken und Kaltwasseranwendungen machen wollte. Offensichtlich hatte er, ehe er bankrottging, nicht nur die Hütten, sondern bereits die ersten Spa-Einrichtungen gebaut. Die Betonmauer hatte die offene Seite einer alten Schiefergrube geschlossen und abgedichtet. Der Zulauf am oberen Ende der Wand musste vom Wildbach gespeist worden sein, der auch den Wasserfall versorgte – ich hatte das andere Ende sogar schon gesehen, oben in dem flachen Felsenbecken, ohne mir etwas dabei zu denken. Die Grube war also möglicherweise geflutet und als Schwimmbecken benutzt worden. Und zum Tauchen, tief genug war sie jedenfalls.
Und ich war hineingefallen.
Wenigstens war sie nicht mehr mit Wasser gefüllt, obwohl das nur ein schwacher Trost war. Ich schimpfte vor mich hin und verfluchte den Idioten, der auf die hirnrissige Idee gekommen war, eine ehemalige Steinbruchgrube mit Latten und einer Plane abzudecken. Vom Rhododendrondickicht verschluckt, war sie von außen absolut unsichtbar. Die Büsche hatten sogar die Plane selbst erobert. Das verrieten die Wurzeln, die durch das vermodernde Material herabhingen wie schmutzig braune Lianen.
Irgendetwas daran stimmte nicht, aber ich konnte mich jetzt nicht damit befassen. Viel wichtiger war die Frage, wie ich hier wieder rauskommen sollte. Mit steifen Bewegungen kam ich unsicher auf die Beine und verzog das Gesicht, weil sich immer noch mehr schmerzende Stellen meldeten. Mein Atem wirbelte im Schein der Taschenlampe, als ich mich weiter umsah. Es sah schlecht aus. Betonmauer und Schieferwände des Steinbruchs waren zu hoch und zu steil, um hinaufzuklettern, zumindest soweit ich es erkennen konnte. Die baumelnde Plane hing wie ein Vorhang vor der übrigen Grube. In der Hoffnung, dahinter einen Weg ins Freie zu finden, versuchte ich, sie beiseitezuschieben. Sie war schwerer als gedacht, steif und starr vor Dreck. Ich versuchte erneut, sie hochzuhieven, diesmal mit mehr Kraft, und spürte, wie Bewegung in die Sache kam.
Plötzlich stürzte eine Lawine aus Erdreich und Geröll auf mich herunter.
Ich duckte mich erschrocken, die Hände schützend über den Kopf gelegt, voller Angst, die Plane würde mitsamt Latten und Brettern und allem Drum und Dran nach unten krachen. Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ der Regen aus Erde und Schmutz nach. Mit pochendem Herzen richtete ich mich auf. Die Plane über mir hing zwar noch, aber das Durcheinander aus mit Geröll gefülltem Stoff und Latten sah aus, als würde es mir jeden Moment entgegenkommen. Gott allein wusste, wie lange das Ding mitten im Gebüsch schon stumm vor sich hin moderte. Ich konnte von Glück reden, dass der Wahnsinn mich nicht unter sich begraben hatte.
Ich wagte es nicht, noch einmal an der Plane zu ziehen.
Trotzdem musste ich rausfinden, wie es im Rest der Grube aussah, denn auf dieser Seite gab es keinen Weg ins Freie. In der Hoffnung, eine Stelle zu finden, wo ich auf die andere Seite gelangen konnte, ließ ich den Lichtkegel über die Ränder der Plane gleiten. Auf einer Seite verschwand das Licht dicht über dem Boden in einer dunklen Lücke, groß genug, um hindurchzukriechen. Ich ging auf Hände und Knie und schob mich vorsichtig unter der Plane durch. Dann krabbelte ich sicherheitshalber noch ein Stück weiter, ehe ich es wagte aufzustehen.
Ich rappelte mich hoch. Sobald ich stand, beschlich mich das unheimliche Gefühl, dass hier drin noch irgendetwas war.
Ob es am veränderten Luftdruck lag oder am Geruch oder einer anderen unbewussten Sinnesaktivierung, vermochte ich nicht zu sagen. Jedenfalls spürte ich etwas, eine Präsenz, den unterschwelligen Eindruck von etwas Großem, Massivem, irgendwo im Schatten. Ich redete mir ein, dass lediglich die primitive Angst vor der Dunkelheit daran schuld war und auch diese Seite der Grube leer sein musste. In dem Moment streifte der Strahl der Taschenlampe das, was ich bereits erspürt hatte. Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück.
Auf dem Boden der ehemaligen Schiefergrube befand sich das Wrack eines alten VW-Busses.

					Kapitel 30

				Das Wrack nahm fast die halbe Grube ein. Der alte Campingbus war mit der Schnauze voraus abgestürzt. Die Front war vollständig eingedrückt und das Heck an der Schieferwand verkantet. Die Windschutzscheibe und die meisten anderen Fenster waren zertrümmert, doch unter der dicken Schmutzschicht war noch immer die markante beige-orangefarbene Lackierung zu erahnen. Genau wie das ikonische VW-Zeichen aus Chrom, das verbogen und verrostet zwischen den zerschmetterten Scheinwerfern hing.
Der Anblick war ein Schock. Ich wusste sofort, womit ich es zu tun hatte. Ich wusste, dass Megan, das sogenannte Hippiegirl, um das sich Jed Beddoes und Jons Vater gestritten hatten, einen VW-Bus hatte. Sie und ihre Tochter Willow hatten hier oben am Foss Ghyll darin gecampt, zumindest so lange, bis man sie in Edendale nicht mehr haben wollte. Und dann waren sie mitten in der Nacht abgehauen und hatten dabei angeblich mit ihrem Bus das halbe Dorf geweckt.
Das hatten zumindest alle geglaubt.
Im Licht der Taschenlampe bildete mein Atem weiße Wölkchen. Ich starrte den alten Bulli ungläubig an. Falls das derselbe VW-Bus war – und die Chance, dass er es nicht war, war zu gering, um ernsthaft darüber nachzudenken –, hatte jemand ihn hierher zurückgebracht, ohne dass irgendwer im Dorf etwas mitbekommen hatte. Das musste passiert sein, nachdem die Polizei die Suche nach dem vermissten Jed Beddoes eingestellt hatte, denn sonst hätten sie den Bus gefunden, selbst hier unten. Irgendwann danach also, und vermutlich wiederum spätnachts. Genau so, wie er zuvor verschwunden war.
Nur leiser diesmal.
Ich stand noch immer da wie angewurzelt. Ich wollte nicht sehen, was sich in dem Wrack befand, auch wenn ich wusste, dass ich nachsehen musste. Glasscherben knirschten unter meinen Stiefeln, als ich schließlich die wenigen Meter zum Bus zurücklegte. Er stand auf den Felgen, von den zerfledderten Reifen war kaum noch etwas übrig. Schatten zuckten und sprangen durchs Wageninnere, als ich mit der Taschenlampe durch die zertrümmerte Windschutzscheibe leuchtete. Auf einem verdreckten Tisch und verrotteten Bänken befand sich ein chaotisches Durcheinander von Klamotten, Geschirr und Töpfen. Die verrosteten Überreste eines tragbaren Gasofens lagen verkeilt unter dem Armaturenbrett, sonst war nichts zu sehen.
Unter dem Dach waren zwei schmale Pritschen eingezogen, doch auch die waren leer.
Ich wollte mich gerade abwenden, als der Lichtstrahl einen unordentlichen Kleiderhaufen streifte, der halb versteckt hinter der vorderen Sitzbank lag.
Ich richtete die Taschenlampe direkt auf das Bündel.
Die beiden Skelette lagen zusammengesackt hinter den Sitzen, als wären sie dort hingeschleudert worden. An den glatten Schädelkuppen hingen noch lange Haarsträhnen, und aus den zerlumpten, vermoderten Resten von Jeans und Pullovern ragten blanke Knochen hervor. Sie waren nicht besonders groß, und soweit ich das aus meinem Blickwinkel beurteilen konnte, war das eine beträchtlich kleiner, wobei das größere der beiden einen auffällig zierlichen Knochenbau besaß. Selbst ohne die Geschichte zu kennen, hätte ich gesagt, es handelte sich um eine ausgewachsene Frau und ein maximal präadoleszentes Kind.
Kein Wunder, dass die Polizei Megan und Willow nie gefunden hatte.
Ich hatte keine Ahnung, was ihre Leichen in diesem feuchten Loch zu suchen hatten, ob dies ebenfalls Hooleys Werk gewesen war oder etwas anderes dahintersteckte. Jedenfalls hatte ich jetzt noch einen Grund mehr, endlich von hier wegzukommen. Was immer mit den beiden geschehen war, Mutter und Tochter waren lang genug hier unten gewesen.
Genau wie ich.
Ich überließ die finsteren Geheimnisse des Campingbusses wieder der Dunkelheit und leuchtete mit der Taschenlampe den Rest der Grube aus. Die Wände waren hier genauso unbezwingbar wie auf der anderen Seite. Behauener Schiefer ragte fünf bis sechs Meter weit in die Höhe und verschwand dann unter der Abdeckung aus Latten und Plane. Zu weit oben, um an den Rand zu gelangen, selbst vom Dach des Busses aus, wurde mir klar, als ich den Lichtkegel bis zur oberen Kante der Grube gleiten ließ.
Als ich mich abwandte, streifte der Strahl etwas metallenes, ein rechteckiges Irgendwas in der obersten Ecke. Ich leuchtete mit der Taschenlampe darauf, und in mir wallte Hoffnung auf.
Ganz oben war eine Schwimmbadleiter an die Wand geschraubt.
Sie war nicht besonders groß, höchstens eins zwanzig bis eins fünfzig, lang genug, damit Schwimmer wieder aus dem Becken gelangten, und weit außerhalb meiner Reichweite. Es sei denn, ich fand etwas, auf das ich mich stellen konnte, und so etwas gab es nicht. Die Bretter und Latten, die mit mir nach unten gekracht waren, waren zu kurz und außerdem vermodert. Es gab nur eines, was ich eventuell nutzen konnte.
Ich richtete den Lichtkegel wieder auf den Bus.
Vielleicht – vielleicht – wäre ich in der Lage, vom Dach aus die unterste Sprosse zu erreichen, wenn ich mich maximal langmachte. Doch ich zögerte. Das lag weniger an der Tatsache, dass ich dazu quer über einen Tatort trampeln musste, obwohl auch das natürlich stimmte. Nein, es fühlte sich respektlos gegenüber Mutter und Tochter an, deren skelettierte Überreste in dem Bus lagen. Beinahe wie Störung der Totenruhe. Doch wenn ich hier rauswollte, hatte ich keine andere Wahl.
Ihnen wäre nicht geholfen, wenn ich ebenfalls hier unten starb.
Das Heck des Busses hatte sich in etwa in einem Dreißig-Grad-Winkel mit der Schieferwand verkantet. Das verschaffte mir zwar zusätzliche, überaus willkommene Höhe, erschwerte mir jedoch gleichzeitig das Klettern. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass es stabil war, stieg ich auf die Überreste eines Hinterrads und versuchte, mich hochzuziehen. Doch dazu brauchte ich beide Hände. Ich schob die Taschenlampe in den Jackenärmel, ließ nur den Kopf herausschauen und versuchte es noch einmal. Der Lichtstrahl warf wirre Schatten an die Wände der Grube, während ich an der kalten, verrosteten Karosserie Halt suchte. Schließlich gelang es mir, mich aufs Dach zu hieven.
Als ich versuchte, mich behutsam aufzurichten, knarzte der Bus protestierend. Ich wartete ein paar Sekunden, und als wider Erwarten nichts in Bewegung geriet, schob ich mich vorsichtig über das Dach nach oben in Richtung Heck. Ich ließ die Taschenlampe weiter im Ärmel stecken, was zwar mühselig war, aber immer noch besser, als sie versehentlich fallen zu lassen, wenn ich das Gleichgewicht verlor und mich irgendwo festhalten musste. Mühsam richtete ich den Strahl nach oben und musterte die Schwimmleiter. Sie war mit Dreck und Erde überzogen, wirkte aber nicht rostig. Vermutlich bestanden Schwimmbadleitern aus rostfreiem Edelstahl, womit dieses Problem gelöst wäre. Die unterste Sprosse befand sich seitlich von mir und ziemlich weit oben.
Fast zu weit.
Ich holte tief Luft, bewegte mich behutsam bis an den Rand des gewölbten Dachs und reckte den Arm nach oben. Ein paar Zentimeter trennten meine Finger von der untersten Sprosse, sie war immer noch zu weit weg. Fluchend lehnte ich die Stirn gegen die harte, kalte Schieferwand.
Okay. Du schaffst das.
Ich drückte mich flach gegen die Wand, um etwas Halt zu haben, und streckte mich langsam der Leiter entgegen. Die Jacke schabte über den Schiefer. Der Stein an meiner Wange war kalt und krümelig. Mein Atem blies unwillkürlich winzige Staubwölkchen von der rauen Oberfläche. Der Dreck brannte mir in den Augen und kitzelte mich in der Nase. Jesus, jetzt nur nicht niesen. Bei dem Gedanken stieg wie eine Blase hysterisches Gelächter in mir auf, das ich gewaltsam unterdrücken musste. Ich streckte mich, so weit es ging, und streifte mit den Fingerspitzen den Holm der Leiter. Es war quälend knapp.
Komm schon. Du hast es direkt vor der Nase. Du musst nur danach greifen. Auf dem Dach balancierend, lehnte ich mich noch ein Stückchen weiter nach vorn, kurz davor, das Gleichgewicht zu verlieren. Gott, nein, bitte nicht –
Meine Hand schloss sich um die Metallsprosse.
Mir wurde flau vor Erleichterung. Ich hielt mich an der Leiter fest und gönnte mir ein paar Sekunden Erholung. Jetzt kam der schwere Part.
Ich musste das Dach des Busses verlassen und darauf vertrauen, dass die Leiter mein Gewicht hielt, während ich mich die Sprossen hinaufzog.
Ich hob den Kopf und schaute nach oben. Das Ende der Leiter verschwand unter der sich wölbenden Plane. Das vermoderte Segeltuch bog sich schwer über die Holme, und zwischen Leiter und Plane war keine Lücke zu erkennen. Selbst wenn es mir gelang, mich weit genug nach oben zu ziehen, um mit den Füßen auf der untersten Sprosse Halt zu finden, musste ich, um den Rand der Grube zu erreichen, unter der Plane hindurch. Falls das Ding sich dabei löste und nach unten stürzte, würde es mich mit sich reißen.
Doch mir blieb keine Wahl. Komm schon! Ich holte ein paarmal tief Luft, schnaubend, um den kitzelnden Schieferstaub loszuwerden. Dann holte ich, die eine Hand fest um die Sprosse gekrallt, mit dem freien Arm Schwung und stieß mich vom Busdach ab.
Ein metallisches Knirschen erklang, und die Leiter löste sich von der Wand.
Nein! Eine Sekunde lang fühlte ich mich schwindelerregend schwerelos, dann stolperte ich rückwärts. Der Lichtstrahl tanzte wie verrückt, durchschnitt zuckend die Dunkelheit. Plötzlich blieb die Leiter hängen. Meine Füße suchten strampelnd Halt auf dem Dach des Busses, ich kämpfte um mein Gleichgewicht. Ich ließ die Leiter los, drückte mich flach gegen die Schieferwand und riss mir die Wange auf, als ich auf dem Dach des Campingbusses in die Knie ging. Unter mir quietschte und knarzte es bedrohlich. Der Bus geriet ins Rutschen.
Langsam fand die Bewegung ein Ende.
Über mir schwang die Leiter gemächlich und rhythmisch quietschend vor und zurück wie ein schief hängendes Pendel: Hoch-tief, hoch-tief, wie ein Metronom. Im Licht der Taschenlampe sah ich, dass sie an einem einzelnen Bolzen hing. Die anderen Befestigungen hatten sich aus der Wand gelöst.
Herr im Himmel … Das war gerade noch mal gut gegangen, doch die Erleichterung ließ bereits nach, verdrängt von dem Wissen, dass dies meine einzige Chance gewesen war, aus der Grube herauszukommen. Die Leiter hörte auf zu schwingen, nun hing sie schief und noch weiter von mir entfernt als zuvor. Doch selbst wenn ich sie wie durch ein Wunder irgendwie erreichen könnte, würde ein einzelner Bolzen mein Gewicht garantiert nicht tragen. Die Kante der Grube hätte ebenso gut einen Kilometer weit weg sein können.
Es gab keinen Grund mehr, auf dem Busdach zu verharren. Frustriert richtete ich mich auf und ließ, ohne nachzudenken, die Arme sinken. Sofort spürte ich, wie die Taschenlampe aus dem Ärmel zu rutschen begann. Nein! Ich versuchte noch, danach zu greifen, doch mit den Handschuhen war ich zu ungeschickt und stieß sie versehentlich vom Dach. Entsetzt sah ich den Lichtstrahl durch die Dunkelheit kreiseln.
Die Taschenlampe landete scheppernd auf dem Steinboden und erlosch.
 
Ich wusste nicht, wie lange ich im Dunkeln gehockt hatte. Die fluoreszierenden Zeiger der Armbanduhr sagten mir, dass es noch nicht spät war, erst früher Nachmittag. Es fühlte sich später an, und als ich eine Weile darauf noch einmal nachsah, stellte ich fest, dass die Zeiger sich nicht bewegt hatten. Offensichtlich war die Uhr beim Sturz in die Grube kaputtgegangen, aber das spielte im Grunde keine Rolle.
Ich kam hier sowieso nicht weg.
Es war mir gelungen, unbeschadet vom Dach des Busses herunterzuklettern. Trotz absoluter Dunkelheit war es nicht besonders schwer gewesen. Ich hatte nach etwas zum Festhalten getastet und mich dann an der Stelle nach unten gleiten lassen, wo ich den Radlauf vermutete. Dabei war ich irgendwo hängen geblieben und hatte mir die Jacke aufgerissen.
Auch das spielte keine Rolle.
Ich hätte beim Bus bleiben können. Schließlich gab es auch auf der anderen Seite der Grube keinen Weg ins Freie, und die Skelette der Frau und ihres Kindes machten mir keine Angst.
Sie machten mich traurig, das schon, aber ich fühlte mich nicht unwohl in ihrer Gesellschaft. Das waren nur die organischen Überreste zweier Menschen, die vor vielen Jahren gestorben waren, nichts weiter. Sie waren dabei, die langsame Transformation zurück zu den anorganischen Mineralien zu vollziehen, aus denen sie bestanden. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Der Prozess war ebenso natürlich wie unvermeidlich, das Ende jener Reise, die allen Lebewesen bestimmt war.
Inklusive mir.
Ob Hooley zurückkäme oder nicht – und inzwischen war offensichtlich, dass es für ihn keinen Grund gab –, bei diesen Temperaturen würde ich nicht lange überleben. Auf dem Grund dieser Steingrube gab es weder Wärme noch Trost, und auch meine warme Kleidung und die Stiefel boten auf Dauer keinen Schutz vor der durchdringenden Kälte. Es kam mir vor, als hätte das Schiefergestein die eisigen Temperaturen gehortet und gespeichert und würde sie jetzt abstrahlen.
Wie eine Gruft.
Deshalb war ich schließlich auf die andere Seite der Grube zurückgekehrt. Wenn ich schon hier unten starb, dann wenigstens mit dem Gefühl von offenem Himmel über mir anstatt verrotteter Bretter und modriger Plane. Außerdem war es besser, in Bewegung zu bleiben. Wenn ich wenigstens noch eine Zeit lang überleben wollte, konnte ich es mir nicht leisten still zu sitzen. Die Kerntemperatur meines Körpers sank bereits, und wenn ich untätig blieb, kühlte ich noch schneller aus.
Mit ausgestreckten Armen hatte ich mich Schritt für Schritt blind über den unebenen Grund der Grube in Richtung der herabhängenden Plane bewegt. Dabei hatte ich zufällig die Taschenlampe wiedergefunden, weil ich mit dem Stiefel dagegenstieß. Ich hörte sie über den felsigen Boden kullern, folgte dem Geräusch und tastete mit den Handschuhen den Boden ab, bis ich sie spürte. In der Hoffnung, dass sie bei dem Sturz nur ausgegangen war, knipste ich sie an, doch ohne Erfolg, und als ich die LED-Birnen prüfen wollte, zersplitterten sie sofort.
Es war selbst im Dunkeln nicht schwer, die Plane wiederzufinden. Vorsichtig tastete ich nach dem Spalt, um versehentlich nicht noch mehr davon herunterzureißen. Sobald ich ihn gefunden hatte, ließ ich mich auf alle viere nieder, machte mich so flach wie möglich und robbte auf die andere Seite, bis ich mich gefahrlos wieder aufrichten konnte.
Trotzdem war ich offenbar an einer anderen Stelle wieder herausgekommen, denn der Rucksack lag nicht dort, wo ich ihn vermutet hatte. Ich brauchte eine Weile, um ihn wiederzufinden, und in mir glomm ein Funken Befriedigung auf, als ich hineinfasste. Ich hatte am Morgen eine Thermosflasche mit Kaffee eingepackt, und obwohl auch dies am Ende keine Rolle spielte, fühlte sich allein die Vorstellung, in dieser eisigen Grabkammer etwas Warmes zu trinken, wie reinster Luxus an.
Doch als ich die Flasche aus dem Rucksack zog, klirrte es leise. Mir sank der Mut. Die Thermosflasche war uralt und die Vakuumkammer aus Glas anstatt aus Edelstahl. Inzwischen aus zerbrochenem Glas.
Ohne mir die Mühe zu machen, sie aufzuschrauben, legte ich sie weg.
Danach gab es nichts mehr zu tun. Die Dunkelheit war so tief, dass mir die Augen wehtaten. Von oben drang kein Licht zu mir herunter, auch nicht durch das Loch in der Plane. Ohne Uhr konnte ich nicht sagen, ob draußen inzwischen Nacht war oder ob das schwache Tageslicht es schlicht nicht bis hier runter schaffte. Um mich warm zu halten, lief ich in der Grube auf und ab, eine Hand immer an der Schieferwand, um nicht die Orientierung zu verlieren und versehentlich gegen die Plane zu stoßen. Als mir das irgendwann zu langweilig wurde, joggte ich auf der Stelle, machte Kniebeugen und rieb mir die Arme, um den Kreislauf zu unterstützen.
Es war im Grunde ein fauler Kompromiss. Je mehr Anstrengung ich darauf verwandte, mich warm zu halten, desto schneller verbrauchte ich, was ich an Reserven noch hatte. Und ganz gleich, was ich tat, irgendwann würde ich mich der Kälte ergeben müssen. Ich zögerte das Unvermeidliche lediglich ein bisschen hinaus.
Doch das war immer noch besser, als aufzugeben.
Irgendwann merkte ich, dass ich in Gedanken abdriftete. Die Kälte raubte mir die Kraft und trübte meine Sinne, und die Dunkelheit wirkte hypnotisch. Mehrmals kam ich mit einem Ruck wieder zu mir und musste feststellen, dass ich mich, ohne es zu merken, beim Gehen von der Wand entfernt hatte. Beim vierten oder fünften Mal ließ ich das Gehen schließlich sein und fragte mich dumpf, ob es nicht besser wäre, mich hinzusetzen und auszuruhen. Mich zu einem Päckchen zusammenzurollen, um es warm zu haben, und … es einfach geschehen zu lassen.
Doch dazu war ich noch nicht bereit. Ich streckte die Arme aus und tappte zurück in die Richtung, in der ich die Wand vermutete.
In dem Moment ertönte ein Knacken.
Woher das Geräusch gekommen war, konnte ich nicht sagen. Ich blieb stehen. Wahrscheinlich war ich irgendwo draufgetreten. Dann knackte es wieder. Das Geräusch kam nicht von mir.
Sondern von oben.
Ich blieb, wo ich war, wagte es nicht, mich zu bewegen. Die Geräusche wurden lauter, inzwischen deutlich erkennbar. Es waren brechende Zweige.
Hooley kam zurück.
Die Erkenntnis löste Panik in mir aus. Ich dachte, er hätte es aufgegeben und beschlossen, mich hier sterben zu lassen. Instinktiv schaute ich mich um, auf der Suche nach einem Versteck. Doch um mich herum herrschte immer noch undurchdringliche Schwärze. Hooleys Schritte kamen näher, und über mir fing es an zu schimmern, dann wurde das Loch in der Decke hell. Eine Sekunde später durchschnitt ein blendender Lichtstrahl die Dunkelheit und traf auf den Boden der Grube. Wut, Angst und Ohnmacht tobten in mir, ich stand wie angewurzelt da. Ich konnte nirgendwohin. Dann schallte eine Stimme zu mir herunter.
«Dr. Hunter?»
Ich reagierte nicht. Es war nicht das heisere Bellen, das ich erwartet hatte. Die Stimme klang vertraut, aber es war nicht die von Hooley.
«Dr. Hunter, sind Sie da unten?»
Der Lichtstrahl tastete sich durch die Silhouetten der Rhododendronzweige und traf mich. Geblendet kniff ich die Augen zusammen. Ich wagte noch immer nicht zu hoffen, dass ich die Stimme richtig erkannt hatte.
«Wer ist da?», rief ich und hielt mir schützend den Arm vor die Augen.
«’tschuldigung.» Der Strahl wurde von meinem Gesicht genommen. «Ich bin’s, Eddie. Eddie Drummond?»
Er richtete die Taschenlampe auf sich selbst. Ängstlich spähte er über den Rand der Grube, und ich erkannte sein rundes Gesicht. Oh, Gott sei Dank …
«Geht es Ihnen gut, Dr. Hunter?»
Jetzt ja. Ich fand meine Stimme wieder. «Wie haben Sie mich gefunden?»
«Jons Zustand hat sich verschlechtert, und als Sie nicht wiederkamen, so wie Sie sagten, da dachte ich, ich schau besser mal nach, wo Sie stecken.» Es klang beinah, als wollte er sich entschuldigen, und ich musste mich zusammennehmen, um nicht laut aufzulachen. «Ich – ich wusste nicht, wo Sie stecken, aber Sie meinten ja, Sie wollten noch mal hier rauf. Und dann hab ich die Spuren gesehen und … und denen bin ich gefolgt.»
Mir wurde vor Erleichterung schwach in den Knien. «Können Sie mich hier rausholen?»
Er antwortete nicht. Der Lichtstrahl wanderte durch die Höhle und landete hinter mir auf der Plane, die wie ein Vorhang vor dem Rest der Grube hing.
«Eddie? Haben Sie mich gehört?», rief ich.
«Ich – ich muss kurz nachdenken … Ich habe ein Seil im Auto. Warten Sie.»
Das Licht verschwand, und um mich herum herrschte wieder Dunkelheit. Mich durchzuckte ein Stich, weil ich wieder allein war. Im Auto? Eddie konnte unmöglich hier raufgefahren sein, und wenn er jetzt bis zurück nach Hause musste, um ein Seil zu holen, würde ich lange warten müssen. Dann fiel mir ein, dass Hooley mit dem Schneepflug über den Forstweg gekommen war. Damit hatte er nicht nur den Schnee, sondern garantiert auch den zugewucherten Untergrund geräumt.
Was für eine Ironie, wenn ausgerechnet er mir damit einen Gefallen getan hätte.
Eddie war schneller zurück als erwartet. Ich war froh, als er wieder am Rand des Lochs auftauchte.
«Hier. Binden Sie sich das um.»
Er warf das Ende eines Seils zu mir herunter. Es verfing sich in einem der dicken herunterhängenden Zweige, und Eddie brauchte ein paar Versuche, bis er es freibekam. Beim zweiten Mal zielte er besser, und das Seil schaffte es nach unten.
Als ich es um mich herumwickelte, kamen mir Zweifel. Das Seil war aus blauem Nylon und nicht mal fingerdick. Wahrscheinlich konnte es zwar mein Gewicht tragen, aber ich war seit Jahren nicht mehr an einem Seil geklettert. Ich war mir nicht sicher, ob Eddie mein Gewicht würde halten können, falls ich an der Wand abrutschte.
«Machen Sie einen Achterknoten rein, damit es sich nicht löst», rief Eddie und leuchtete mir mit der Taschenlampe, damit ich sah, was ich tat. «Nein. Das andere Ende. Ja, so.»
Ich hatte den Knoten zustande gebracht und zurrte ihn fest.
«Ich bin bereit», rief ich.
«Okay. Sie klettern, und ich ziehe Sie hoch.»
Ich musterte die finstere Schieferwand bis nach oben zum Rand, wo Eddie mir mit der Taschenlampe entgegenleuchtete. Meine Zweifel wuchsen. Es sah weit aus, und ich wusste nicht, wie ich nach oben kommen sollte. Sollte ich versuchen, am Seil nach oben zu klettern oder mich mit den Stiefeln an der Wand abzustützen? Plötzlich erschien mir die Idee wie reinster Irrsinn.
«Kann’s losgehen?», rief Eddie.
Nein! «Ja.»
Er verschwand, doch offensichtlich hatte er die Taschenlampe in der Nähe abgelegt, denn es drang noch immer ein bisschen Licht über den Rand. Es reichte aus, um zu sehen, wohin ich trat. Kurz darauf spürte ich, wie das Seil sich spannte. Ich hob die Arme, ergriff es mit beiden Händen und fing an zu klettern. Stück für Stück zog ich mich an dem Seil nach oben und versuchte gleichzeitig, mich mit den Füßen gegen die Wand zu stemmen. Es war noch schwieriger, als ich gedacht hatte. Sobald mein ganzes Gewicht am Seil hing, schnitt es mir schmerzhaft in den Brustkorb. Ich hatte etwa zwei bis drei Meter Höhe gemeistert, als ich mit einem Stiefel abrutschte und abstürzte.
Einen Herzschlag lang war ich schwerelos, dann stoppte das Seil den Sturz, und ich wurde jäh in die Senkrechte gerissen. Es schnürte mir regelrecht die Luft ab. Panisch klammerte ich mich an das Nylonseil, während ich mit den Füßen scharrend Halt an der Wand suchte.
«Geht … geht es Ihnen gut, Dr. Hunter?», keuchte Eddie heiser.
Ich schloss japsend die Augen und stemmte mich wieder gegen die Wand.
«Bin nur abgerutscht …»
Unter Schmerzen holte ich Luft und kletterte weiter.
Zentimeter für Zentimeter kam der Rand der Grube näher. Meine Arme und Schultern zitterten und brannten vor Anstrengung, dann war ich plötzlich mit dem Kopf im Freien, dann auch mit den Schultern. Ich zog mich mit letzter Kraft über die Kante, kroch weiter, bis ich festen Boden unter den Füßen hatte, und brach zusammen.
Mit dem Gesicht nach unten holte ich gierig Luft. Sie roch nach feuchter, lehmiger Erde. Schließlich rollte ich mich auf den Rücken, schaute durch das dichte Blätterdach auf die hellen Streifen Himmel, die zwischen den Zweigen hindurchschimmerten, und ließ eiskalte Tropfen Schmelzwasser auf mich herunterregnen. Ich hatte noch nie in meinem Leben etwas so Wunderbares gesehen oder gespürt.
«Danke …», keuchte ich und versuchte ungeschickt, den Knoten um meine Brust zu lösen. Meine Finger pochten vor Schmerz, in meinen Ohren rauschte es. Dann drang ein neues Geräusch durch das Pulsieren des Bluts. Ich sah mich suchend um. Eddie verzog verzweifelt das Gesicht.
Er weinte.
«Eddie! Was ist –»
Mir blieben die Worte im Hals stecken. Hinter ihm stand jemand. Das andere Ende des Seils, das mich gerettet hatte, baumelte zwischen zwei klobigen Händen.
«Sie sind schwerer, als Sie aussehen», sagte Hooley grinsend.

					Kapitel 31

				Ich starrte ihn an. Mir fehlten vor Schreck die Worte.
«Haben Sie Ihre Zunge verschluckt?» Hooley grinste grausam. «Ich hab Ihnen gerade das Leben gerettet. Wollen Sie nicht Danke sagen?»
Er stand inmitten des dilettantischen Tunnels, den er durchs Dickicht geschlagen hatte. Überall lagen zerfetzte Zweige, Blätter und Sägespäne, und auf seiner Wange klaffte eine offene, mit geronnenem Blut bedeckte Wunde. Zumindest das war nicht gelogen gewesen, auch wenn er mich sonst auf ganzer Linie reingelegt hatte.
Nicht nur er.
Eddie konnte mich nicht ansehen. Er hatte aufgehört zu weinen und stand mit gesenktem Kopf neben Hooley, das tränenverschmierte Gesicht wirkte tiefunglücklich.
Die Euphorie, die ich eben noch gespürt hatte, war verflogen. Ich wollte mich gerade aufrappeln, da zerrte Hooley am Seil und riss mich im Schlamm auf die Knie.
«Wer hat was von Aufstehen gesagt?»
Ich wollte etwas erwidern, doch dann sah ich die rote Kettensäge neben ihm auf der Erde liegen, und die Worte blieben mir in der Kehle stecken. Hooley folgte meinem Blick und grinste noch breiter.
«Schön brav sein, dann brauche ich die nicht.»
Endlich fand ich meine Stimme wieder. «Was wollen Sie?»
«Sind Sie taub? Hab ich doch schon gesagt, Ihr Handy. Wenn Sie es mir geben, können wir alle nach Hause gehen.»
Die Lüge war so offensichtlich, dass ich nicht darauf einging. «Es wird Ihnen nichts bringen, die Bilder zu löschen. Es gibt zu viele Beweise.»
«Ach ja? Was denn zum Beispiel? Ein bisschen Knochengrütze? Damit kann doch niemand was anfangen.» Er tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Schläfe. «Ich bin kein Idiot, ich hab mir das gut überlegt.»
Nein! Nein, nein, nein, hast du nicht! Nichts von alldem, was Hooley getan hatte oder noch tun würde, würde verhindern, dass die Wahrheit ans Licht kam, doch der Typ war zu engstirnig, zu verblendet von seiner Selbstgefälligkeit, um das zu kapieren. Wut und Ärger übertönten meine Angst.
«Was? Gut überlegt?» Ich schrie beinahe. «Was ist mit Maud? War das etwa auch gut überlegt?»
Ich sah, wie Eddie zusammenzuckte, aber darum konnte ich mich jetzt nicht kümmern. Hooleys Grinsen wurde bitter, aber er versuchte, es abzutun.
«Was soll mit ihr sein? Ich hatte Schutzzeug und Handschuhe an. Niemand findet raus, dass ich das war.»
«Maud hatte Sie kurz zuvor beurlaubt! Glauben Sie etwa, die Polizei kriegt das nicht raus?»
«Und?» Er wirkte aufrichtig verdutzt. «Sie kam reinspaziert, als ich gerade die Kettensäge zurückbrachte, deshalb hab ich sie kaltgemacht. Das hatte doch nichts mit der Beurlaubung zu tun. Die gute alte Maud hätt’s garantiert wieder bei ’ner Verwarnung belassen, wie immer.»
«Trotzdem ist es ein Motiv! Sie werden der Erste sein, den die Polizei verhören wird, glauben Sie ernsthaft, Sie könnten denen was vormachen? Das ist was anderes als vor sechsundzwanzig Jahren! Diesmal werden die Sie ins Visier nehmen.»
«Ach ja?» Hooley lachte höhnisch und schaute zu Eddie rüber. Es wirkte wie die Aufforderung mitzulachen. «Als würde ich irgendwas von dem Scheißdreck glauben, den der Wichser mir einreden will.»
Herrgott noch mal … Ich wandte mich ebenfalls an Eddie. Er hatte kein Wort gesagt, seit ich aus der Grube geklettert war, seine Miene war eine Maske aus Scham und schlechtem Gewissen. Was auch immer zwischen ihm und Hooley lief, ich glaubte nicht, dass er freiwillig hier mitmachte.
«Sagen Sie ihm das, Eddie. Sie wissen, dass es zu nichts führen würde, mich umzubringen.»
Hooley grinste fies. «Na los, Eddie, sag’s mir.»
Eddies Blick wirkte gehetzt. «Er hat recht, Vic. Vielleicht, vielleicht solltest du –»
«Was? Der Polizei alles erzählen? Dein Ernst?» Hooley starrte Eddie herausfordernd an, dann nickte er. «Dacht ich’s mir doch.»
«Hören Sie –», fing ich an, doch Hooley schnitt mir das Wort ab, indem er wieder am Seil riss und mich aus dem Gleichgewicht brachte.
«Letzte Chance. Her mit dem Telefon, oder ich schneid Ihnen die beschissenen Beine ab und hol’s mir.»
In seinen vor Hass sprühenden Augen lag nackte Gewalt. Er würde mich umbringen, egal, was ich tat. Es gab keine Rettung. Der einzige Weg durchs Dickicht führte an Hooley vorbei, und auch ohne das Seil um meine Brust wäre ich nicht in der Verfassung, einen Versuch zu wagen. Ich hatte kaum genug Kraft, um zu stehen, von Wegrennen oder Kämpfen ganz zu schweigen.
«Ohne PIN können Sie nichts damit anfangen», sagte ich, um Zeit zu schinden.
«Null Problemo, ich mach Kleinholz aus dem Scheißteil.»
«Wollen Sie nicht wissen, was da sonst noch drauf ist?»
Das war geblufft. Außer den Fotos befand sich auf meinem Handy nichts, das ihn hätte belasten können, doch das konnte Hooley nicht wissen. Er kniff die Augen zusammen.
«Wie meinen Sie das?»
«Erzählen Sie mir zuerst, was mit Jed Beddoes und Owen Reese passiert ist.»
Hooley lachte ungläubig auf. «Sie sind echt ein dreister Scheißer, was?»
«Erzählen Sie mir, was passiert ist, und ich gebe Ihnen die PIN. Ich weiß, dass Sie sie ermordet haben –»
«Sie wissen einen Scheißdreck!»
«– aber ich weiß nicht, warum. Oder was der VW-Bus da unten zu suchen hat.» Ich deutete auf die Grube hinter mir. «Ich habe die Leichen gesehen. Haben Sie Megan und Willow auch umgebracht?»
«Mir reicht die Scheiße jetzt.» Hooley bückte sich nach der Kettensäge.
«Herrgott noch mal, Vic, erzähl’s ihm einfach!», brach es aus Eddie heraus. «Was macht das jetzt noch für einen Unterschied?»
Hooley warf ihm einen finsteren Blick zu, dann sah er mich wieder an. Ich hielt den Atem an und gab mich selbstbewusst, auch wenn es in mir völlig anders aussah.
«Scheiß drauf!», sagte er. «Ja, ich habe Reese getötet. Aber Jed hab ich nicht abgemurkst. Damit hatte ich nichts zu tun. Stimmt’s, Eddie?»
Hooley grinste. Die Sache machte ihm offensichtlich Spaß. Eddie ließ stumm den Kopf hängen. Mir dämmerte, dass zwischen den beiden mehr vor sich ging, als ich gedacht hatte.
«Also, Owen Reese», sagte ich. «Weshalb haben Sie ihn getötet?»
«Der hatte es nicht anders verdient. Selbstgefälliges Arschloch.» Hooleys Grinsen hatte sich in eine hässliche Fratze verwandelt. «Dachte, er wär ein ganz Harter, weil er Jed vor allen Leuten verprügelt hat. Ich hätte ihn problemlos fertiggemacht. Der Wichser hatte einfach nur Glück.»
Ich verstand nicht, was er meinte. «Wovon reden Sie?»
«Owen und Jed hatten eine Schlägerei, vor dem Perseverance», sagte Eddie und reckte das Kinn. Es sah beinahe trotzig aus. «Wegen einer Frau. Vic versuchte, sich einzumischen, da hat Owen ihm eine mitgegeben –»
«Fick dich, Eddie! Ich bin ausgerutscht!», knurrte Hooley. «Kann mich auch nicht erinnern, dass du irgendwas getan hättest. Hast einfach nur dagestanden wie ein nasser Furz!»
Die Puzzleteile fügten sich zu einem Bild. Sie sprachen von der Schlägerei, von der mir erst Maud und dann Nisha erzählt hatten, damals, als Owen Reese Jed wegen Megan zur Rede stellte. Maud hatte gesagt, einer von Jeds Freunden hätte versucht dazwischenzugehen und wäre von Owen ebenfalls umgehauen worden.
Jetzt wusste ich, wer.
«Aus dem Grund haben Sie Owen Reese ermordet?» Es gelang mir nicht, die Verachtung aus meiner Stimme fernzuhalten. «Weil Sie in einer Prügelei den Kürzeren gezogen haben?»
«Ich habe nicht den Kürzeren gezogen, verdammt! Das Arschloch hatte Glück!» Hooley lief tiefrot an, seine große Faust zerrte am Seil, an dem ich noch immer festgebunden war. «Das Schwein hat es nicht besser verdient. Hat in der Gegend rumgehurt und so getan, als würde seine Scheiße nach Veilchen duften! Hatte nichts Besseres zu tun, als diese Hippie-Schlampe zu vögeln. Oder sie und die Kleine umzubringen!»
Damit hatte ich nicht gerechnet. «Owen Reese hat die beiden getötet?»
«Das haben Sie nicht gewusst, was?» Hooley grinste. Seine gute Laune kehrte zurück. «Ich war morgens unterwegs, Kaninchen jagen, da sah ich ihn oben am Wasserfall, stand neben dem großen Loch, das er gebuddelt hatte. Da wusste ich noch nicht, wozu, es lag nirgendwo was rum, keine Leichen oder so. Er stand einfach nur da und heulte wie ein Baby. Neben ihm lag ein Spaten, und ein paar Schritte entfernt lag ein alter Wiedehopf. Wissen Sie, was das ist, ein Wiedehopf?»
Ich machte mir nicht die Mühe zu nicken. Ein Wiedehopf war eine schwere Stielhacke, eine Kreuzung zwischen Axt und Spaten. In Hooleys Augen glitzerte es sadistisch.
«Ich meine, er hatte praktisch drum gebeten, oder? Damals dachten sowieso schon alle, er hätte Jed um die Ecke gebracht, also dachte ich mir, geschenkter Gaul und Maul und so. Er hat so laut geflennt, dass er mich nicht hörte, als ich mich von hinten an ihn ranschlich. Ich nahm die Hacke und rammte ihm das Ding in den Schädel. Zack, bumm, schon fiel er um, direkt ins Loch. Der Idiot hat sich sein eigenes Grab geschaufelt!»
Hooley lachte pfeifend.
«Ich schaufelte es zu und dachte, das wär’s gewesen, Job erledigt. Aber dann kam ich hier runter und entdeckte den Bus.» Er nickte mit dem Kinn zu der Grube hinter mir. «Damals stand er noch hier oben. Nicht da unten drin. Herrgott, das war vielleicht ein Gestank. Deshalb hatte das Schwein das Loch gegraben. Der feine Herr Familienvater wollte die beiden verscharren. Ich überlegte, alles einfach so zu lassen, wie es war, aber die Bullen hatten eben erst die Suche nach Jed aufgegeben. Ich hatte keinen Bock darauf, dass die Schweine wieder zu schnüffeln anfingen, falls jemand den Campingbus fand, also schob ich ihn in die Grube und ging Eddie holen. Er sollte mit raufkommen und mir helfen, alles zu vertuschen. Die Plane, durch die Sie gekracht sind? Das war seine Idee. Im Vertuschen ist er nämlich richtig gut. Stimmt’s, Eddie? Mein kleiner Helfer.»
Hooleys Grinsen war regelrecht sarkastisch. Eddie starrte seine Schuhe an und ließ die Schultern hängen. Jetzt gab es endgültig keinen Zweifel mehr, dass Hooley etwas gegen ihn in der Hand hatte. Was auch immer es war, es musste gravierend sein. So gravierend, dass Eddie ihm geholfen hatte, drei Morde zu vertuschen.
«Owen Reese hat Jed Beddoes nicht getötet, richtig?», fragte ich.
Eddie schaute immer noch zu Boden, dafür wurde Hooleys Grinsen noch breiter.
«Nein, verdammt, das war nicht er. Stimmt’s, Eddie?»
Die Scham auf Eddies Gesicht war unerträglich. «Hör schon auf, Vic, das muss doch –»
«Hör schon auf, Vic», äffte Hooley ihn nach. «Na los, erzähl ihm schon, wer Jed umgebracht hat, Eddie. Du bist derjenige, der es ihm unbedingt erzählen wollte, also mach schon.»
«Bitte, Vic –»
«Jetzt spuck’s schon aus, verdammt!»
Für einen kurzen Moment war Eddies Blick geradezu mörderisch, dann erstarb der Augenblick der Rebellion, und Eddie sackte wieder in sich zusammen.
«Das war sein Dad», sagte er, den Blick zu Boden gerichtet.
Ich glaubte, mich verhört zu haben. «Wynn Beddoes hat seinen eigenen Sohn getötet?»
«Allerdings. Evies alter Herr persönlich», sagte Hooley feixend. «Ich war damals dabei, als es zwischen den beiden im Boxstudio abging. Wynn ist ausgeflippt, als er gehört hat, dass Reese Jed die Scheiße aus dem Leib geprügelt hat. Meinte, das wirft ein schlechtes Bild auf ihn, und er schämt sich für Jed, lauter so Zeug. Der Alte war damals schon nicht mehr jung, aber immer noch knallhart. Jed ist ein bisschen frech geworden, und sein Vater hat ihm eine mitgegeben. Nur ’ne Ohrfeige, aber Mann, das hat geknallt wie ein Schuss! Da verliert Jed, der dämliche Idiot, total die Beherrschung und haut seinem Alten eine rein! Ich glaub, er konnte selbst nicht fassen, was er getan hat, stand einfach nur da, so, ach du Scheiße! Daraufhin ballert Wynn ihm eine! Keine Ohrfeige diesmal, sondern ein sauberer, knallharter Haken. Bumm!»
Hooleys Augen glänzten bei der Erinnerung. Er drosch sich, das Seil noch immer in der Hand, die Faust in die Handfläche.
«Leck mich fett, voll auf die Zwölf. So was hab ich noch nie gesehen! Bei Jed gehen sofort die Lichter aus. Er fällt rückwärts um wie ein Brett und zack! Schlägt sich den Schädel an einer Langhantel ein! Überall Blut, man hat sofort gesehen, dass er hinüber ist. Sein Alter ist ausgerastet. Hat nur geheult, geschrien, getobt, er stand völlig neben sich.» Hooley plusterte sich stolz auf. «Also hab ich ihm gesagt, ich kümmere mich darum. Und das haben wir getan. Nicht wahr, Eddie?»
Eddie sagte nichts. Scham und Elend standen ihm offen ins Gesicht geschrieben. Hooleys Grinsen wurde bei dem Anblick noch breiter.
«Aber davon weiß Evie natürlich nichts, oder? Was, glaubst du, würde sie sagen, wenn sie rausfände, dass ihr Alter ihren großen Bruder umgebracht hat und ihr liebster Eddie dabei geholfen hat, die Leiche loszuwerden?»
Eddie wurde aschfahl. «Himmel, Vic …»
«Was denn? Du warst derjenige, der diesem Arschgesicht unbedingt alles erzählen wollte. Zufrieden?» Er drehte sich zu mir um. Das Lächeln war verschwunden. «Okay. Jetzt wissen Sie’s. Her mit dem Handy.»
Ich versuchte, mir irgendwas einfallen zu lassen, um das Unvermeidbare aufzuschieben, aber es kam nichts. Mit einem fast außerkörperlichen Gefühl von Unwirklichkeit zog ich das Handy aus der Jackentasche.
«Entsperren!», knurrte Hooley.
«Das kann ich nicht.»
«Verarsch mich nicht!»
«Ich kann es nicht. Es hat sich abgeschaltet. Der Akku ist leer.»
Die gelblichen Augen starrten mich an. «Geh es holen, Eddie.»
«Vic, ich –»
«Hol das verdammte Ding!»
Eddie kam zu mir. Es war so eng im Gebüsch, dass sich abgebrochene Zweige in seiner Jacke verfingen. Er konnte mir noch immer nicht in die Augen sehen.
«Tut mir leid», murmelte er, als ich ihm das Handy gab.
Ging mir genauso.
Hooley riss Eddie das Telefon aus der Hand. Finster musterte er den Bildschirm und tippte mit seinen fetten Fingern sinnlos darauf herum.
«Ich hab doch gesagt, es hat sich abgeschaltet», sagte ich.
«Sie halten sich wohl für superschlau, oder?» Er senkte die Hand. «Sie haben gesagt, da sind noch andere Sachen drauf, nicht nur Bilder. Was noch?»
«Das müssen Sie schon selbst rausfinden.»
Hooley starrte mich ein oder zwei Sekunden lang an, dann schüttelte er den Kopf. «Quatsch, das ist Blödsinn. Scheiß drauf.»
Er schleuderte das Telefon in den Dreck und trat mit dem Stiefel drauf. Es gab ein knirschendes Geräusch, als Glas und Plastik brachen, dann knirschte es wieder. Hooley zermalmte das Handy unter dem Absatz, bis das Gehäuse in Scherben lag. Grunzend bückte er sich und pflückte die SIM-Karte aus dem zerbrochenen Gerät.
Er hielt sie vor sich und brach sie zwischen seinen dicken Fingern entzwei.
Ich sah mit unbewegter Miene zu und dachte mit grimmiger Genugtuung an die Kopien der Fotos, die ich auf meinem Laptop hatte. Doch auch das machte Hooley zunichte.
«Gibt es Back-ups?»
Ich versuchte, mir den Schrecken nicht anmerken zu lassen. «Nein. Sie haben es selbst gesagt. Es gibt kein Internet.»
«Sie haben doch sicher noch eine Möglichkeit, Zeug zu sichern. So ein Memorystick oder irgendwelcher anderer Scheiß.»
«Habe ich nicht.»
«Lügen Sie mich nicht an.»
«Ich lüge nicht. Ich hatte nicht damit gerechnet, hier festzusitzen. Oder damit, dass irgendein Idiot Telefonleitungen und Internet lahmlegt.»
Hooley musterte mich aus zusammengekniffenen Augen. Ich starrte zurück, versuchte, meine Anspannung zu verbergen, und hoffte, er würde die halbe Wahrheit schlucken. Dann breitete sich auf den stoppeligen Wangen ein listiges Lächeln aus.
«Verfluchter Lügner. An dem ersten Abend im Persey habe ich Sie mit –»
Er verstummte, legte den Kopf schief und lauschte verdattert. Einen Augenblick später hörte ich es ebenfalls: ein entferntes Knattern. Ungläubig sah ich nach oben, wagte nicht zu hoffen. Doch das Geräusch wurde lauter, bis es nicht mehr zu verwechseln war. Uns wurde gleichzeitig klar, was wir da hörten.
Die Rotorblätter eines Hubschraubers.
Eddie durchbrach das Schweigen. «Vic! Ist das –?»
Hooley war bereits auf dem Weg ins Freie, Zweige brachen und peitschten, als er sich durchs Dickicht stürzte. Er hatte noch immer das Seil in der Hand, und ich wurde beinahe von den Beinen gerissen. Ich stemmte mich dagegen, aber es war, als würde ich versuchen, einen rollenden LKW aufzuhalten. Ich wurde von Hooley mitgezerrt, stolperte dabei fast über die Kettensäge und stieß Eddie unsanft aus dem Weg, der noch immer in Schockstarre war.
Die Arme schützend vors Gesicht gehoben, absolvierte ich einen Spießrutenlauf durch abgebrochene Äste, hinaus ins letzte Tageslicht. Hooley war stehen geblieben, das Seil schlaff in der Hand, und suchte den Himmel ab. Der Lärm des Hubschraubers hallte von den Bergwänden wider. Er ließ sich nicht lokalisieren, aber die Luft vibrierte vom Echo der Rotorblätter.
Dann sah ich ihn, etwa eine halbe Meile entfernt tauchte er schräg am Himmel stehend über der Bergkuppe auf. Er flog tief, die Bemalung war gegen den weißen Schnee deutlich zu erkennen.
Das Dunkelblau und Gelb eines Polizeihubschraubers.
«Hier!», brüllte ich und winkte mit den Armen. «HIER DRÜBEN!»
«Maul halten!», knurrte Hooley und riss an dem Seil.
Ich stolperte, doch es gelang mir, mich auf den Beinen zu halten. Ich ignorierte ihn und schrie weiter zu dem Hubschrauber hinüber. Er war zu weit entfernt, als dass sie mich hätten sehen, geschweige denn hören können, doch das war mir egal.
«HIERHER!», brüllte ich aufgeregt.
«Halt dein dummes MAUL!», bellte Hooley, und plötzlich hörte ich die Panik in seiner Stimme. Ich geriet ins Straucheln, weil er wieder an dem Seil zerrte, doch es steckte keine Kraft mehr dahinter. Er konnte den Blick nicht von dem Hubschrauber wenden, und als der eine Kurve flog und direkt auf uns zukam, ließ Hooley das Seil fallen und rannte blindlings davon.
Atemlos schaute ich ihm nach. Plötzlich war er keine tödliche Bedrohung mehr, sondern nur noch ein übergewichtiger Riese, der auf der Flucht durch den Schnee stolperte. Er lief auf den Waldweg zu, verschwand hinter dem Rhododendrondickicht, und kurz darauf erwachte der Dieselmotor des Schneepflugs tuckernd zum Leben. Hooley setzte eilig zurück, und als hätten sie sich abgesprochen, entschied sich der Pilot in diesem Moment, ebenfalls abzudrehen.
Ich sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war, und verspürte einen traurigen Stich, als das Geräusch der Rotoren verklang.
Aber ich wusste, dass sie wiederkommen würden. Irgendwie, auf wundersame Weise, hatte die Polizei offensichtlich erfahren, dass das Dorf von der Außenwelt abgeschnitten war. Der Hubschrauber hatte keinen Landeversuch unternommen, wahrscheinlich absolvierte der Pilot einen Aufklärungsflug. Möglicherweise hatte die dichte Wolkendecke der letzten Tage den Einsatz von Satellitenbildern für eine erste Einschätzung der Lage verhindert, und angesichts der Wetterbedingungen musste zuerst nach einem geeigneten Landeplatz Ausschau gehalten werden, ehe Rettungsteams eingeflogen wurden.
Mir wurde bewusst, dass ich zitterte, und zwar nicht nur vor Kälte. Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorüber war, meldeten sich sämtliche Schmerzen und Beschwerden zurück, die ich bis eben erfolgreich verdrängt hatte. Jeder einzelne Muskel schmerzte, in meiner Hüfte hämmerte es heftig – offensichtlich eine Prellung –, und beim Einatmen taten mir die Rippen weh, entweder durch den Sturz oder das viel zu enge Seil um meine Brust. Oder beides.
Ich machte mir an dem Knoten zu schaffen, versuchte, wieder ein bisschen Gefühl in meine tauben Finger zu bekommen, und plötzlich fiel mir Eddie ein.
Ihn hatte ich bei all der Aufregung vollkommen vergessen. Er war inzwischen ebenfalls wieder aus dem Dickicht zum Vorschein gekommen, ohne die Kettensäge, und er unternahm auch keinen Fluchtversuch. Klein und verloren stand er mitten im Schnee, wie ein Schuljunge in einem zu großen Anorak.
Keiner von uns sagte ein Wort. Schließlich deutete Eddie auf das Seil.
«Ich kann Ihnen –»
«Stehen bleiben!» Ich hob warnend die Hand, als er sich in Bewegung setzte.
Er erstarrte. «Ich wollte nicht … ich tu Ihnen nichts. Ich bin fertig damit. Mit alldem.»
Ich schaute ihn eine Weile an, immer noch skeptisch. Er wirkte nicht bedrohlich auf mich, nur traurig und schamerfüllt.
Aber das hieß nicht, dass ich vorhatte, ihn in meine Nähe zu lassen.
«Ich komme zurecht», sagte ich und zog mir die Handschuhe aus. «Wo fährt Hooley hin?»
«Ich weiß es nicht.»
«Wollen Sie, dass er noch jemandem was antut?», fragte ich. «Sie können ihn nicht länger decken. Wenn Sie wissen, wohin er gefahren ist, müssen Sie mir das sagen.»
«Ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht.» Er klang, als wäre er wieder den Tränen nahe. «Beim Leben von Evie und den Kindern!»
Zu meiner Überraschung glaubte ich ihm. «Hat er es auf Jon abgesehen?», fragte ich und zerrte an dem Knoten herum. Das Seil war nass, und unter meinem Gewicht hatte sich der Knoten so straff gespannt, als wäre er aus Stahl.
«Jon Reese?» Eddie wirkte überrascht. «Warum sollte er?»
«Schließlich hat er Jons Vater umgebracht.»
«Vic hat keinen Grund, hinter Jon her zu sein. Außerdem würde er garantiert nichts unternehmen, solange Jon bei uns ist. Schon gar nicht mit Evie und den Kindern im Haus.»
Ich teilte seine Zuversicht nicht. Andererseits wäre Eddie nicht so gelassen, wenn er glaubte, seine Familie wäre in Gefahr. Stirnrunzelnd sah er zu, wie ich mich mit dem Knoten abmühte.
«Lassen Sie mich –»
«Nein!» Es kam heftiger raus als beabsichtigt. «Ich sagte, bleiben Sie, wo Sie sind.»
Eddie wirkte tatsächlich verletzt. «Ich nehm’s Ihnen nicht übel, dass Sie mir nicht mehr trauen, aber … Schauen Sie sich doch an. Sie können kaum stehen.»
Da war was dran. Ich war mit dem Seil noch keinen Schritt weitergekommen. Meine Fingerkuppen waren aufgerissen und blutig, und meine Hände fühlten sich an wie Eisklumpen.
Widerstrebend ließ ich sie sinken. «Wenn Sie irgendwas versuchen …»
«Mache ich nicht!», sagte er und eilte auf mich zu.
Er wirkte fast lächerlich erleichtert, mir helfen zu dürfen. Ich musterte ihn misstrauisch, doch selbst nach allem, was passiert war, verspürte ich keine Wut auf ihn.
«Wenn Hooley es nicht auf Jon abgesehen hat, wohin will er dann?», fragte ich, als Eddie sich an dem Knoten zu schaffen machte.
«Ehrlich, ich habe keine Ahnung. Vic erzählt mir doch nicht, was er vorhat. Das weiß er meistens selbst nicht. Wahrscheinlich verkriecht er sich irgendwo.»
Ich hoffte, dass er recht hatte, aber ich konnte es nicht wirklich glauben. Tief in mir meldete sich Unruhe. Hooley würde nicht weit kommen. Das Dorf war immer noch eingeschneit und die Straße eingebrochen. Mein Handy hatte er bereits zerstört, und nach seinem Wissensstand gab es keinen Grund …
Ich erschrak. Sämtliche Müdigkeit, alle Wehwehchen und Schmerzen verschwanden auf einen Schlag. Bevor der Polizeihubschrauber auftauchte, hatte Hooley gerade etwas sagen wollen. Etwas über meinen ersten Besuch im Pub, und plötzlich wusste ich auch, was. Ich hatte selbstgefällig die Zerstörung meines Handys hingenommen, weil ich glaubte, er wüsste nichts von den Kopien der Beweisbilder auf meinem Laptop. Doch dabei hatte ich vergessen, dass er mich an dem Abend, als ich mich verfahren hatte, im Pub mit meinem Laptop gesehen hatte. O Gott, er hatte sich sogar darüber lustig gemacht.
«Was isn das? Bisschen Büroarbeit?»
Es war ihm plötzlich wieder eingefallen. Er konnte zwar nicht wissen, ob ich die Fotos tatsächlich auf dem Rechner gesichert hatte, aber er würde es garantiert nicht drauf ankommen lassen. Dass es ihm schlussendlich nicht helfen würde, die Dateien zu zerstören, hielt ihn garantiert nicht davon ab. Hooley hatte nichts von dem, was er tat, durchdacht, und jetzt, wo die Polizei auf dem Weg war, reagierte er mit Sicherheit panischer denn je. Selbst er dürfte in der Lage sein zu erraten, wo sich der Laptop befand. Ich riss Eddie das Seil aus den Händen, als er gerade mit dem Knoten fertig war.
«Das Hotel», sagte ich, und die Angst um Nisha und Kiran löschte alles andere aus. «Hooley ist auf dem Weg nach Hillside House.»

					Kapitel 32

				Der schnellste Weg runter zum Hotel führte über den Wanderpfad durch den alten Wald. Hooley hatte einen Vorsprung und kam mit dem Schneepflug schneller voran, dafür war seine Strecke länger, und sicher hatte er die enge, gewundene Straße von der Kreuzung rauf zum Hotel noch nicht geräumt. Der nasse Schnee würde dem schweren LKW zu schaffen machen, ob mit Schneepflug oder ohne. Das würde Hooley etwas ausbremsen, wenn auch nicht besonders lange.
Ich konnte nur hoffen, dass die Zeit reichte.
«Laufen Sie nach Hause zurück und warten Sie auf die Polizei», sagte ich zu Eddie und setzte mich schwerfällig quer über die Lichtung in Bewegung.
«Warten Sie …!», rief er mir nach.
Ich lief weiter. Trotz des Tauwetters war der Schnee noch immer tief, und ich war bereits am Ende meiner Kräfte. Mir taten die Knochen weh, und schon nach wenigen Metern ging mir die Puste aus, doch ich blieb nicht stehen.
Wenn Nisha und Kiran meinetwegen etwas geschah …
Benommen schlurfte ich durch den Tiefschnee und merkte erst, dass Eddie mir nachgelaufen war, als ich unmittelbar hinter mir Schritte hörte.
«Sie müssen nach Hause», keuchte ich atemlos, als er mich eingeholt hatte.
«Ich komme mit Ihnen.»
«Nein, Sie –»
«Ich bin fertig damit, okay?» In seiner Stimme schwang eine Entschlossenheit, die ich noch nicht von ihm kannte. «Ich wollte das alles nie! Das geht schon viel zu lange, ich … ich will nicht, dass noch jemandem was passiert.»
Er klang aufrichtig, doch die Erinnerung an seine Komplizenschaft mit Hooley war noch zu frisch. Inzwischen hatten wir das obere Ende des Wanderwegs erreicht. Bis hierher war ich mit Jon nicht gekommen, und der Schnee auf dem steilen Waldstück war unberührt. Doch es taute schnell, und an manchen Stellen schauten bereits wieder die Holme des Geländers heraus. Zumindest wussten wir so, wo der Pfad verlief, auch wenn der schmelzende Schnee den Untergrund gefährlich rutschig machte. Ganz zu schweigen davon, dass es direkt vor uns geradezu einschüchternd steil zwischen den Bäumen bergab ging.
«Das kommt ein bisschen spät», sagte ich und machte mich an den Abstieg über die grob gehauenen Stufen. «Sie haben genug –»
Plötzlich verlor ich den Halt und geriet ins Rutschen. Nasse Schneeklumpen klatschten auf mich herunter, als ich mich instinktiv an einen Baum klammerte, um nicht zu stürzen.
«Langsam», keuchte Eddie und packte mich am Arm. «Sie brechen sich noch das Genick.»
Ich machte mich von ihm los und versuchte, meine protestierenden Muskeln zu ignorieren. «Gehen Sie zurück nach Hause, Eddie.»
Mit zitternden Beinen nahm ich die nächste Stufe. Eddie folgte mir.
«Sie brauchen meine Hilfe», sagte er stur. «Sie können es nicht allein mit Vic aufnehmen. Nicht in Ihrem Zustand.»
Ich achtete nicht auf ihn, konzentrierte mich nur darauf, auf dem steilen Abstieg nicht noch einmal aus dem Tritt zu kommen. Doch seine Worte wirkten. Selbst wenn ich es rechtzeitig zurück nach Hillside House schaffte, musste es mir irgendwie gelingen, Hooley aufzuhalten. Die Kettensäge hatte er oben bei Foss Ghyll gelassen, aber er war ein massiger Kerl und scheute nicht vor Gewalt zurück.
«Bitte!», sagte Eddie. «Sie haben es selbst gesagt: Ich kann ihn nicht mehr decken. Hören Sie, mir ist bewusst, dass Sie mir nicht vertrauen, und das verstehe ich, aber jetzt kommt sowieso alles ans Licht. Ich weiß, dass ich das, was ich getan habe, nie wiedergutmachen kann, aber lassen Sie mich wenigstens dabei helfen, Vic davon abzuhalten, noch jemandem etwas anzutun.»
Ohne zu antworten, packte ich einen niedrig hängenden Ast, um ein besonders zerklüftetes Stück zu meistern. Mir war bewusst, dass es naiv wäre, Eddie vorbehaltlos zu vertrauen. Gut möglich, dass seine Reue gespielt war, ein Versuch, besser dazustehen, wenn die Verbrechen, die Hooley und er begangen hatten, ans Licht kamen.
Erstaunlicherweise glaubte ich ihm trotzdem. Nicht, weil Scham und Reue tatsächlich echt wirkten, sondern weil Eddie erleichtert klang. Als wäre ihm die Last von Jahren von den Schultern genommen.
«Sie gehen vor», sagte ich und trat einen Schritt beiseite, um ihn vorbeizulassen. Er ließ sich nicht davon abhalten, mir zu folgen, außerdem konnte ich seine Hilfe tatsächlich gut gebrauchen.
Trotzdem fühlte ich mich wohler, wenn er vor mir ging und ich ihn im Blick hatte.
«Es war nicht so, wie Vic behauptet hat», sprudelte es aus ihm heraus, als er vor mir den Weg hinunterstapfte, weißen Nebel vor dem Mund. «Ich wollte ihm nicht helfen. Er hat mir keine Wahl gelassen.»
«Man hat immer eine Wahl», sagte ich. Angst und Müdigkeit ließen mich schroff werden.
«Ja, ich weiß, Sie haben recht, aber … manchmal trifft man die falsche Wahl, und dann muss man damit leben. Es lässt sich nicht mehr ungeschehen machen.»
So gerne ich gewusst hätte, was damals wirklich geschehen war, ich hatte keine Lust darauf, dass Eddie seine Ausreden an mir erprobte. «Sie sollten damit warten, bis Sie es der Polizei erzählen können.»
«Das tue ich auch, aber … ich will einfach nur, dass jemand Bescheid weiß, verstehen Sie? Ich – ich habe keine Ahnung, was kommt, und wenn nachher was schiefläuft, dann …» Er holte zittrig Luft. «Ich will nicht, dass Evie das glaubt, was Vic behauptet.»
Das Argument war nachvollziehbar. Wir hatten inzwischen den Wegabschnitt erreicht, auf dem Jon und ich unterwegs waren, ehe wir in den Wald abbogen. Der zertrampelte Schnee schmolz schneller, und der Pfad war besser zu sehen. Nicht mehr lange, und wir wären zurück in Hillside House. Womöglich war dies tatsächlich die einzige Gelegenheit, um zu erfahren, was damals wirklich geschehen war.
Schließlich gewann meine Neugier die Oberhand. «Weshalb haben Sie ihm geholfen?»
Eddie zögerte kurz, als wollten die Worte noch immer nicht aus ihm heraus.
«Eines Abends tauchte Vic vor meiner Haustür auf, kurz nach der Prügelei zwischen Jed und Owen Reese. Er meinte, er müsste Evies Dad einen Gefallen tun, und wollte, dass ich ihm dabei helfe. Er verriet mir nicht, worum es ging, nur, dass ich mitkommen sollte. Ich wusste nicht mal, wohin er mit mir wollte. Er fuhr raus zum Holzhof, und ich sollte das Tor aufsperren. Ich war damals gerade erst befördert worden und wollte auf keinen Fall Ärger bekommen, doch als ich fragte, wozu, wurde Vic wütend. Er meinte, er müsste nur kurz rauf in die Plantage, und fragte, ob er Evies Dad erzählen sollte, dass ich mich geweigert hätte, ihm zu helfen.»
Eddie blieb vor mir auf dem Weg stehen, als wartete er auf einen Kommentar. Als ich nichts sagte, fuhr er fort.
«Er … er ist auf einem der Wirtschaftswege raufgefahren und hat irgendwo in der Plantage geparkt. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, was los war. Ich dachte, Wynn hätte vielleicht einen seiner Hunde erschossen und wollte, dass wir ihn verscharren. Doch dann hat Vic den Kofferraum aufgemacht und … und da lag Jed! Er lag auf einem Bündel Mülltüten, der Kopf war blutüberströmt. Vic hat mir dasselbe erzählt wie Ihnen, dass Wynn ihn umgebracht hätte. Mit einem einzigen Schlag getötet. Mir – mir ist schlecht geworden, ich – ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wollte die Polizei holen, aber Vic hat mich gefragt, ob ich tatsächlich derjenige sein will, der Evies Dad für den Mord an ihrem Bruder ins Gefängnis bringt? Er hat … er hat gesagt, er würde mir einen Gefallen tun, indem er mich um Hilfe bittet, weil wir dann bei Evies Dad beide was gut hätten. Als ob das wichtig gewesen wäre!»
«Aber Sie haben ihm trotzdem geholfen.» Ich konnte den vorwurfsvollen Tonfall nicht vermeiden. Eddie senkte den Kopf, dann nickte er.
«Vics Plan war, Jed unter voll ausgewachsenen Fichten zu begraben. Aber mir war klar, dass sie spätestens in ein paar Jahren gefällt werden würden und wir uns außerdem durch die Wurzeln graben mussten. Nicht weit entfernt gab es einen Bereich, der eben erst mit Setzlingen bepflanzt worden war. Ich dachte, dort wäre die Gefahr geringer, dass das Grab je gefunden wird. Bis zur Fällung würden Jahrzehnte vergehen, und wenn wir einen Baum direkt auf das Grab versetzten, würde niemand auf die Idee kommen, dass darunter jemand liegt. Nicht, sobald der Baum angewachsen wäre.» Er zögerte, als wäre ihm das peinlich. «Außerdem kam es mir irgendwie respektvoller vor. Wie so eine Art Grabbepflanzung.»
Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Evie die Geste zu schätzen wusste. «Ich glaube nicht –»
Er fiel mir ins Wort. «Das ist noch nicht alles. Als wir Jed aus dem Kofferraum geholt haben, da … da hat er plötzlich die Augen aufgeschlagen und geröchelt. Eine Sekunde lang hab ich gedacht, Gott sei Dank, er lebt, jetzt wird alles wieder gut! Aber dann … dann hat Vic ihm einfach die Hände aufs Gesicht gelegt, direkt über Mund und Nase, und zugedrückt. Fest, mit seinem ganzen Gewicht. Ich hab ihn angeschrien, er soll aufhören, aber er hat nicht aufgehört, und dann … dann war Jed wieder still. Ich – ich hab gesagt, o Gott, Vic, was hast du getan, aber er hat nur die Achseln gezuckt. Meinte, er würde lediglich hinter Evies Dad herräumen. Und dann … dann hat er seine Hände an mir abgewischt. Mir Jeds Blut ins Gesicht und auf meine Sachen geschmiert. Dabei hat er gegrinst und gesagt: ‹So, jetzt hast du ihn auch an dir. Jetzt musst du mir helfen.› Ach, Scheiße …!»
Ich verspürte eine seltsame Mischung aus Mitleid und Ekel, als Eddie mit bebenden Schultern verstummte. Ich gab ihm ein paar Sekunden Zeit, ehe ich reagierte.
«Hat Beddoes selbst jemals mit Ihnen darüber gesprochen?»
«Kein Wort.» Eddie versuchte räuspernd, seine Stimme wieder unter Kontrolle zu bekommen. «Hinterher musste ich Vic helfen, das Boxstudio zu putzen, wegen dem vielen Blut und so. Wynn war auch da, aber er wirkte völlig weggetreten. Als wüsste er nicht, was los ist. Kurz danach hatte er seinen ersten Schlaganfall. Er lag wochenlang im Krankenhaus, und als er wieder rauskam, war es, als könnte er sich nicht mehr erinnern, was passiert war. Er benahm sich, als würde er tatsächlich glauben, Owen Reese hätte etwas mit Jeds Verschwinden zu tun.»
Womöglich hatte der Schock Beddoes’ Schlaganfall begünstigt, und die Gedächtnisbeeinträchtigungen mochten das Resultat neurologischer Folgeschäden sein. Doch die Amnesie wirkte verdächtig punktuell.
«Könnte er das vorgetäuscht haben?», fragte ich leicht atemlos, weil der Teil des Wegs gerade wieder besonders anstrengend war.
Eddie dachte kurz nach, ehe er antwortete. «Ich glaube nicht, und wenn doch, hat er es am Ende selbst geglaubt. Sobald jemand Owen Reese erwähnt, flippt er völlig aus. Das haben Sie neulich im Pub ja selbst erlebt.»
Ich hatte die Szene noch lebhaft vor Augen. «Was ist mit dem Rest? Stimmt das, was Hooley über Jons Vater erzählt hat?»
«Glaube schon. Er war sehr zufrieden mit sich, weil er auf die Idee kam, einen Fichtenschössling aus der Plantage zu holen und auf Reeses Grab zu pflanzen, so wie wir es bei Jed getan hatten. Aber damit hatte ich nichts zu tun», sagte Eddie eilig und warf mir einen Blick zu. «Auch nicht mit der armen Frau und ihrer Tochter. Ich fand es eigentlich nicht mehr wirklich problematisch, dass Reese die Sache mit Jed in die Schuhe geschoben wurde, nachdem ich davon erfahren hatte. Das war, als Vic plötzlich wieder bei mir auftauchte und verlangte, dass ich ihm helfe, nachdem er den Campingbus in die Schiefergrube gerollt hatte. Er hätte es einfach dabei belassen sollen. Die Polizei dachte, Owen Reese hätte die Fliege gemacht, und das ehemalige Armeelager hatten sie auf der Suche nach Jed längst durchkämmt. Sie hätten garantiert nicht ein zweites Mal da oben gesucht. Die Gräber wären sicher nicht gefunden worden. Zumindest hätte man die Frau und das Mädchen anständig begraben können. Aber Vic hat Panik bekommen, genau wie jetzt. Hat überall im Bus seine Fingerabdrücke und Gott weiß was noch alles hinterlassen und wollte dann, dass ich ihn aus der Scheiße ziehe.»
In Eddies Stimme hatte sich ein gekränkter Tonfall eingeschlichen. Ich dachte an die bedauernswerten Überreste in dem Wrack des Campingbusses. Jons Vater mochte unschuldig an Jed Beddoes’ Tod sein, doch seine Schuld war viel größer. Warum auch immer, ob aus Eifersucht oder aus einem anderen Grund, er hatte nicht nur die Frau getötet, mit der er geschlafen hatte, sondern auch ihrer Tochter das Leben genommen.
Jons Vater war ein Kindermörder.
«Hatten Sie keine Angst, dass der Bus irgendwann gefunden würde?», fragte ich.
«Ich hatte wegen allem Angst! Die Grube war viel zu groß, um sie ohne Bagger aufzufüllen, und außer der Plane ist mir nichts eingefallen, um sie abzudecken. Ich hoffte, die Leute würden glauben, die Plane wäre da, damit niemand in das Loch fiel, aber ich war nervlich ein Wrack. Am Anfang war ich ständig da oben, um nachzusehen, ob die Plane noch da war, ob der Wind sie weggeweht hatte oder sonst was, aber nichts dergleichen passierte, und nach einer Weile beruhigte ich mich. Wahrscheinlich wäre der Bus trotzdem irgendwann gefunden worden, aber wir hatten Glück, dass der Rhododendron sich so schnell ausbreitete. Als ich ein paar Jahre später wieder da oben vorbeischaute, wäre ich nie auf die Idee gekommen, dass da eine Grube war, wenn ich es nicht gewusst hätte.»
Was du nicht sagst.
Der Wanderpfad wurde langsam ebener. Bald wären wir endlich zurück in Hillside House, und ich ging schneller. Mir war vor Sorge um Nisha und Kiran fast schlecht. Eddie missinterpretierte mein Schweigen.
«Ich – ich weiß, was Sie jetzt denken», stammelte er atemlos, weil er mit mir Schritt halten wollte. «Ich bin ein Schwächling, ein Weichei, das weiß ich selbst. Aber wie hätte ich das jemals erklären sollen? Ich konnte es Evie nicht erzählen. Sie kann Vic nicht ausstehen, sie versteht nicht, warum ich mich mit ihm abgebe. Herrgott, wie oft ich damals dachte, ich könnte es nicht mehr ertragen, ich müsste es endlich loswerden. Aber mir fehlte immer der Mut, und dann kamen die Kinder und … Ich – ich konnte einfach nicht!»
«Jetzt werden Sie etwas sagen müssen», antwortete ich.
«Ich weiß», sagte er tonlos. «Ich will … ich will einfach nur, dass Evie es aus meinem Mund erfährt.»
Für weitere Fragen blieb keine Zeit. Im schwindenden Licht tauchte vor uns der Zaunübertritt zu Hillside House auf. Stumm näherten wir uns der Stelle. Eddie kletterte als Erster hinüber. Auf der anderen Seite verharrte er und betrachtete die lange Zufahrt zum Hotel.
«Die Auffahrt ist noch nicht geräumt. Wir müssen Vic überholt haben.»
Inzwischen hatte ich selbst den Zauntritt überstiegen und sah die hohe Schneedecke mit eigenen Augen.
Gott sei Dank … Die winterliche Abendstimmung war friedvoll und ungestört. Nicht mal aus der Ferne war das Tuckern eines Dieselmotors zu hören. Doch in meine Erleichterung mischte sich nagendes Unwohlsein. Hooley hätte längst hier sein müssen. Selbst wenn er die Straße von der Kreuzung bis hier oben hatte räumen müssen, wäre er mit dem Schneepflug lange vor uns am Hillside House angekommen. Ich versuchte, mir einzureden, dass ich mich getäuscht hatte, dass er es nicht auf meinen Laptop abgesehen hatte, sich stattdessen irgendwo verkroch, so wie Eddie gesagt hatte. Aber das fühlte sich nicht stimmig an, und während ich noch versuchte, mich zu beschwichtigen, sah ich, dass die alten Fußspuren, die ich vorhin auf der Zufahrt hinterlassen hatte, nicht die einzigen waren.
«Jemand ist hier entlanggelaufen», sagte Eddie besorgt.
Einen kurzen, schrecklichen Augenblick lang dachte ich, Hooley hätte den Schneepflug stehen gelassen und wäre den Rest der Strecke zu Fuß gelaufen. Doch die Stiefelspuren waren zu klein, außerdem führten sie vom Hotel weg. Daneben war eine zweite, noch kleinere Spur im Schnee, eindeutig Hundepfoten. Offensichtlich hatte Nisha irgendwann vom Warten genug gehabt. Sie hatte Kiran und Max mitgenommen und war losgelaufen, um nach ihrem Mann zu sehen.
Auf derselben Straße wie Hooley.

					Kapitel 33

				Es dämmerte bereits, als Eddie und ich hinter Nisha hereilten. Die Hecken zu beiden Seiten der gewundenen Straße versperrten den Blick auf das, was vor uns lag, und an jeder Biegung oder Kurve war ich aufs Neue angespannt angesichts dessen, was uns dahinter erwarten mochte. Doch da waren nur die Spuren von Nisha und Max im schmelzenden Schnee, ihre unbeirrt geradeaus, die des Labradors eher sorglos mäandernd, um immer wieder neue Gerüche zu inspizieren.
«Die sind vielleicht gar nicht ganz frisch», hatte Eddie gesagt und war mir hinterhergeeilt, als ich mich sofort wieder in Bewegung gesetzt hatte. «Vielleicht ist sie schon vor ein paar Stunden aufgebrochen, lange bevor Vic zurückkam. Sie ist sicher längst bei Evie.»
Ich sparte mir den Atem für den mühsamen Weg durch den Schnee. Ich konnte nur hoffen, dass er recht hatte.
Die Hecken verstellten den Blick auf die Kreuzung, bis wir unmittelbar davor waren. Nishas Spur bog in Richtung Bungalow ab. Beide Straßen waren geräumt worden, diese hier und die ins Dorf. Rechts und links der Schneise, die der Schneepflug hinterlassen hatte, türmte sich der Schnee zu schmutzig weißen Hügeln.
«Sie hatten recht. Er ist offenbar zurück ins Dorf gefahren», sagte ich und spürte, wie ein wenig Anspannung von mir abfiel.
Aber nur, bis ich Eddies Miene sah.
«Dort hat er vorhin schon die Straße geräumt.» Er zeigte auf die Spuren. Seine Stimme klang gepresst. «Der Schneepflug ist nur einmal hier entlanggefahren. Er ist nicht wieder zurückgekommen.»
Jetzt sah ich es selbst. Die Reifen des LKWs hatten im platt gewalzten Schnee der Straße tiefe, gerippte Abdrücke hinterlassen. Doch es war nur eine einfache Spur zu sehen. Wäre Hooley mit dem LKW vom Berg kommend ins Dorf zurückgefahren, hätte es eine zweite, die erste überlagernde Spur geben müssen. Wo immer er auf dem Rückweg von der Lichtung hingefahren war, hier war Hooley nicht noch einmal entlanggekommen.
Eddie ging schneller. «Zu uns würde Vic doch nicht wollen, dazu hat er keinen Grund. Jon Reese weiß nichts. Außerdem sind Evie und die Kinder im Haus.»
Er schien sich selbst zu beschwichtigen. Die dünne Schneeschicht, die der Pflug auf der Straße hinterlassen hatte, war bereits dabei zu überfrieren. Es knirschte und knackte unter unseren Sohlen, als wir der Straße zum Bungalow folgten. Meine Spuren von heute Morgen hatte der Schneepflug entfernt, doch die von Nisha waren eindeutig zu sehen, begleitet von den kleinen Abdrücken der Hundepfoten.
Das hieß, sie waren hier entlanggekommen, nachdem die Straße geräumt worden war, doch es gab keine Anzeichen dafür, dass Hooley ein zweites Mal hier entlanggefahren war, nachdem er mit dem Schneepflug über den alten Waldweg von Foss Ghyll heruntergebrettert kam. Das ergab überhaupt keinen Sinn.
Hinter der nächsten Kurve sahen wir, warum.
Der Schneepflug lag umgekippt am Fuß des ehemaligen Forstwegs. Der schäbige alte LKW war umgekippt. Die V-förmige Schneeschaufel hatte sich tief in die Hecke am Straßenrand gebohrt. Jetzt war klar, was passiert war. Hooley war viel zu schnell den Hang heruntergekommen und hatte beim Abbiegen in die Straße die Kontrolle verloren. Das Gatter war verbogen und dort, wo er es überrollt hatte, in den Schnee gedrückt worden, der Lastwagen selbst lag in einem Durcheinander aus zerrissenen Büschen, aufgewühlter Erde und schlammigem Schnee. Die zersplitterte Windschutzscheibe sah aus, als wäre jemand mit dem Kopf dagegen geknallt, und die Fahrertür ragte in die Luft. Fußspuren führten in einer Schlangenlinie vom Laster weg.
Direkt in die Richtung, in der Eddies und Evies Bungalow lag.
«O nein», sagte Eddie tonlos. «O nein!»
Er fing an zu rennen.
Irgendwo in mir gab es allerletzte Kraftreserven, und ich sprintete hinterher. Dabei humpelte ich, die verletzte Hüfte pochte gnadenlos, und selbst wenn ich fit gewesen wäre, hätte ich Eddie niemals einholen können. Er hechtete wie ein Besessener durch den hohen Schnee über das letzte Stück ungeräumte Straße zu sich nach Hause, obwohl er genauso gut wusste wie ich, dass Hooley einen riesigen Vorsprung haben musste.
Egal, wie schnell wir rannten – wir kamen zu spät.
Ein winziger Hoffnungsschimmer bestand in der Tatsache, dass Nishas Spuren auch hinter dem verunglückten Schneepflug weiterführten. Sie musste also hier entlanggekommen sein, bevor Hooley zurückgekommen war, wenn auch nur kurz zuvor. Ein Stück weiter war der Schnee an einer Stelle niedergetrampelt, als wäre sie stehen geblieben und hätte sich umgedreht. Wahrscheinlich, weil sie den Schneepflug hinter sich auf dem Forstweg gehört hatte. Die Spuren führten sogar ein kleines Stück zurück. Dann hatte sie offenbar wieder kehrtgemacht und war weiter in Richtung Bungalow gelaufen. Doch jetzt lagen die Fußspuren weiter auseinander, genau wie Max’ Pfotenabdrücke. Sie waren gerannt.
Hooley hatte sie gejagt.
Mit brennendem Brustkorb und stechenden Lungen versuchte ich, mit Eddie Schritt zu halten. Dann kam das Flachdach des Bungalows in Sicht, schummriges Licht fiel durch die Fenster in die Abenddämmerung. Hundebellen drang über den Schnee zu uns.
Und verstummte.
Als wir den Bungalow erreichten, sah ich, dass die Haustür offen stand. Sie hing schief in den Angeln. Eddie rannte über die Zufahrt und verschwand im Haus.
«Evie! EVIE!»
Durch das laute Rauschen und Hämmern des Blutes in meinen Ohren hindurch hörte ich das hysterische Bellen eines Hundes. Ich betrat das Haus. Der Flur war leer. Die Sturmlaterne lag auf dem Fliesenboden, leuchtete aber noch.
In dem schmutzig orangen Lichtschein schimmerte Blut.
Dunkelrote Lachen auf dem Boden, Spritzer an der Wand. Eine blutige Schleifspur führte in das Zimmer, in dem Jon gelegen hatte. Auch hier stand die Tür offen. Das Bett war leer. Aus der Küche am Ende des Flurs ertönte Lärm, laute Stimmen, verzweifeltes Schluchzen. Ich musste mich im Gehen an der Wand abstützen. Dabei streifte ich dieselben Bilderrahmen wie beim letzten Mal, und wieder fielen sie beinahe herunter. Mir wurde schlecht, und Schwindel ergriff mich. Werd jetzt nicht ohnmächtig! Reiß dich zusammen!
Ich stolperte durch den Flur in die Küche. Der plötzliche Lärm und die grellen Farben waren überwältigend. Eddie stand mitten im Raum. Tränen liefen ihm über das verzweifelte Gesicht. Seine zwei jüngsten Kinder klammerten sich an ihn, weinten und redeten durcheinander. Evie hielt ihre schluchzende große Tochter im Arm. Ihre Miene war versteinert, und sie war leichenblass, abgesehen von einem heftigen Bluterguss auf einer Wange und einer aufgeplatzten Lippe.
Sonst schien niemand hier zu sein.
«Geht es allen gut?», keuchte ich.
Evies Blick war furchterregend, aber sie nickte steif.
«Nisha und Kiran …?»
«Sind im Wohnzimmer. Ihr Mann wurde ein bisschen rumgeschubst, aber es geht ihm gut.» Sie zuckte die Achseln. «Jedenfalls nicht schlimmer.»
«Wo ist Hooley?»
«Weg.» Ohne ihre Tochter loszulassen, deutete Evie mit dem Kopf zur Hintertür. «Da raus.»
Die Tür war geschlossen, doch die Blutspritzer auf dem Linoleumboden führten darauf zu. Rund um die Klinke waren blutige Handabdrücke verteilt, als hätte jemand danach getastet, ehe es ihm gelang, sie runterzudrücken. Ich sah Evie an. In ihrem Gesicht zuckte es kurz, dann reckte sie trotzig das Kinn.
«Ich hab auf ihn geschossen.»
Ich verstand nicht gleich. Ich sah keine Waffe, und es roch nicht nach Schwarzpulver. Doch dann wanderte mein Blick wie magisch angezogen zum Küchentisch.
Zwischen dem Durcheinander aus Tellern und Tassen lag Drews Armbrust.
 
Im Licht der Sturmlampe sah ich meine wirbelnde Atemluft, als ich die Hintertür zuzog. Ein paar Sekunden lang blieb ich mit erhobener Laterne in der eisigen Dunkelheit stehen und musterte den verschneiten Garten. Es war unschwer zu erkennen, in welche Richtung Hooley gegangen war. Eine gewundene, mit blutigen Spritzern verzierte Furche zeigte, wo er sich durch den Schnee geschleppt hatte.
Die Spur führte in die Fichtenplantage hinein.
Direkt hinter dem Haus ragten die hohen Bäume wie eine Wand aus dunklen Schatten über dem Garten auf. Ich ging quer durch den Schnee und blieb am Waldrand stehen. Wo der Lichtschein der Laterne endete, lag undurchdringliche Finsternis. Nicht die Vorstellung, Hooley allein zu verfolgen, ließ mich zögern. Er war schwer verletzt und hatte zu viel Blut verloren, um noch eine Bedrohung darzustellen. Aber ich war erschöpft und hatte Schmerzen, und allein der Gedanke, mich wieder in diesen pechschwarzen, stummen Wald hineinzubegeben, erfüllte mich mit primitivem Grauen.
Da drin war es schon bei Tageslicht schlimm genug gewesen.
Ehe ich das Haus wieder verließ, hatte ich im Wohnzimmer kurz nach Nisha und Jon gesehen. Jon lag schlafend auf dem Sofa, die Wangen vom Fieber hektisch rot. An einer Kopfseite prangte eine frische Schürfwunde, hässlich, aber nicht tief. Nisha saß in einem Sessel bei ihm. Sie hatte Kiran auf dem Schoß, und Max lag zu ihren Füßen wie ein Wachhund.
«Ich konnte nicht länger warten», sagte sie leise und mit brüchiger Stimme. «Ich habe gewartet, solange es ging, aber dann nahm das Licht ab, und du warst immer noch nicht zurück. Ich konnte unmöglich noch länger zu Hause bleiben.»
Während ich Jon untersuchte, hatte Nisha mir erzählt, wie sie, fast krank vor Sorge, Kiran eingepackt und sich mit Max auf den Weg gemacht hatte. Sie passierte gerade die Einmündung des Forstwegs, als der Schneepflug von oben heruntergedonnert kam, viel zu schnell, um zu bremsen. Er flog aus der Kurve und landete in der gegenüberliegenden Hecke, und als Nisha kehrtmachte, um zu helfen, hatte sie Hooley herauskriechen sehen.
«Als ich sah, wer es war, wusste ich Bescheid – keine Ahnung, warum», sagte sie und umklammerte die Hände in ihrem Schoß. «Ich bin umgedreht und losgerannt.»
Das war ihr Glück gewesen. Sie hörte Hooley hinter sich brüllen, dann setzte er ihr nach wie ein Jagdhund einem fliehenden Kaninchen.
Blindlings war Nisha mit Kiran über die nicht geräumte Straße gestolpert, hatte es bis zum Bungalow geschafft und verzweifelt an die Tür gepocht. Hooley war ihr dicht auf den Fersen. Evie öffnete, warf einen einzigen Blick nach draußen und zog sie ins Haus. Es gelang ihr noch, die Tür zuzuschlagen und abzuschließen, doch dann warf Hooley sich dagegen, und die Haustür flog krachend wieder auf.
«Er war blutüberströmt und hat gebrüllt wie ein wildes Tier!» Nishas Stimme hatte gezittert. «Evie hat versucht, ihn daran zu hindern, ins Haus zu kommen, aber er hat sie mitten ins Gesicht geschlagen! Es war schrecklich. Die Hunde haben gebellt, die Kinder geschrien und geweint, und Hooley hat die ganze Zeit gebrüllt: ‹Wo ist das Ding? Wo ist es?›»
Er hatte garantiert meinen Laptop gemeint. Ich bezweifelte, dass er in seinem Zustand überhaupt noch gewusst hatte, wohin er ging – vom Polizeihubschrauber in Panik versetzt, benommen von dem Unfall, wahrscheinlich mit Gehirnerschütterung. Jegliche Vernunft war von dem blinden Bedürfnis ausgelöscht worden, die Beweisfotos zu zerstören. Und dann war inmitten dieses Chaos aus Gewalt und Lärm Jon aus dem Zimmer gestolpert und hatte versucht, Hooley aufzuhalten.
«Ich dachte, der würde ihn umbringen», hatte Nisha gesagt. «Jon konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, aber dann fing Hooley plötzlich wie wild an zu kreischen und griff sich an den Bauch. Überall war Blut! Ich wusste nicht gleich, was los war, doch dann habe ich Evie mit der Armbrust im Flur stehen sehen.»
Kurz darauf waren Eddie und ich dazugestoßen. Und jetzt war ich wieder hier draußen, in der kalten Nacht, und versuchte, mich dazu zu überwinden, ausgerechnet den verletzten Mann zu suchen, der mich hatte umbringen wollen. Schließlich gab ich mir einen Ruck. Ich hatte es lange genug vor mir hergeschoben. Mit erhobener Laterne trat ich zwischen die hohen, geschlossen stehenden Bäume.
Obwohl der Schnee auf dem Waldboden inzwischen getaut war, konnte ich im Schein der Laterne sehen, wohin Hooley gelaufen war. Er hatte in den toten Fichtennadeln eine breite Schleifspur hinterlassen, und blutige Abdrücke an den Baumstämmen zeigten, wo er Halt gesucht hatte.
Ich war noch nicht weit gekommen, als ich vor mir im Dunkeln zwei Augen glänzen sah. Kurz darauf kam Beddoes’ junger Lurcher aus dem Schatten getrottet. Der Hund begrüßte mich wie einen alten Freund. Seine Schnauze glänzte feucht und dunkel. Ich versuchte, den Hund nach Hause zu scheuchen, doch er sprang davon und verschwand vor mir zwischen den Bäumen.
Hooley war ganz in der Nähe. Er lag zusammengesunken gegen eine Fichte gelehnt und umklammerte mit beiden Händen den Oberbauch. Im Schein der Laterne hob sich das Blut, das seinen Unterkörper durchtränkte, fast schwarz vom Neongelb der Jacke ab. Unter den Bartstoppeln war er leichenfahl, die Lippen waren blau, ob vor Kälte oder vom Blutverlust, konnte ich nicht sagen. Kurz dachte ich, er wäre tot, doch als ich mich neben ihn kniete, schlug Hooley flatternd die Augen auf.
«Die Schlampe hat mich erwischt …»
«Nicht sprechen. Halten Sie still, ich sehe mir das an.»
Es sah schlecht aus. Der Bolzen hatte sich durch die Jacke gebohrt und war bis zum Anschlag in Hooleys Magengrube verschwunden. Der gefiederte Stumpf hob und senkte sich mit der Atmung wie eine Boje auf einem blutgetränkten Ozean. Hooleys widerliche Ausdünstungen stiegen mir in die Nase: Alkohol, saurer Schweiß und Blut. Außerdem der durchdringende Gestank von Fäkalien. Der Bolzen hatte offenbar den Darm perforiert.
«Tut weh …», stöhnte Hooley.
Der Lurcher tauchte mit hängender Zunge neben uns auf. Er versuchte, Hooley abzuschlecken, und ich schob ihn weg.
«Nicht schlimm», lallte der Mann und hielt dem Hund zitternd die Hand hin. «Hat mich gefunden … hält mich warm …»
Der Hund war nicht aus Zuneigung hier, das bewies die blutglänzende Schnauze. Doch ich ließ Hooley die Illusion, während ich den Hund am Halsband packte und überlegte, was ich tun sollte. Jeder Versuch, ihn zu bewegen, würde es nur schlimmer machen. Das hier war etwas anderes als Jons Verletzung, wo der Bolzen lediglich ins Muskelfleisch eingedrungen war. Eine Bauchverletzung wie diese war ein anderes Kaliber. Ich hatte vor Jahren selbst einen Messerangriff überlebt, doch es war knapp gewesen, und ich war umgehend ins Krankenhaus eingeliefert worden. Hooleys Verletzung sah viel schlimmer aus, und die panische Flucht aus dem Haus hatte garantiert ihr Übriges getan. Hier konnte ich mit Erster Hilfe nichts ausrichten. Er benötigte umgehend eine Notoperation, und auch dann wäre nicht garantiert, dass er eine Verletzung wie diese überlebte.
Hier draußen, bei diesen Temperaturen …
«Ich gehe ein paar Decken holen», sagte ich und wollte mich hochhieven. Ich konnte wenigstens versuchen, es ihm etwas bequemer zu machen.
«Nein …», stöhnte er und verzog das Gesicht.
«Es dauert nicht lange –»
Er packte mich am Ärmel. «Nein. Lassen Sie mich nicht allein …»
Ich musste dem Impuls widerstehen, mich loszureißen. Dies war derselbe Mann, der Maud und Owen Reese brutal ermordet hatte, der noch vor ein paar Stunden versucht hatte, mich mit einer Kettensäge umzubringen. Doch was immer Hooley getan hatte, ob dies nun die gerechte Strafe war oder nicht, er litt. Ich hatte bereits genug Dinge im Leben getan, die ich bereute. Es war nicht nötig, dieser Liste auch noch kleinliche Gehässigkeit hinzuzufügen.
Ich kniete mich wieder neben ihn. Hooley kniff die Augen zu, und Tränen liefen ihm über das Gesicht, als er nach meiner Hand tastete. Seine war eiskalt, schwielig und klebrig vor Blut. Ich zögerte, dann ergriff ich sie.
Kurze Zeit später sah ich den Schein einer Laterne zwischen den Bäumen näher kommen. Der gruselig weiße Schimmer verwandelte Eddies Gesicht in eine finstere Halloween-Maske, als er neben Hooleys Füßen stehen blieb und ihn unbewegt anstarrte.
«Ist er tot?»
Ich nickte, ließ die eisige Hand los und kam ungelenk auf die Beine. Vom Aufstehen wurde mir schwindlig. Schwankend schaute ich auf den Toten hinunter. Hooleys Brutalität, sein Gepolter und die Großschnäuzigkeit waren verschwunden. Wer und was auch immer er gewesen war, nichts davon war geblieben.
Nur die Spuren des Gemetzels, die er hinterlassen hatte.
«Wie lange wird es Ihrer Meinung nach dauern, bis die Polizei hier ist?», fragte Eddie, als wir uns auf den Rückweg machten.
Dieselbe Frage hatte ich mir auch schon gestellt. Die Hubschrauberbesatzung hatte die eingebrochene Straße wahrscheinlich gesichtet, und inzwischen dürfte die Polizei auch festgestellt haben, dass die Telefonleitungen tot waren. Doch sie wussten weder etwas von den Leichen im Wald noch von den Toten und auch nicht, dass es einen medizinischen Notfall gab. Aus ihrer Sicht war Edendale lediglich ein von der Außenwelt abgeschnittenes Dorf – nach dem Schneesturm vom Vortag sicher nicht das einzige.
Dringlich, das ja, aber nicht auf Leben und Tod.
«In ein paar Stunden? Morgen früh, vielleicht», antwortete ich. «Haben Sie schon mit Evie gesprochen?»
Er nickte kurz. Sein Gesicht war unbewegt.
«Evie hat in Notwehr gehandelt!», brach es plötzlich aus ihm heraus. «Sie hatte keine Wahl. Sie hat nicht nur sich und die Kinder beschützt, sondern auch Reese und seine Familie.»
«Das wird mit Sicherheit berücksichtigt werden.»
Natürlich würde die Polizei ermitteln, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Evie eine Anklage drohte. Von ihr war nichts zu sehen, als wir den Bungalow erreichten, doch das überraschte mich wenig. Ich ließ Eddie in seinem Versuch, mit seiner Familie ins Reine zu kommen, allein und ging ins Wohnzimmer.
Jon lag noch immer auf dem Sofa, doch er war inzwischen wach und auf ein paar Kissen gelagert. Er sah nicht gut aus, aber wenigstens war er bei Bewusstsein. Nisha hatte sich inzwischen zu ihm aufs Sofa gesetzt, Kiran schlief auf ihrem Schoß. Sie hatte geweint, und die Art, wie die beiden sich ansahen, sagte mir, dass ich sie bei etwas unterbrochen hatte.
«Hast du Hooley gefunden?», fragte sie leise, um ihren Sohn nicht zu wecken.
Ich reagierte schroff, für alles andere war ich zu erschöpft. «Er ist tot.»
Nisha wirkte getroffen. «Wäre ich nicht hergekommen …»
«Wärst du nicht hergekommen, hätte Hooley Kiran und dich wahrscheinlich erwischt. Ich bin froh, dass das Schwein tot ist.» Jons Stimme war schwach, seine Sprache verwaschen. Sein Gesicht war gerötet, doch obwohl seine Augen fiebrig glänzten, lag Klarheit in seinem Blick, als er mich ansah. «Hat er meinen Dad getötet?»
Es gab keinen Grund, ihn zu belügen. Jon wusste bereits, dass in der Fichtenplantage zwei Leichen begraben lagen. Auch wenn er nicht wusste, wer wo lag, war er inzwischen sicher selbst darauf gekommen, dass einer von beiden sein Vater sein musste.
«Ja. Er hat es zugegeben.»
Jon schloss die Augen und wandte sich ab. «Was ist mit Maud und Jed Beddoes? War er das auch?»
«Das ist Sache der Polizei.» Ich wollte nicht darüber sprechen, wie Beddoes’ jüngster Sohn gestorben war, nicht hier, im Haus von Evie und Eddie. «Du brauchst Schlaf.»
«Er hat recht», sagte Nisha besorgt und drückte seine Hand. «Das kann warten –»
«Nein, kann es nicht. Es hat schon zu lange gewartet.» Jons Brustkorb hob und senkte sich hektisch. «Du musst der Polizei etwas sagen, falls ich es nicht kann.»
«Jon! Nicht!», sagte Nisha drängend.
Er hörte nicht auf sie. «Die Frau und das Mädchen, um die mein Vater und Jed sich damals stritten … sie haben das Dorf niemals verlassen. Sie … sie sind gestorben.»
Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, aber die Erinnerung an das Wrack des VW-Busses in der feuchten Grube war noch immer zu frisch. Offensichtlich standen mir meine Gefühle ins Gesicht geschrieben. Jon runzelte die Stirn.
«Das wusstest du schon …»
Informationen wie diese wurden zwar nicht besser, wenn sie von der Polizei kamen, trotzdem wollte ich nicht derjenige sein, der Nisha und Jon davon erzählte. Doch Jon hatte es nicht verdient, dass ich ihn belog. Außerdem war ich zu erschöpft, um lange um den heißen Brei herumzureden.
«Ich … ich habe ihre Leichen gefunden», sagte ich, bemüht, trotz der Erschöpfung die richtigen Worte zu finden. «Sie liegen bei Foss Ghyll, aber –»
«Was? Sie lagen die ganze Zeit da oben? Ach, Scheiße …»
«Hör zu, Jon, du musst dich ausruhen», sagte ich zu ihm. «Was immer dein Vater auch getan hat, kann warten, bis –»
«Er hat überhaupt nichts getan!»
Jon versuchte, sich aufzusetzen, aber es ging über seine Kräfte hinaus. Er griff Nishas Hand und sank in die Kissen. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Als er anfing zu sprechen, war seine Stimme nur ein Flüstern.
«Mein Dad hat sie nicht umgebracht. Das war ich.»

					Kapitel 34

				Jon war gerade neun geworden, als der beige-orangefarbene VW-Campingbus in Edendale auftauchte. Die Sommerferien standen vor der Tür, die langen Tage waren heiß und trocken. Der Junge verbrachte sie meistens allein, draußen in den Bergen hinter dem Hotel. Im Dorf gab es kaum andere Jungen in seinem Alter. Er hatte in der Schule ein paar Freunde, aber die lag fünf Meilen entfernt, und keiner von denen wohnte in Edendale.
Jon war das egal. Er war sich schon immer selbst genug gewesen, und es gab vieles, womit er sich beschäftigen konnte. Wenn er seinem Vater nicht bei der langsamen Renovierung von Hillside House zur Hand ging, wanderte er durch den Wald die Anhöhe hinauf, kletterte im alten Steinbruch herum oder baute Dämme am Bach. Ab und zu, wenn er Glück hatte, sah er ein Reh. Dann schlich er sich an, versuchte, so nahe an das Tier heranzukommen, wie er konnte, bis es erschrocken mit den Ohren zuckte und davonsprang.
Sein absoluter Lieblingsplatz jedoch war der alte Truppenübungsplatz bei Foss Ghyll. Er verbrachte Stunden damit, die verfallenden Blockhütten zu erforschen und zwischen den überwucherten Befestigungen Fantasiegefechte zu bestreiten. Das Lager war wie seine eigene Geisterstadt. Er wusste, dass seine Eltern vorhatten, das Gelände nutzbar zu machen, die Hütten instand zu setzen und die Schwimmgrube mit Wasser zu füllen, damit ihnen erwachsene Leute Geld bezahlten, um hier genauso spielen zu können wie er jetzt.
Doch soweit er das mitbekommen hatte, neben den Gesprächen über Banken und Kredite, die er nicht verstand, war das alles Zukunftsmusik. Einstweilen hatte der Junge Foss Ghyll für sich allein. Außer ihm kam nur sein Vater ab und zu hier rauf, entweder um das Gelände zu vermessen oder um an einer der verlassenen Hütten zu arbeiten. Doch das passierte nicht oft. Er hatte zu viel damit zu tun, das Hotel zu renovieren, und Jons Mutter hatte noch nie einen Fuß in das alte Armeelager gesetzt. Foss Ghyll war sein ganz persönliches Königreich, verlassen und geheim.
Bis zu dem Nachmittag, als der Campingbus kam.
Jon war sprachlos, als er den Bus vor der Hütte entdeckte. Es kam ihm vor wie ein Verstoß gegen die Gesetzmäßigkeiten, als wäre durch die Anwesenheit fremder Menschen an diesem Ort die natürliche Ordnung der Dinge auf den Kopf gestellt worden. An die Längsseite des Busses war eine Markise montiert, unter der eine Frau stand und auf einem Campingkocher etwas zu essen machte. Sie trug ein flattriges Oberteil und ausgeblichene Jeans. Die Haare waren zu Zöpfen geflochten, und um den Hals und die Handgelenke klimperten Perlen und Armbänder. Blecherne Musik aus dem Autoradio störte den Frieden des Ortes noch mehr. Starr vor Schreck stand Jon da, ohne zu merken, dass man ihn sehen konnte. Schließlich hob die Frau den Blick und lächelte ihn an.
Hallo, du musst Jon sein, hatte sie gesagt.
Ihr Name sei Megan, erzählte sie ihm. Sein Dad hätte ihnen erlaubt, eine Zeit lang hier oben zu campen. Noch immer benommen von der unerhörten Neuigkeit, sah Jon plötzlich, wie jemand vom Dach des Busses kletterte. Es war ein Mädchen, ein paar Jahre älter als er, schlank und hübsch.
Das ist meine Tochter Willow, hatte die Frau zu ihm gesagt. Jon hatte stammelnd Hallo gesagt und war rot geworden. Das Mädchen lächelte ihn an.
Plötzlich machte es Jon nichts mehr aus, seinen geheimen Ort mit den zwei Camperinnen zu teilen.
Die ganzen Sommerferien über ging er fast jeden Tag zu ihnen nach oben. Megan schien es nicht zu stören, im Gegenteil, sie freute sich offensichtlich, ihn bei sich zu haben. Sie fand es lustig – niedlich –, dass er Willow überallhin folgte und ein bisschen rot wurde, sobald das Mädchen ihn ansprach. Megan war Künstlerin. Sie malte mit Naturpigmenten und gestaltete Schmuck aus Holz und Kieselsteinen. Sie aßen beide kein Fleisch. Sie nahmen Jon mit zum Sammeln, zeigten ihm, welche Pflanzen, Beeren und Pilze essbar waren oder medizinischen Nutzen hatten und welche man besser mied. Im Gegenzug ließ er sie an seinem Wissen über die Berge und das Tal teilhaben und zeigte ihnen seine Lieblingsplätze. Einer davon, ein nackter Felsbuckel, von dem aus man weit übers Tal schauen konnte, wurde auch einer ihrer Lieblingsplätze.
Hier könnte ich für immer bleiben, sagte Megan.
Jon war nicht entgangen, wie sich die Stimmung seit der Ankunft der beiden geändert hatte. Zwischen seinen Eltern war es schon vorher oft schwierig gewesen. Sie stritten sich regelmäßig, meistens ging’s ums Geld. Das war einer der Gründe, weshalb Jon so viel Zeit allein in der Natur verbrachte.
Doch nachdem Megan und Willow oben am Berg ihr Lager aufgeschlagen hatten, erreichten die Auseinandersetzungen ungekannte Tonlagen. Obwohl Jon versuchte, die Ohren davor zu verschließen, kam er nicht umhin, immer wieder Megans Namen zu hören, wenn seine Eltern sich stritten. Auch am Dorf ging die Anwesenheit der beiden nicht spurlos vorüber. Die Leute machten schnippische Kommentare, manche eher versteckt, andere weniger. Eines Nachmittags, auf dem Rückweg vom Dorfladen, wo er für seine Mutter eingekauft hatte, erschallte quer über die Straße gehässiges Gelächter. Jed Beddoes stand in seinen Trainingssachen vor dem Pub, neben ihm ein bulliger Kerl mit Hängebacken und Schweinsäuglein. Beide hielten ein Bier in der Hand. Sie schauten feixend zu Jon hinüber.
«Sag deinem Alten, er soll ihn für mich mit reinstecken», rief der bullige Mann, und beide fingen wieder an zu lachen.
Das war Jons erste Begegnung mit Vic Hooley gewesen.
Am letzten Tag der Sommerferien schlug das Wetter um. Innerhalb weniger Tage war es, als hätte es den Sommer nie gegeben. Die Temperaturen fielen, und heftiger Wind und Regen peitschten über den Berg. Es fühlte sich eher nach November an als nach September. Jon ging inzwischen kaum noch zum Campingplatz, nicht, weil das schlechte Wetter ihn gestört hätte, sondern weil die Stimmung da oben fast so schlecht war wie zu Hause. Ohne die Sommersonne wirkten Megan und Willow wie betäubt. Sie waren erkältet und entfernten sich kaum noch vom Bus, sondern zogen sich in die stickige Wärme des Bullis zurück, wo ein zischender Gasofen die Kälte fernhielt. Megan wirkte abwesend, und Willow war wortkarg und übellaunig.
Jon wünschte inzwischen, sie wären nie nach Edendale gekommen. Er wollte nur noch, dass sie verschwanden, damit alles wieder so wurde wie vorher. Er spürte sehr wohl, dass auch die beiden unglücklich waren, doch sie machten keinerlei Anstalten weiterzuziehen.
Dann kam es zu der Schlägerei zwischen Jons Vater und Jed Beddoes. Hinterher hatten seine Eltern den allerschlimmsten Streit. Jon hatte draußen auf dem Flur gestanden und das wütende Türenknallen und Geschrei aus der Küche gehört. Herrgott, die zerstören diese Familie, hatte seine Mutter gebrüllt. Schick sie endlich weg! Wer ist dir wichtiger, die oder wir?
Jon konnte es nicht länger ertragen und rannte, ohne die Antwort seines Vaters abzuwarten, davon.
Als er am Lager ankam, regnete es aus einem grau verhangenen Himmel. Der Bus war verrammelt, die Markise eingeklappt und die Fenster von innen beschlagen. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, ehe jemand auf sein Klopfen reagierte, doch dann ging endlich die Schiebetür auf. Feuchtwarmer Mief schlug ihm entgegen, und Megan lächelte matt.
Das ist für euch, sagte er und streckte ihr eine Tüte hin. Darin waren Sachen, die er auf dem Weg nach oben gesammelt hatte. Brombeeren und Bucheckern, Sauerampfer und Löwenzahnblätter und verschiedene Pilze. Handtellergroße Wiesenchampignons, Steinpilze und goldbraune Pfifferlinge; all die Speisepilze, die Megan ihm im Laufe des Sommers gezeigt hatte.
Dazwischen versteckt lagen ein paar andere Pilze, vor denen sie ihn gewarnt hatte.
 
Jon lag auf dem Sofa und senkte den Blick, als hielte er sein Geschenk an Megan und Willow noch immer in den Händen.
«Ich wollte nur, dass sie ein bisschen krank werden. Dass sie sich den Magen verderben oder so, ich hätte nie gedacht …»
Er schloss die Augen. Tränen liefen ihm übers Gesicht. Ich holte tief Luft und dachte nach. Viele Giftpilze waren von harmlosen Sorten kaum zu unterscheiden. Nicht alle waren tödlich, aber manche konnten ohne schnelle medizinische Intervention zum Tod führen, und manchmal sogar trotz derer.
«Hast du deinen Eltern erzählt, was du getan hast?», fragte ich.
Jon konnte mir nicht in die Augen sehen. «Nicht sofort. Ich hatte zu große Angst. Aber am nächsten Tag platzte alles aus mir raus. O Gott, wie mein Dad mich angesehen hat … Ohne ein Wort rannte er los. Er war ewig verschwunden, doch irgendwann hörte ich die Haustür ins Schloss fallen. Ich ging in die Küche, und da saß er und weinte. Ich hatte meinen Dad noch nie weinen sehen, noch nicht mal, als seine Großeltern starben. Meine Mutter war bleich wie die Wand. Sie sagte kein Wort. Mein Dad versuchte, sich zusammenzureißen. Er sagte mir, es wäre alles in Ordnung, er wäre bloß traurig, weil er ein Reh überfahren hätte. Er sagte, Megan und Willow ginge es gut, sie hätten die Pilze nicht gegessen, sondern beschlossen zu fahren. Und um mich zu bestrafen, sagte er, ich dürfte nie wieder nach oben zum alten Truppenübungsplatz. Außerdem musste ich ihm versprechen, niemandem zu sagen, was ich getan hatte. Niemals.»
Sein Gesicht verzog sich zu einer Fratze aus Selbstverachtung.
«Gott, ich kann nicht fassen, dass ich ihm das tatsächlich abgenommen habe! Ich meine, weinen, weil er ein Reh überfahren hat? Er war Jäger, ich hatte gesehen, wie er sie häutet und ausnimmt!»
«Du warst noch ein Kind, Jon», sagte Nisha leise. «Außerdem warst du nicht der Einzige, der geglaubt hat, sie wären gefahren. Das hat damals doch das halbe Dorf mitbekommen. Alle dachten, sie wären weg.»
«War das damals dein Vater?», fragte ich ihn.
Jon nickte und wischte sich unbeholfen mit der Hand über die Augen. «Aber das erfuhr ich alles erst kurz vor dem Tod meiner Mutter. Sie erzählte, Megan und Willow wären schon tot gewesen, als er den Bus erreichte. Er hatte gewartet, bis es dunkel war, und fuhr dann mit dem Bus direkt durchs Dorf, damit die Leute glaubten, die beiden hätten bei Nacht und Nebel ihre Siebensachen gepackt und wären abgehauen. Er versteckte den Campingbus in einer verlassenen Scheune ein paar Meilen weiter. Ursprünglich sollten es nur ein oder zwei Tage sein, während er darüber nachdachte, was er tun sollte. Doch dann verschwand Jed Beddoes, und mein Vater traute sich nicht zu der Scheune zurück, solange ihn alle im Visier hatten. Meine Mutter erzählte mir, er hätte tagelang kaum gegessen oder geschlafen. Hätte völlig dichtgemacht, kein Wort mit ihr geredet. Das ging so lange, bis sie sich selbst fragte, ob er Jed womöglich was angetan hatte. Dann, in der Nacht nachdem die Polizei die Suche eingestellt hatte, wachte sie auf, weil mein Vater aufstand, um den Bus zu holen. Er sagte ihr, sie sollte sich keine Sorgen machen, er hätte sich was ausgedacht und würde sich um alles kümmern. Er ging, und sie hat ihn nie wiedergesehen.»
Erschöpft sank Jon in die Kissen zurück. Er leckte sich über die rissigen Lippen.
«Kann ich etwas Wasser haben …?»
«Ich mache das», sagte ich, als Nisha sich mit dem schlafenden Kind auf dem Schoß nach dem Schnabelbecher auf dem Couchtisch strecken wollte.
Ich hielt den Becher fest, während Jon trank, und dachte über das nach, was er gesagt hatte. Ich hatte schon vermutet, dass es Owen Reese gewesen war, der eines Nachts mit dem Campingbus vor den Augen der Bewohner das Dorf verlassen hatte, die, von den Scheinwerfern geblendet, nicht hatten sehen können, wer wirklich am Steuer saß. Doch ich war davon ausgegangen, dass er relativ schnell mit den beiden Leichen nach Foss Ghyll zurückgekehrt war. Wenn er den Bus aber versteckt hatte und dann gezwungen gewesen war abzuwarten, bis er ihn wieder abholen konnte, hatten sich die Leichen bereits in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung befunden, schon nach wenigen Tagen – die Leiber aufgebläht und von Maden wimmelnd.
Der Gestank in dem geschlossenen Wagen musste entsetzlich gewesen sein.
Trotzdem war Jons Vater mit seinen beiden stummen Passagieren den ganzen Weg zurück bis rauf nach Foss Ghyll gefahren. Das erschien mir unnötig riskant. Es gab in den umliegenden Mooren und Bergtälern jede Menge gleichermaßen abgeschiedene Stellen für ein Grab.
Warum hatte er das auf sich genommen?
Jon ließ den Becher los und legte den Kopf zurück aufs Kissen. «Möchtest du dich ausruhen?», fragte ich und stellte den Becher weg.
Doch Jon hörte mich gar nicht. «All die Jahre habe ich meinem Vater Vorwürfe gemacht. Ich dachte immer, er hätte uns einfach im Stich gelassen. Sich verpisst und uns alleingelassen mit dem, was er getan hatte. Die Polizei war überzeugt, dass er Jed getötet hatte und dann abgehauen war. Das glaubten alle, ich auch. Von da an wurden wir im Dorf geschnitten, die Kids in der Schule sagten, mein Vater wäre ein Mörder. Mein Gott, habe ich ihn gehasst! Anfangs weigerte meine Mutter sich, es zu glauben, aber schließlich änderte sogar sie ihre Meinung. Und jetzt kommt plötzlich raus, dass er nichts davon getan hat, sondern nur versuchte, mich zu schützen? Und Hooley – Hooley, dieses Arschloch …» Er starrte mich mit fiebrig glänzenden Augen an. «Bist du sicher, dass er tot ist?»
«Ganz sicher.»
Er machte die Augen wieder zu. Ich dachte, er wäre fertig, doch dann sprach er weiter.
«Gott, ich konnte es nicht erwarten, endlich hier wegzukommen … ich habe nie verstanden, weshalb meine Mutter nicht einfach alles verkauft hat und gegangen ist. Sie hat diesen Ort so offensichtlich gehasst. Ich dachte immer, sie wäre einfach nur stur und würde wegen meinem Vater daran festklammern. In Wirklichkeit konnte sie nicht gehen, weil sie nicht wusste, wo mein Vater Megan und Willow begraben hatte. Ihr war klar, dass es irgendwo auf unserem Land sein musste, und wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, dass sie gefunden wurden. Das ist auch der einzige Grund, weshalb sie es mir schließlich doch noch erzählt hat. Weil ich sonst nach ihrem Tod den ganzen verdammten Kasten sofort verkauft hätte.» Jon verzog das Gesicht. «Herrgott, Foss Ghyll … ich hätte es wissen müssen. Megan und Willow waren so gern da oben …»
Da war es wieder. Irgendetwas fehlte hier noch, das letzte Puzzlestück, das Bindeglied zwischen all dem, was geschehen war.
«Er hat damals ein großes Risiko auf sich genommen, um die beiden dorthin zurückzubringen.» Ich wählte meine Worte mit Bedacht. «Kannst du dir vorstellen, weshalb dein Vater das getan haben könnte?»
Jon öffnete die Augen und starrte mich böse an. «Er hat nie mit ihr geschlafen, falls du das meinst. Das dachten alle, ich inklusive, aber es stimmt nicht. Megan …»
«Schon gut, Jon», sagte Nisha, als er verstummte. «Du musst das jetzt nicht tun.»
«Doch, ich muss.» Er griff nach ihrer Hand und drückte sie fest, ehe er weitersprach. «Megan war die Schwester meines Vaters.»
«Seine Schwester?», wiederholte ich stupide.
«Genauer gesagt seine Halbschwester.» Jon zuckte apathisch die Achseln. «Dieselbe Mutter, verschiedene Väter. Mein Vater hatte keine Ahnung von ihrer Existenz, ehe sie plötzlich wie aus dem Nichts bei uns aufgetaucht ist. Ihre Mutter war vor ein paar Jahren gestorben, und weil Megan sonst keine Familie hatte, dachte sie, es wäre an der Zeit, Willow ihrem Onkel vorzustellen. Niemand wusste, wer sie war, nicht einmal ich. Mein Vater dachte immer, seine Eltern hätten sich kennengelernt, nachdem seine Mutter nach London abgehauen war, aber zu Megan sagte sie, sie wäre mit sechzehn von einem Mann im Dorf vergewaltigt worden. Sie hat sich zu sehr geschämt, um sich jemandem anzuvertrauen, und ist davongelaufen, als sie gemerkt hat, dass sie schwanger war. Deshalb hatte sie nie Kontakt zu meinem Vater und wollte auch nicht, dass Megan herkam. Sie hatte Angst vor Wynn Beddoes.»
Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, was er damit meinte. Ich starrte ihn fassungslos an. «Wynn Beddoes ist dein Großvater?»
«Warum, glaubst du, habe ich mir einen Bart wachsen lassen?» Jon lächelte schwach. «Familie, was?»
Himmel, dachte ich. Ich war sprachlos. Doch trotz des Schocks wurde mir klar, dass ich die Hinweise die ganze Zeit vor Augen gehabt hatte. Ein Grund, weshalb ich geglaubt hatte, das Skelett zwischen den Baumwurzeln würde zu Jed Beddoes gehören, war, dass es in Größe und Statur an Wynn Beddoes erinnerte. Ich hatte eine potenzielle genetische Vererbung vermutet, weitergegeben vom Vater an den Sohn. Und genau so war es gewesen.
Allerdings an einen anderen Sohn.
Dieselbe Ähnlichkeit hatte ich auch jetzt vor mir, offenkundig sichtbar in Muskulatur, Körperbau und den ausgeprägten Gesichtsknochen des Mannes, der vor mir auf dem Sofa lag.
«Megan sagte, Beddoes hätte meine Großmutter überredet, sich eines Abends mit ihm zu treffen», fuhr Jon fort, ohne Nishas Hand loszulassen. «Er war damals der King im Dorf. Mitte zwanzig, aufstrebender Boxer, gut aussehend, jede Menge Mädchen, die ihn umschwärmten. Ein echter Draufgänger. Meine Großmutter schlich sich heimlich aus dem Haus, um ihn zu treffen. Er hatte Wein dabei, und sie war Alkohol nicht gewohnt, also … tja. Hinterher sagte Beddoes zu ihr, sie wäre eine Hure, und drohte, allen zu erzählen, sie hätte ihn angebettelt, es mit ihr zu treiben, und hinterher Geld verlangt. Meinte, dann würde sein Wort gegen ihres stehen, und sie sollte mal darüber nachdenken, wem die Leute wohl glauben würden.»
Trotz seines Zustands stand Jon die Mordlust ins Gesicht geschrieben.
«Nachdem meine Großmutter meinen Vater in London zur Welt gebracht hatte, war sie überfordert. Sie war damals selbst noch ein Kind. Also kam sie zurück und ließ meinen Vater bei ihren Eltern. Sie ging wieder nach London und wurde ein paar Jahre später mit Megan schwanger. Megan erfuhr nie, wer ihr Vater war, weil ihre Mutter sich damals viel herumtrieb, trank und Drogen nahm. Es hörte sich an, als hätte Megan eine ziemlich harte Kindheit gehabt. Sie hing schon als Teenager mit Bands rum und hatte eine Affäre mit einem Gitarristen oder Bassisten oder was auch immer. Aber der ließ sie kurz nach Willows Geburt sitzen, und danach wollte Megan nie wieder von jemandem abhängig sein. Sie besorgte sich den Campingbus und unterrichtete Willow zu Hause, damit sie reisen konnten. Schließlich landeten sie hier.»
Jon wurde immer erschöpfter, er klang schläfrig und lallte, als wäre alles Adrenalin, das ihm Antrieb gegeben hatte, verbraucht.
«Als mein Vater das mit Beddoes erfuhr, wollte er ihn zur Rede stellen, aber meine Mutter war strikt dagegen. Sie sagte, das würde nur Schwierigkeiten geben, für uns, aber auch für Megan und Willow. Schließlich hatten wir keinerlei Beweise, und meine Mutter hatte schreckliche Angst, was passieren würde, wenn mein Vater zu Beddoes ging. Der war damals ein harter Kerl, und mein Vater hatte selbst ziemlich viel Temperament. Doch dann fing Jed an, Lügen über Megan zu erzählen. Behauptete, sie würde mit ihm ins Bett gehen, ihm Drogen verkaufen und so weiter. Meine Mutter meinte, das wäre Schwachsinn, weil Megan gesehen hatte, was Alkohol mit ihrer Mutter gemacht hatte, und deshalb keinen anrührte, außerdem hätte sie sich niemals mit einem Schwachkopf wie Jed Beddoes abgegeben. Doch das war der Tropfen, der bei meinem Vater das Fass zum Überlaufen brachte. Er ging zu Jed, um ihn zu warnen und … tja. Dann ging die Scheiße los.»
Deshalb also hatte sich Jons Vater mit Jed Beddoes geprügelt, ihn – und Hooley – öffentlich gedemütigt und vor Augenzeugen bedroht. Nicht weil er auf einen Rivalen eifersüchtig war, sondern um seine Schwester zu beschützen.
Komm ihr noch einmal zu nahe, dann bring ich dich um!
Mit diesem einen Satz hatte die Tragödie, die bis heute anhielt, ihren Lauf genommen.
«Weiß Wynn Beddoes, dass du sein Enkelsohn bist?», fragte ich.
«Wer weiß? Meine Mum hatte immer den Verdacht, aber … was hätte sie denn sagen sollen? Er hätte es wohl kaum zugegeben, oder?»
Nein, dachte ich und rief mir den unnachgiebigen, angriffslustigen alten Mann in Erinnerung; nein, hätte er wohl kaum. Zwar ließe sich die Verwandtschaft mit einem DNA-Test bestätigen, doch das konnte nur mit Wynn Beddoes’ Einverständnis geschehen, und das war unvorstellbar. Selbst wenn, wäre damit zwar die Blutsverwandtschaft bewiesen, nicht aber der Tatbestand der Vergewaltigung.
Jon war sichtlich am Ende seiner Kräfte. Er brauchte dringend Schlaf, aber eine Sache musste ich noch fragen.
«Bist du danach jemals wieder oben am alten Armeelager gewesen?»
Falls ja, hätte er eigentlich die Plane entdecken müssen, unter der Eddie und Hooley den grausigen Inhalt der Schiefergrube versteckt hatten. 
Als Jon antwortete, lag ein gehetzter Ausdruck auf seinem Gesicht. «Hättest du das getan?» Er verzog die Mundwinkel, als wäre ein Achselzucken zu anstrengend. «Einmal war ich noch oben, ein paar Jahre später, aber die Hütten waren inzwischen völlig überwuchert. Es hatte sich alles total verändert. Gestern bin ich das erste Mal seit damals wieder dort gewesen. Schon komisch, an was man sich plötzlich erinnert …»
Er sprach schleppend, und ihm fielen beim Reden die Augen zu. Es war höchste Zeit, ihn in Ruhe zu lassen, und ich wollte mich gerade bedanken, als Jon die Stirn in Falten zog, als wäre ihm gerade etwas klar geworden.
«Du hast gesagt, Megan und Willow wären bei Foss Ghyll … Wie hast du in dem Schnee ihr Grab gefunden …?»
Ich zögerte. Jon brauchte nicht zu wissen, dass Hooley seinen Vater umgebracht hatte, ehe der die beiden hatte beerdigen können. Zumindest nicht jetzt. Er würde die Wahrheit noch früh genug erfahren. Diese Details konnten warten, bis er wieder bei Kräften war.
Und nicht mehr bei Evie und Eddie auf dem Sofa lag.
«Du musst dich jetzt ausruhen», sagte ich und stand auf. «Wir können –»
Ich verstummte, weil Max sich plötzlich aufsetzte und mit schief gelegtem Kopf und gespitzten Ohren lauschte. Dann hörte ich es auch.
Das laute Dröhnen eines näher kommenden Hubschraubers.
«Das ist die Polizei!», rief ich und rannte auf den Flur.
Hektisch zog ich mir die Stiefel wieder an und griff nach meiner Jacke. Mit den Ärmeln kämpfend stolperte ich zur Haustür hinaus. Nach der Wärme im Bungalow war die kalte Nachtluft ein Schock, aber ich registrierte es kaum. Die Erleichterung schwemmte allen Schmerz und alle Müdigkeit weg, und ich rannte die überfrorene Straße entlang. Die Polizei war schneller zurückgekommen, als ich erwartet hatte. Dann konnte ich auch schon die Scheinwerfer sehen. Direkt am Dorfrand erhob sich eine unheimliche weiße Wolke aus der Dunkelheit.
Die Verletzungen machten sich schnell wieder bemerkbar. Als ich die Kreuzung erreichte, humpelte ich heftig. Einmal rutschte ich auf dem Glatteis aus, das sich inzwischen auf der geräumten Straße gebildet hatte, und zerrte mir die verletzte Hüfte noch heftiger.
Kurz darauf kam der Hubschrauber selbst in Sicht. Er war auf einem Feld am Dorfrand gelandet, zum Glück auf dieser Seite des Dorfs. Er war erheblich größer als ein normaler Polizeihubschrauber, und beim Näherkommen identifizierte ich ihn als Transporter der Royal Air Force. Als ich den Acker erreichte, entluden Beamte in dicken Neonjacken bereits Beleuchtungsequipment und alle möglichen anderen Gerätschaften. Ein Grüppchen Dorfbewohner hatte es vor mir zum Landeplatz geschafft, angelockt vom Lärm und den Lichtern. Zwei Polizisten stellten sich ihren Fragen und hielten sie gleichzeitig vom Hubschrauber fern. Ich befürchtete schon, dass ich rufen musste, um auf mich aufmerksam zu machen, doch in dem Augenblick hob jemand aus einer Gruppe von Leuten, die sich über eine Landkarte beugten, den Kopf und sah zu mir herüber. Die Frau schien mich offensichtlich zu erkennen, und nachdem sie ein paar Worte mit den anderen gewechselt hatte, lief sie auf mich zu.
Sie war stämmig gebaut und etwa Mitte vierzig. Ich registrierte den Blick, mit dem sie meine zerrissene, verdreckte Jacke musterte. Sie führte mich ein Stückchen weg von den anderen.
«Dr. Hunter?», sagte sie und lächelte angespannt. «Ich hab Sie von Ihrem Foto erkannt. Ich bin DS Chaudry. Schön, Sie endlich kennenzulernen.»
Ich brauchte ein oder zwei Sekunden, um ihren Namen und die Stimme einzuordnen. Detective Sergeant Chaudry war diejenige, mit der ich wegen der Suchaktion in Carlisle zu tun gehabt hatte. Das Letzte, was ich von ihr gehört hatte, war die Textnachricht gewesen, in der sie mir mitteilte, dass man die Aktion abgeblasen hatte. Mein erschöpftes Hirn konnte sich beim besten Willen keinen Reim darauf machen, wie sie plötzlich nach Edendale kam, mitten auf einen Acker, mit einem Transporthubschrauber der Royal Air Force im Rücken.
«Geht es Ihnen gut, Dr. Hunter?», fragte sie stirnrunzelnd.
Ich versuchte, meine Verwirrung abzuschütteln. «Ja, ja, ich bin nur … ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.»
«Ja, tut mir leid. Ich habe versucht, Ihnen mitzuteilen, dass wir auf dem Weg sind, aber ich konnte Sie nicht erreichen, weil alle Leitungen tot sind. Es überrascht mich sehr, dass Ihre E-Mail durchgekommen ist.»
«Meine E-Mail?»
«Die Mail, die Sie an mich geschrieben haben?» Sie musterte mich inzwischen ziemlich misstrauisch. «Es war von einem Todesopfer die Rede, außerdem hätten Sie menschliche Überreste gefunden? Bitte sagen Sie jetzt nicht, das war blinder Alarm!»
Ich hatte die E-Mail völlig vergessen. Als ich das letzte Mal nachsah, steckte sie noch in meinem Postausgang. Ich war davon ausgegangen, dass weder die Mail noch die Textnachricht gesendet worden waren, dann hatten die Ereignisse sich überschlagen, und ich hatte keinen Gedanken mehr daran verschwendet. Irgendwann – ehe das Handy keinen Akku mehr hatte und Hooley es schließlich zerstörte – war ich offensichtlich wieder durch dasselbe Areal mit Empfang gekommen wie bei der Textnachricht. Oder auch durch ein anderes. Es spielte keine Rolle, und es war mir auch völlig egal.
Die Polizei war gekommen.
«Nein. Das war kein falscher Alarm», sagte ich und versuchte, mich zu sammeln. «Wir brauchen einen Rettungshubschrauber für einen männlichen Erwachsenen mit tiefer Bolzenschusswunde im Oberschenkel. Er ist in schlechter Verfassung. Außerdem gibt es inzwischen ein weiteres Todesopfer.»
«Noch eins? Scheiße –»
«Und weitere menschliche Überreste», fuhr ich fort. Ich hörte sie kaum. «Drei weitere, alle skelettiert, obwohl …»
Ich verlor den Faden und fing an zu schwanken. Die anderen Beamten hatten ihre Unterhaltung unterbrochen und starrten mich an. Chaudry musterte mich seltsam.
«Kommen Sie, setzen Sie sich erst mal hin», sagte sie und führte mich zum Hubschrauber. «Und dann erzählen Sie mir, was zum Teufel hier los ist.»

					Kapitel 35

				Es vergingen mehr als zwei Wochen, bis die Behelfsbrücke stand und Edendale wieder mit der Außenwelt verbunden war. Selbst in kleinstmögliche Einzelteile zerlegt war es ein gewagtes Unterfangen, die sperrige Konstruktion über die schmalen Bergstraßen zu befördern. Als endlich alles vor Ort war, musste die Brücke auf dem abschüssigen, unebenen Terrain in Millimeterarbeit zusammengesetzt werden. Eine einzige Fehlkalkulation hätte genügt, und das ganze Ding wäre krachend den Hang hinuntergestürzt. Doch dann, mit viel Geduld, war die Brücke schließlich an Ort und Stelle. Strom- und Telefonleitungen waren bereits vorher wieder instand gesetzt worden, und jetzt konnten die Leute auch endlich wieder ohne Hubschrauber ins Dorf kommen oder es verlassen. Dem äußeren Anschein nach kehrte die Normalität zurück. Aber nur dem äußeren Anschein nach.
Es würde lange dauern, bis in Edendale wieder alles normal war.
Eine Stunde nachdem die Polizei an jenem Abend eingetroffen war, hatte ein Rettungshubschrauber Jon ins Krankenhaus gebracht. Nisha und Kiran hatten ihn begleitet, und als ich sie wegfliegen sah, hatte ich das Gefühl, mir würde eine große Last von den Schultern genommen. Das Angebot, mich ebenfalls im Krankenhaus untersuchen zu lassen, hatte ich abgelehnt. Meine Verletzungen waren zwar schmerzhaft, aber nicht gefährlich, und wäre ich mitgeflogen, hätten sie höchstwahrscheinlich einen anderen forensischen Anthropologen zu den Ermittlungen hinzugezogen. Das wollte ich auf keinen Fall. Natürlich lag die Entscheidung letztendlich beim leitenden Ermittler, aber nach allem, was geschehen war, wollte ich die Dinge unbedingt selbst zu Ende bringen.
Außerdem musste sich jemand um Max kümmern.
Die nächsten Stunden hatte ich damit verbracht, Fragen zu beantworten und meine Aussage zu Protokoll zu geben. Ich hatte mich mit heißem Kaffee und Sandwiches wach gehalten, aber als ich mich dann endlich mit Max und zwei Polizisten über die vereiste Straße auf den Rückweg ins Hotel machte, wäre ich fast im Gehen eingeschlafen. Nisha hatte mir, ehe sie zu Jon in den Hubschrauber stieg, die Schlüssel gegeben, und ich konnte während ihrer Abwesenheit in meinem Zimmer bleiben.
«Bedien dich einfach. Nimm, was immer da ist», hatte sie zu mir gesagt und dabei nervös die Sanitäter beobachtet, die sich um Jon kümmerten. «In der Speisekammer sind noch Vorräte, und es ist jede Menge Holz da. Fühl dich ganz wie zu Hause.»
Das war leichter gesagt als getan. Stockfinster und bedrohlich wie immer, wirkte Hillside House mitten in der Nacht mehr denn je wie die Kulisse eines Horrorfilms. Die Beamten musterten das Haus ungläubig, als wir über die verschneite Einfahrt darauf zugingen.
«Hier haben Sie übernachtet?», sagte einer. «Gott im Himmel!»
Wartet ab, bis ihr’s von innen seht. Ich schloss den dunklen Anbau auf und holte meinen Laptop aus dem Zimmer. Der Akku hatte noch genug Ladung, um die Bilder des Fundorts, die Hooley so dringend hatte zerstören wollen, auf ein Polizei-Tablet zu übertragen. Ich hatte mit einem Gefühl der Erleichterung gerechnet, sie endlich los zu sein, aber ich war zu müde, um irgendwas zu spüren. Sobald die Polizisten wieder gegangen waren, gab ich Max sein Futter und schleppte mich dann an den glänzenden Glasaugen der ausgestopften Tiere vorbei rauf in mein Zimmer.
Ich kann mich kaum noch erinnern, wie ich ins Bett kam.
Schlaf, Essen und Entzündungshemmer wirkten zwar nicht direkt Wunder, aber nach einer kalten Dusche und einem warmen Frühstück fühlte ich mich zumindest wieder eingeschränkt funktionstüchtig. Inzwischen waren Max und ich auch nicht mehr allein. Da ohne Straße weder Polizeianhänger noch sonstige Fahrzeuge nach Edendale gelangen konnten, hatte Nisha eingewilligt, dass das Hotel als provisorische Einsatzzentrale genutzt werden durfte. Während ich noch schlief, waren ein Notstromaggregat sowie eine Satellitenkommunikationsanlage installiert worden, außerdem hatte man Bürostühle und Schreibtische und alle sonstigen notwendigen Utensilien hergeschafft, die für eine große Polizeiermittlung vonnöten waren. Als ich nach unten kam, herrschte im Foyer emsige Betriebsamkeit. Stimmengewirr hallte zwischen den holzvertäfelten Wänden.
Für einen kurzen Zeitraum war Hillside House aufs Neue zum Leben erweckt worden.
Die Verwandlung beschränkte sich nicht allein auf das Hotel. Edendale war offiziell zum Krisengebiet erklärt worden, und über dem Dorf herrschte beständiges Dröhnen, während Hubschrauber der Air Force Bauingenieure und Techniker, außerdem weitere Polizeistaffeln mit noch mehr Ausrüstung einflogen. Der Holzhof, Evie und Eddies Bungalow sowie der Abschnitt der Plantage dahinter waren abgeriegelt worden, während Teams der Kriminaltechnik Spuren sicherten und die Leichen von Maud und Hooley bargen. Die Verbrechen versetzten das Dorf in Schock, denn als die Leute am Vorabend ins Bett gegangen waren, hatten sie noch geglaubt, das größte Problem, mit dem die Gemeinde konfrontiert war, wäre eine eingestürzte Straße. Stattdessen hatte Edendale sich am Morgen im Mittelpunkt komplexer Mordermittlungen mit mehreren Opfern wiedergefunden.
Und mit Verdächtigen.
Eddie hatte sich freiwillig der Polizei gestellt. Er hatte alles gestanden. Einsam und verloren stand er da und ließ sich abführen. Später erfuhr ich von DS Chaudry, dass Evie ihre Kinder in ein anderes Zimmer gescheucht hatte, als ihr Vater verhaftet und aus dem Haus gebracht wurde. Nur sie hatte es mit angesehen, hatte mit vor der Brust verschränkten Armen dagestanden, ihre Gefühle hinter einer versteinerten Maske verborgen.
Zumindest, was das betraf, war sie eindeutig die Tochter ihres Vaters.
Gegen Evie wurde wegen Hooleys Tod keine Anklage erhoben. Es hatte sich eindeutig um Notwehr gehandelt, daran hatte Nishas Aussage keinen Zweifel gelassen. Das Angebot, sich psychologisch betreuen zu lassen, hatte sie brüsk abgelehnt. Wozu soll das gut sein, hatte sie gefragt. Er ist doch tot, oder?
Zwar trauerte niemand um Hooley, doch sein Tod hinterließ offene Fragen. Die Polizei musste sich, was die Ereignisse betraf, vollständig auf Eddies Aussage verlassen, weil Wynn Beddoes nicht redete. Der alte Mann hatte auf alle Versuche, ihn zu befragen, mit starrsinnigem Schweigen reagiert. Sein Alter und sein schlechter Gesundheitszustand ließen es nicht zu, ihn in Gewahrsam zu nehmen, und die Befragungen mussten in den Pub verlegt werden. Im Gegensatz zu Eddie kam von ihm weder ein Geständnis noch irgendein Anzeichen von Reue. Der Alte weigerte sich sogar, seine Identität zu bestätigen, saß mit zusammengepressten Zähnen da, wie um zu verhindern, dass ihm versehentlich doch ein Wort über die Lippen kam.
«Er sagt kein Wort. Sitzt nur da, reckt das kantige Kinn vor und starrt einen an», beklagte sich Chaudry bei einem Pappbecher Tee aus der provisorischen Polizeikantine oben in Hillside House. «Er wurde medizinisch untersucht, und wir haben ihn sprechen hören, wir wissen also, dass er dazu in der Lage ist. Doch sobald wir anfangen, ihn zu befragen, macht er dicht. Übrigens nicht nur uns gegenüber. Seine Tochter wollte ihn dazu bewegen, ihr zu erzählen, was er getan hat, da hat er genauso reagiert. Als sie die Nerven verloren und ihn angeschrien hat, musste ein Beamter dazwischengehen, doch der Alte hat nur weiter stumm dagesessen. Wir wissen nicht, ob er einfach verdammt stur ist oder ob er kognitive Probleme hat. Wir holen gerade einen Sachverständigen mit ins Boot, um eine Einschätzung zu bekommen, aber wir glauben nicht, dass wir viel aus ihm herausbekommen werden.»
Irgendwie überraschte mich das nicht. Eddie hatte ausgesagt, dass die augenscheinliche Amnesie seines Schwiegervaters echt war, und vielleicht stimmte das auch. Es kam vor, dass Menschen traumatische Erinnerungen ausblendeten, und Beddoes war inzwischen neunzig, gesundheitlich in schlechter Verfassung und hatte diverse Schlaganfälle erlitten. Es war durchaus möglich, dass neurologische Probleme vorlagen, und in seinem Alter konnte auch Demenz nicht ausgeschlossen werden.
Trotzdem hatte ich meine Zweifel. Welche Schuldgefühle oder Reue Beddoes auch plagen mochten, ich konnte mir nicht vorstellen, dass er es zugeben würde, auch nicht sich selbst gegenüber. Das wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen. Dasselbe hätte nach sechsundzwanzig Jahren Schweigen auch für ein Geständnis gegolten.
Einem Beddoes sagte niemand, was er zu tun und zu lassen hatte.
 
Wie erhofft wurde ich gebeten, vor Ort zu bleiben und bei der Bergung der Leichname und Überreste der Opfer zu helfen. Zumindest was vier von ihnen betraf. So brutal der Mord an Maud auch gewesen war, es bedurfte keiner Unterstützung durch einen forensischen Anthropologen, weder bei der Identifizierung noch bei der Klärung der Todesursache.
Die älteren Verbrechen standen auf einem anderen Blatt. Der leitende Ermittler, ein Detective Superintendent mit schütterem Haar namens Buckley, betrachtete die Tatsache, dass ich zugleich Zeuge war, nicht als Ausschlusskriterium. Schließlich wurden Polizeibeamte häufig in Fällen, bei denen sie tätig waren, als Zeugen hinzugezogen. Er hielt es für wenig sinnvoll, einen anderen forensischen Anthropologen ins Team zu holen, wo ich bereits zur Stelle und mit den Fundorten vertraut war.
In einem Fall allzu vertraut.
Ich hatte beschlossen, für die Dauer der Bergungen in Edendale zu bleiben. Das war bequemer, als jeden Tag von Carlisle einfliegen zu müssen, zumindest so lange, bis die Überreste der Toten in die Leichenhalle überführt worden waren. Nisha und Kiran blieben in der Pension in der Nähe des Krankenhauses, um bei Jon zu sein, und wäre ich allein in Hillside House gewesen, wären die hallenden Flure ein reichlich trostloser Ort. Doch da es als temporäre Einsatzzentrale fungierte, war das Hotel alles andere als leer. Gewissermaßen als Bonus kam hinzu, dass es nicht an Freiwilligen mangelte, die sich um Max kümmerten, während ich an den Fundorten zugange war, eine Regelung, über die sich offenbar sowohl der junge Labrador als auch seine polizeilichen Babysitter freuten.
Am ersten Morgen führte ich Chaudry, ihre Beamten und die Kriminaltechniker auf die Anhöhe, wo ich die Skelette gefunden hatte. Das Tauwetter hielt weiter an, und das musikalische Tröpfeln von schmelzendem Schnee sorgte für eine beständige Untermalung, als wir über den Wanderweg aufstiegen und die Fichtenplantage betraten. Als Erstes gingen wir zu der umgestürzten Fichte, wo das zerstörte Skelett von Owen Reese noch immer unter einer Schneedecke lag, und dann weiter zu der Stelle am Bach, wo die Überreste von Jed Beddoes in der erodierten Böschung unter der schief stehenden Fichte zum Vorschein gekommen waren.
Schließlich führte ich sie auch zum alten Armeelager bei Foss Ghyll. Der Schnee rund um das große Rhododendrondickicht war zertrampelt, überall lagen abgerissene Zweige und Laub. Zersplitterte Äste und Rinde umgaben den Tunnel, den Hooley mit der Kettensäge ins Gebüsch gefräst hatte. Ich ging voraus in das höhlenhafte Innere, die anderen folgten mir im Gänsemarsch. Schmelzwasser tropfte von oben auf uns herunter. In meiner Erinnerung war der Tunnel im Dickicht ewig lang gewesen, doch wir erreichten die Schiefergrube schon nach wenigen Metern. Die verrottete Plane hing schlaff in das Loch hinunter, durch das ich gestürzt war. Im Boden klaffte eine knapp zwei Meter lange Scharte, wie ein zahnloser Schlund im schlammigen Untergrund.
Umgekippt lag die rote Kettensäge, wo Hooley sie fallen gelassen hatte.
Bis zu diesem Augenblick hatte ich mich allein darauf konzentriert, die Polizei herzuführen, und keinen Gedanken daran verschwendet, was die Rückkehr an diesen Ort mit mir machen würde. Ich war mir zwar vage einer zunehmenden Anspannung und eines seltsamen Druckgefühls im Kopf bewusst gewesen, hatte aber versucht, beides zu ignorieren. Doch auf einmal wurde ich von Flashbacks überwältigt. Ich spürte die Zweige nach mir greifen, während ich um mein Leben rannte, hörte das ohrenbetäubende Kreischen der Kettensäge, als Hooley sich hinter mir den Weg freischnitt. Wie angewurzelt blieb ich stehen. Ich hatte das Gefühl, mir wäre alle Luft aus der Lunge gesaugt worden.
«Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Dr. Hunter?», fragte Chaudry.
Der Moment verging. Ich holte tief Luft. Nickte.
«Alles gut.»
 
Jon hatte ein umfassendes Geständnis abgelegt, sobald er dazu in der Lage war auszusagen. Man hatte noch nicht entschieden, ob es wegen des Todes seiner Tante und seiner Cousine zur Anklage kommen würde, doch es sah nicht danach aus. Zum einen war Jon damals erst neun Jahre alt gewesen und hatte bis vor Kurzem noch nicht einmal gewusst, dass sie gestorben waren. Alles, was Jon wusste, war das, was seine Mutter ihm sechsundzwanzig Jahre später darüber erzählt hatte, und auch sie hatte die Toten nie mit eigenen Augen gesehen. Jons Mutter wiederum hatte sich auf das verlassen müssen, was ihr Mann ihr erzählt hatte.
«Wir können aus einer Kindheitserinnerung und dem Hörensagen von vor über zwanzig Jahren keinen Fall basteln», hatte Chaudry gesagt. «Reese erinnert sich nicht einmal mehr daran, wie die Pilze, die er ihnen angeblich untergejubelt hat, ausgesehen haben, geschweige denn, wie sie hießen. Alles, was wir haben, ist seine Aussage, sie seien giftig gewesen, und selbst wenn, gibt es keinen Beweis dafür, dass irgendjemand diese Pilze gegessen hat. Megan war angeblich eine erfahrene Sammlerin. Hätte sie für sich und ihre Tochter tatsächlich Pilze zubereitet, die ein Neunjähriger gesammelt hat, ohne sie zu überprüfen?»
Die Frage war berechtigt. Der Nachweis, was Megan und Willow letztendlich getötet hatte, würde nicht einfach werden, und solange wir die Knochen nicht untersuchen konnten, war es sinnlos, darüber zu spekulieren. Damit das geschehen konnte, musste das Rhododendrondickicht gerodet und die schwere Plane behutsam entfernt werden. Sobald die Grube geöffnet war, mussten wir uns einen sicheren Weg überlegen, wie wir die Überreste der Leichen aus dem Wrack des Campingbusses bergen konnten.
Das brauchte Zeit. Dasselbe galt für die Bergung von Owen Reeses zersägten Knochen, die noch immer unter ein paar Zentimetern Schnee lagen. Diese konnte erst beginnen, wenn der Schnee vollständig geschmolzen war und die Kriminaltechniker sehen konnten, womit sie es zu tun hatten. Es hatte Überlegungen gegeben, industrielle Gasheizgeräte zu holen, um den Prozess zu beschleunigen, doch die waren als unpraktisch verworfen worden. Neben der Herausforderung, schwere und unhandliche Heizgeräte hinauf in die Fichtenplantage zu transportieren – von der auch im Winter herrschenden Brandgefahr ganz zu schweigen –, hätte ein zu schneller Auftauvorgang den Knochen womöglich weiteren Schaden zugefügt. Nachdem es tagsüber inzwischen immer wärmer wurde, beschloss man zu warten, bis der Schnee auf natürliche Weise getaut war.
Währenddessen konzentrierte sich die Aufmerksamkeit auf die Überreste von Jed Beddoes.
Als Erstes musste die Fichte gefällt werden, die auf seinem Grab gewachsen war, möglichst behutsam, um an der Lage der Knochen unter der Erde nichts zu verändern. Dann musste das Skelett aus seinem Wurzelkäfig befreit werden. Alles, was an Wurzelwerk zwischen den Knochen hindurchgewachsen war, blieb erhalten, um die Unversehrtheit des Skeletts sicherzustellen. Jede einzelne Wurzel wurde möglichst weit hinten sorgsam gekappt, bis das Skelett schließlich in einem Stück, mit Wurzeln und allem Drum und Dran, aus seinem Grab geborgen und ins Leichenschauhaus transportiert werden konnte.
Der Rechtsmediziner, ein hagerer Kerl namens Lee, war begeistert von dem bizarren Fund. «Ich muss sagen, das ist mir noch nicht untergekommen», sagte er, als wir zusahen, wie die Überreste mit Sägen befreit wurden. «Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?»
Ich dachte an den grotesken Anblick des Skeletts von Owen Reese, ehe es zerstört worden war, wie es vogelscheuchengleich über meinem Kopf gehangen hatte.
Lee hatte das Fotogrammetrie-Modell sicher bereits gesehen, das ich aus meinen Fotos angefertigt hatte, doch so beeindruckend das 3D-Bild auch war, es ließ sich nicht mit dem echten Anblick vergleichen.
«Nicht oft», erwiderte ich.
Es war schwer, aus dem erdverkrusteten, von den Wurzeln deformierten Skelett allzu viele Schlüsse zu ziehen. In der Rechtsmedizin mussten eine Obduktion und die formelle Identifizierung vorgenommen werden, und ich würde Lee bei beidem zur Hand gehen. Sobald das erledigt war, würde ich die Knochen von jeglichen verbliebenen Geweberesten befreien und dann selbst eine gründliche Untersuchung vornehmen. Doch es bestanden schon zu diesem Zeitpunkt kaum Zweifel, um wen es sich handelte oder wie er gestorben war. Im Grab waren verrottete Leder-Boxstiefel gefunden worden, in denen die abgetrennten Fußknochen steckten, das Skelett selbst war noch in die Überreste eines Polyesteranzugs gehüllt.
Kleidung, wie man sie beim Boxtraining tragen würde.
Noch aussagekräftiger waren die Verletzungen. Die linke Seite des Unterkieferknochens war ausgerenkt und wies über die gesamte Länge mehrere Frakturen auf. Die Luxation hatte dem Gelenk offenbar keinen Schaden zugefügt, was darauf schließen ließ, dass der Knochen damals noch «frisch» war, also nicht ausgetrocknet und brüchig. Es gab außerdem keinerlei Hinweise auf einen Heilungsprozess im Knochengewebe. Das alles waren starke Indizien dafür, dass die Verletzungen perimortal entstanden waren, kurz vor dem Tod oder zum Todeszeitpunkt. Dasselbe galt für die Frakturlinien, die auf dem Hinterhauptbein zu sehen waren – jenem dreieckig geformten Knochenareal, das die untere hintere Schädeldecke bildet.
Diese Hinweise deckten sich mit Hooleys Schilderung, dass Jed nach dem Fausthieb seines Vaters rücklings umgefallen war und sich den Schädel an einer Hantel aufgeschlagen hatte. Jede dieser Verletzungen für sich hätte womöglich genügt, ihn sofort zu töten, so wie Hooley behauptet hatte. Tötungen durch einen einzigen Faustschlag geschahen häufiger, als man meinen mochte, und ein Schlag, der kräftig genug war, um die Mandibel auszurenken und zu zerschmettern, hätte leicht zu einer tödlichen Hirnverletzung führen können, auch ohne das stumpfe Trauma am Hinterhauptbein.
Doch Jed Beddoes hatte eine weitere Verletzung erlitten, und diese stützte eine andere Version der Ereignisse. Das Zungenbein ist ein kleiner hufeisenförmiger Knochen, der im Übergangsbereich zwischen Hals und Kinn unterhalb des Mundbodens liegt. Der Knochen liegt frei, das bedeutet, er ist nicht mit anderen Knochen verbunden, sondern wird durch Bänder und Knorpel gehalten. Es ist ein Trugschluss, dass dieser Knochen bei Strangulation immer bricht. Tatsächlich ist das Zungenbein in der Lage, hohem Druck standzuhalten, und übersteht oft selbst den Tod durch Erhängen oder Abbinden. Ein intaktes Zungenbein schließt also nicht zwingend aus, dass jemand erwürgt wurde.
Ein gebrochenes Zungenbein hingegen ist ein sehr starkes Indiz dafür.
Jed Beddoes’ Zungenbein war direkt in der Mitte sauber durchgebrochen, außerdem war eines der «Hörner», welche die Seiten des Hufeisens bilden, abgebrochen. Um das zu bewerkstelligen, hatte enormer Druck aufgewendet werden müssen, und obwohl diese Verletzung auch postmortal hätte entstanden sein können, gab es dafür eine andere Erklärung.
Hooleys brutalen Gnadenstoß.
Laut Eddie hatte Hooley Jed Beddoes erstickt, als der vermeintlich Tote plötzlich Lebenszeichen von sich gegeben hatte. Hooley hatte ihm mit beiden Händen Mund und Nase zugehalten und sich dabei mit seinem ganzen Gewicht auf ihn gestützt. Das waren sehr große Hände und sehr viel Gewicht.
Genug, um während Jeds Todeskampf sein Zungenbein direkt unter dem Kieferknochen durchzubrechen.
Für diesen Tathergang gab es keine Beweise, genauso wenig, wie bewiesen werden konnte, dass der zerschmetterte Kieferknochen das Ergebnis eines einzelnen Faustschlags von Wynn Beddoes gewesen war. Hooley war tot, und Beddoes redete nicht. Die einzigen Anhaltspunkte stammten von Hooleys Schilderung und Eddies Aussage. Das konnte natürlich gelogen sein, aber mir erschloss sich nicht, was er davon hätte haben sollen. Seine Geschichte passte zu den Fakten, denn sie lieferte eine Erklärung für Jed Beddoes’ gebrochenes Zungenbein, von dem Eddie nichts gewusst haben konnte.
An dem Tag, als der Leichnam seines jüngsten Sohnes geborgen wurde, verschlechterte sich Wynn Beddoes’ Zustand dramatisch. Er wurde mit dem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus geflogen, zufälligerweise dasselbe, in dem sich auch die Leichenhalle befand, in die Jeds Überreste überführt worden waren. Wie viel von alldem Beddoes bewusst war, vermochte niemand zu sagen, weil er inzwischen überhaupt nicht mehr sprach. Er lebte noch drei Tage, stumm und verschlossen bis zum Ende. Niemand aus seiner Familie kam ihn besuchen, obwohl man ihnen Plätze auf einem der regulären Polizeiflüge vom Dorf in die Stadt angeboten hatte.
Mit angewidertem Kopfschütteln hatte Chaudry mich darüber informiert, dass er gestorben war, widerstandslos und ohne Jammern.
«Ich werde den Gedanken nicht los, dass er zu leicht davongekommen ist», sagte sie. «All das Leid, das dieser Mann verursacht hat, und er schläft einfach ruhig ein, in einem Krankenhausbett, ohne jemals belangt worden zu sein. Wo bleibt da die Gerechtigkeit?»
Darauf wusste ich keine Antwort. Doch für einen Mann wie Wynn Beddoes, der sein Leben lang über alle herrschte, die ihn umgaben, war ein einsamer Tod, allein und von der eigenen Familie und seiner Gemeinschaft verschmäht, auch eine Art von Gerechtigkeit.
Das musste genügen.

					Epilog

				Knapp einen Monat nachdem mich ein Wintersturm nach Edendale fegte, verwandelte der Frühling das Dorf vollkommen. Bis auf ein paar letzte Schneefelder auf den schattigen Anhöhen war aller Schnee geschmolzen. An den eben noch nackten, schwarzen Ästen explodierten Knospen und Blüten, die Farben leuchteten im Sonnenschein.
Mit holpernden Reifen überquerte ich die Behelfsbrücke, wo früher der Kanal gewesen war. Der Holzlaster, den Hooley zu Schrott gefahren hatte, war samt Aufleger geborgen worden, doch unter mir am Hang lagen noch immer einige Fichtenstämme kreuz und quer wie hingewürfelt, zu lang und zu sperrig, um sie unkompliziert fortzuschaffen. Das Gatter an der Zufahrt zur Plantage stand offen, als ich daran vorbeifuhr. Seit die Polizei das Gelände wieder freigegeben hatte, herrschte rege Betriebsamkeit. Ich hatte gehört, dass zwischenzeitlich ein neuer Betriebsleiter eingetroffen war und auch die vakant gewordenen Stellen des Büroleiters und des Fahrers wieder besetzt worden waren.
Wenigstens für Edendales Arbeitsmarkt waren die Ereignisse von Nutzen gewesen.
Ich hatte die letzten zehn Tage in Carlisle verbracht, in einem modernen Hotel mit warmem Wasser, Licht und Zentralheizung und ohne ein ausgestopftes Tier weit und breit. Es lag in der Nähe der Leichenhalle, in welche die Überreste von Megan und Willow Summers, Owen Reese und Jed Beddoes überführt worden waren. Die Leichen von Maud und Hooley befanden sich ebenfalls dort, doch ich hatte Professor Lees Einladung, bei den Obduktionen dabei zu sein, ausgeschlagen. Ich sah keinen Grund für eine Teilnahme, und mir stand nicht der Sinn danach, als forensischer Tourist anwesend zu sein.
Ich hatte selbst genug zu tun.
Unterstützt von zwei rechtsmedizinischen Assistenten, hatte ich die skelettierten Überreste der Opfer jeweils auseinandergenommen, die Knochen über Nacht in milder Seifenlauge eingeweicht, um sie zu reinigen und zu entfetten, und im Anschluss auf glänzenden Obduktionstischen wieder zusammengefügt. Der Leichnam, der unter der schief stehenden Fichte geborgen worden war, lieferte keine Überraschungen. Sowohl der DNA-Test als auch der Zahnabgleich identifizierten die Überreste eindeutig als Jed Beddoes, und obwohl es nicht möglich war, allein anhand der Knochentraumata auf eine eindeutige Todesursache zu schließen, unterstützten sowohl die Frakturen an Unterkieferknochen und Hinterhauptbein als auch der Schaden am Zungenbein Eddies Schilderung der Todesumstände.
Das beantwortete noch immer nicht die Frage, wer für Jeds Tod verantwortlich war. Sein Vater, dessen brutaler Fausthieb ihm den Kiefer zertrümmert und ihn so zu Fall gebracht hatte, dass er sich den Schädel aufschlug? Oder Hooley, der in seinem Übereifer, sich bei Wynn Beddoes beliebt zu machen, jede Überlebenschance von dessen Sohn zunichtegemacht hatte? Die Wahrheit würde nie ans Licht kommen, und ich bedauerte, dass keiner von beiden noch am Leben war.
Sie hätten beide verdient, sich für das, was sie getan hatten, vor Gericht zu verantworten.
Das Skelett von Owen Reese wieder zusammenzusetzen, erwies sich als deutlich herausfordernder. Sobald der Schnee geschmolzen war, hatten die Kriminaltechniker Tage damit verbracht, den schlammigen Boden rund um die vom Sturm gefällte Fichte auf der Suche nach Knochenfragmenten zu durchforsten. Nach Hooleys Kettensägenmassaker waren nur wenige Knochen intakt geblieben. Der Schaden war vergleichbar mit den Folgen eines Flugzeugabsturzes und verlangte im Grunde dieselbe Herangehensweise.
Die teils verkohlten Fragmente des Skeletts wieder zusammenzusetzen, kam mir vor wie ein grausiges Puzzle und wurde zusätzlich erschwert, weil manche Knochensplitter so klein waren, dass eine Zuordnung schlicht unmöglich war.
Trotzdem war es in Kombination mit dem 3D-Modell und den Fotografien schließlich möglich, mir ein präzises Bild des Skeletts in dem Zustand zu machen, in dem es sich befunden hatte, ehe Hooley mit der Kettensäge darauf losgegangen war. In dem Krater, den der Wurzelballen der Fichte in den Boden gerissen hatte, waren weitere Schädelfragmente gefunden worden, und zusammen mit den größeren Knochenteilen, die den Angriff der Kettensäge überstanden hatten, gelang es mir, den Schädel teilweise wieder zusammenzusetzen. Es genügte zumindest, um zu bestätigen, wie Owen Reese gestorben war.
Hooley hatte mir erzählt, er hätte Jons Vater von hinten mit einem Wiedehopf getroffen, doch ein paar Details hatte er dabei unterschlagen. Die Form der Wunde zeigte, dass es sich bei der Mordwaffe in Wirklichkeit um eine Pickhacke mit zwei Spitzen handelte, die eine flach, die andere spitz wie bei einem Eispickel.
Owen Reese war mit dem spitzen Ende getötet worden.
Der mit Schwung ausgeführte Schlag hatte ein großes schartiges Loch ins rechte Scheitelbein am oberen Hinterhaupt gerissen. Die Spitze der Pickhacke hatte einige Knochenfragmente ins Schädelinnere transportiert und andere beim Herausziehen mitgenommen. Ursprünglich von Gewebe an Ort und Stelle gehalten, hatten sich die Knochenfragmente im Zuge der Verwesung gelöst, waren aus dem Schädel herausgefallen und im Krater verblieben, als der Sturm die Fichte fällte. Die Ironie bestand darin, dass sie Hooleys Attacke entgangen waren und ich so die Möglichkeit hatte, den Schädel weit genug wiederherzustellen, um mir ein Bild vom Ausmaß der schrecklichen Wunde zu machen.
Owen Reese hatte nicht mitbekommen, was ihn getroffen hatte.
Auch hier war die Identifizierung eindeutig möglich, indem ich die Zähne aus dem Kieferknochen, den ich vor dem Lurcher gerettet hatte, mit Owens alten Zahnarztakten verglich. Ein Familien-DNA-Test, der bewies, dass die Überreste Jons leiblichem Vater gehörten, untermauerten den Beweis. Weitere Tests stützten Jons Behauptung hinsichtlich der Herkunft seines Vaters und erbrachten den eindeutigen Nachweis, dass Reese der uneheliche Sohn von Wynn Beddoes war.
«Das wird für Zunder sorgen», lautete Chaudrys Kommentar. «Ich kann mir trotzdem irgendwie nicht vorstellen, dass die Beddoes Jon Reese zum Weihnachtsessen einladen.»
Ging mir genauso.
Auch wenn es rund um die Tode von Jed Beddoes und Owen Reese noch offene Fragen gab, bestand zumindest kein Zweifel hinsichtlich der Todesursache. Dasselbe konnte über Megan und Willow nicht gesagt werden. Sobald das Dickicht gerodet und die Plane entfernt worden war, lagen die Schiefergrube und alles, was darin verborgen gewesen war, nach sechsundzwanzig Jahren wieder frei. Sie wirkte kleiner und entschieden banaler als in meiner Erinnerung, das Tageslicht nahm ihr alles Bedrohliche. Um den Zugang zu erleichtern, war ein Gerüst gebaut worden, und nachdem das Wrack des Campingbusses gesichert worden war, bargen die Kriminaltechniker behutsam die Bündel aus Lumpen und Knochen.
Die skelettierten Überreste von Mutter und Tochter wiesen keinerlei Anzeichen für Gewalteinwirkung auf, die ihren Tod hätten erklären können. Auch wenn das keinesfalls schlüssig war – nicht jede Form von Gewalt hinterlässt ihre Spur auf Knochen –, passte es zu Jons Behauptung, sie wären vergiftet worden.
Doch dafür gab es keine Beweise. Selbst wenn die Pilze, die Jon ihnen geschenkt hatte, giftig gewesen waren, und selbst wenn Megan und Willow sie tatsächlich verzehrt hatten – was niemand wissen konnte –, waren nach so langer Zeit keine Rückstände mehr vorhanden. Schwermetalle wie Blei können Spuren in Knochen hinterlassen, doch das würde eine lang anhaltende Belastung voraussetzen. Ein natürliches, schnell wirkendes Gift wie von einem Pilz wäre möglicherweise im Weichgewebe nachweisbar gewesen, doch sämtliches Gewebe beider Leichen war längst verwest. Diese Toxine wären nicht bis in die Knochen eingedrungen.
Und Knochen waren alles, was uns geblieben war.
Das hieß, es gab keine Möglichkeit, abschließend zu klären, wie Mutter und Tochter ums Leben gekommen waren. Was nicht bedeutete, dass der neunjährige Jon nicht für ihren Tod verantwortlich gewesen war. Seine Eltern waren offenbar davon überzeugt gewesen, und er ebenfalls. Ich für meinen Teil konnte den Tod durch Pilzvergiftung zwar nicht vollkommen ausschließen, doch es gab noch eine weitere Möglichkeit.
Eine, die Jon unwissentlich selbst aufgezeigt hatte.
 
Edendale hatte sich seit meinem letzten Besuch merklich verändert. Während der komplizierten Bergung der skelettierten Leichen hatte der gewaltige Polizeieinsatz den Ort quasi übernommen. Ich war den Anblick von Einsatzfahrzeugen gewohnt und auch jenen der unvermeidlichen Mikrofone und Fernsehkameras, sobald die Brücke wieder befahrbar war. Inzwischen waren sie alle wieder ihrer Wege gezogen und hatten eine verstörte Dorfgemeinschaft zurückgelassen, die Mühe hatte, mit den Geschehnissen fertigzuwerden. Doch als ich die Hauptstraße entlangfuhr, sah ich, dass der Dorfladen geöffnet hatte und die Bewohner ihrem Alltag nachgingen, so wie sie es immer schon taten. Jetzt, wo Edendales Geheimnisse ans Licht gekommen waren – zumindest die meisten –, bemühte sich das Dorf offenbar darum, sie möglichst schnell wieder zu vergessen.
Doch das würde manchen schwerer fallen als anderen. Die Türen des Perseverance waren geschlossen. Als ich gerade vorbeifuhr, ging jedoch die Schwingtür auf, und Alun trat auf die Straße. Er war hagerer, als ich ihn in Erinnerung hatte, die kantigen Gesichtsknochen traten deutlich hervor. Er schaute in meine Richtung, und einen Augenblick lang hätte ich genauso gut seinen Vater vor mir haben können. Dann wendete er sich ausdruckslos ab, ohne sich anmerken zu lassen, ob er mich erkannt hatte oder nicht.
Ich fuhr vorbei, ohne anzuhalten.
 
Die Hecken auf der Zufahrtsstraße zum Hotel trugen frisches grünes Laub, und der Straßenrand war getupft mit Hasenglöckchen und gelben Primeln. Ich hatte das Fenster heruntergelassen, und der Duft erfüllte den Wagen. Es roch wie die Essenz des Frühlings. Als ich zu Hillside House hinauffuhr, sah ich, dass die fröhlichen gelben Blumen nicht der einzige Hinweis auf den Wandel waren, der in der Luft lag.
Neben einem der morschen Torpfosten steckte das Zu-verkaufen-Schild einer Immobilienagentur.
An den hoch aufragenden Rhododendren, welche die Zufahrt säumten, begannen sich rosafarbene, rote und violette Blütenknospen zu öffnen. Beim Anblick der fleischig belaubten Büsche spürte ich kurz eine heftige Anspannung, das leise Echo peitschender Zweige, doch das Sonnenlicht vertrieb die Empfindung. Ein paar Sekunden später beschrieb die Auffahrt eine Kurve, und das Hotel kam in Sicht.
Der dunkle Granit von Hillside House wirkte immun gegen die neue Jahreszeit. Die Mauern und Türme standen kantig und hart vor dem Hintergrund der grünenden Gipfel und wirkten im Sonnenschein kein bisschen einladender als im nächtlichen Regen.
Vielleicht lag es aber auch nur an mir. Ich stellte den Wagen auf dem gewohnten Parkplatz ab und ging den Pfad an der Hausseite entlang. Als ich um die Ecke bog und die Rückseite des Hotels erreichte, kam Max auf mich zugesprungen und warf mich in seiner Freude fast um. Ich beugte mich zu ihm hinunter und tätschelte ihn, während er winselnd wie wild mit dem Schwanz wedelte.
«Hallo, Max! Wo kommst du denn her?»
Weil Maud keine enge Familie hatte und in ihrem Testament nichts über den Verbleib des Hundes stand, war die Zukunft des Labradors noch immer ungewiss. Ich hatte ihn nicht mit nach Carlisle nehmen können, darum hatte Nisha angeboten, sich um ihn zu kümmern, bis ein neuer Besitzer gefunden war.
Tja, und ich war zu dem Schluss gekommen, dass das ebenso gut ich sein könnte.
Mir war der junge Labrador ans Herz gewachsen, während ich mich in den ersten Tagen um ihn gekümmert hatte. Das würde zwar bedeuten, dass ich hinsichtlich meiner Arbeit ein paar Anpassungen vornehmen musste, um Max in meinen Alltag zu integrieren, doch das war an sich keine schlechte Sache. Meine Wohnung lag in der Nähe eines Parks, in dem ich mit ihm spazieren gehen konnte, und wenn ich verreisen musste, konnte er, zumindest manchmal, mitkommen.
Je mehr ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Vorstellung.
Nisha war im Garten und jätete ein frisch umgegrabenes Gemüsebeet. Als sie mich sah, richtete sie sich auf.
«Ich hab mich schon gewundert, wo Max auf einmal hinwollte.» Sie zog sich die Gartenhandschuhe aus. Sie sah viel besser aus, ihr Gesicht wirkte bei Weitem weniger erschöpft. «Jon kommt gleich wieder. Er ist mit Kiran ein bisschen spazieren gegangen.»
«Dann macht ihm das Bein keine allzu großen Schwierigkeiten?»
«Eigentlich nicht. Er trainiert jeden Tag und geht regelmäßig spazieren. Zwar noch nicht allzu weit, aber er versucht, sich von Mal zu Mal zu steigern.» Sie schaute auf die Uhr. «Sie sollten gleich zurückkommen. Ich gehe mal Wasser aufsetzen, falls du Kaffee willst?»
«Danke, sehr gern.»
Max rannte voraus und bog dann unvermittelt ab, um eine Geruchsfährte im Garten zu verfolgen, während wir in die Küche gingen. Eine Vase mit Wildblumen auf dem Fensterbrett und eine zweite auf dem Tisch erhellten den dunklen Raum mit ein paar Tupfern Frühlingsfarben. Auf den zwei Computerbildschirmen in der Ecke leuchteten Bildschirmschoner. Auf dem einen war ein tropischer Strand zu sehen, auf dem anderen die glitzernden Lichter einer nächtlichen Skyline.
«Ich gönne mir einen freien Vormittag», sagte Nisha, die meinen Blick bemerkt hatte. «In den letzten Wochen hatte ich alle Hände voll zu tun. Wie sich rausstellt, sind Katastrophen gut für die Publicity.»
Ihr Tonfall klang ironisch, aber sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.
«Ich habe das Schild an der Einfahrt gesehen», sagte ich und setzte mich, während Nisha den Wasserkessel füllte.
«Tja, wir haben beschlossen, den Sprung zu wagen. Die Maklerin hat uns gewarnt, keine allzu großen Erwartungen zu haben, aber selbst wenn uns irgendjemand nur die Hälfte von dem bietet, was wir gerne hätten, werden wir mit Handkuss verkaufen.»
Mit unbekümmerter Miene stellte sie den Kessel auf den Herd. «Warum auch nicht? Jetzt gibt es keinen Grund mehr, das Haus zu behalten.»
Nein. Jetzt, wo die Familie keine Leichen mehr vergraben hatte, gab es den nicht mehr.
«Hast du’s schon gehört? Die Polizei lässt die Ermittlungen gegen Jon fallen», sagte Nisha, als hätte sie meine Gedanken gelesen.
«Ja. Chaudry hat es mir erzählt. Das muss eine große Erleichterung sein.»
Kurz zog ein Schatten über ihr Gesicht. «Ja. Aber Jon ist damit noch nicht wirklich im Reinen. Ich glaube, ein Teil von ihm denkt, er sollte nicht ungeschoren davonkommen. Wenigstens lassen die Medien uns endlich in Ruhe. Es kam schon seit ein paar Tagen kein neues Angebot mehr, seine Geschichte zu kaufen.»
«Hat er darüber nachgedacht?» Ich verstand, weshalb Jon das nicht wollte, aber in ihrer Situation musste die Aussicht auf das Geld sehr verlockend sein.
«Nein. Er hat nicht mal mit ihnen gesprochen. Ich müsste lügen, wenn ich sage, dass es mich nicht juckt. Ein paar von denen haben einen Haufen Geld geboten. Aber Jon versucht immer noch, mit dem, was passiert ist, zurechtzukommen – und mit dem, was er getan hat.» Plötzlich wirkte Nisha bedrückt. «Das ist ein ziemlicher Brocken. Für uns alle.»
Das war einer der Gründe, weshalb ich hergekommen war. Doch ich wollte warten, bis Jon wieder hier war, ehe ich das Thema ansprach.
«Habt ihr Evie in letzter Zeit gesehen?», fragte ich, um das Thema zu wechseln.
«Na ja, sie spricht inzwischen mit uns, das ist ja auch schon mal was. Auf alle Fälle mehr, als man von Alun sagen kann, aber der spricht sowieso kaum mit irgendwem, also ist das kein großer Verlust. Jon hat sich ein paarmal mit Evie getroffen, aber es ist immer noch seltsam. Plötzlich zu erfahren, dass man verwandt ist, und dann auch noch die Tatsache, dass Eddie Hooley damals geholfen hat, alles zu vertuschen. Für Evie gibt es ziemlich viel aufzudröseln.»
Allerdings. Nicht zuletzt, weil Evie Jons Tante war. Es war eine schöne Vorstellung, dass es zwischen den Familien zu einer Art Versöhnung kommen würde, doch das war vielleicht ein bisschen zu viel verlangt.
«Hat sie Eddie erwähnt?»
«Uns gegenüber nicht. Wir haben gehört, dass sie ihn inzwischen besuchen fährt, offensichtlich lenkt sie langsam ein. Außerdem will sie ihn angeblich bald mit den Kindern besuchen. Aber er wird wohl Jahre im Gefängnis bleiben, sie müssen sich also irgendwas einfallen lassen.» Nisha sah mich scheu von der Seite an. «Jon will Drew nicht anzeigen.»
Das war keine große Überraschung. Schließlich waren die beiden Cousins. «Wurde er darum gebeten?»
«Nein, aber die Situation ist für Evie und Alun schon schlimm genug, ohne dass noch ein Familienmitglied ins Gefängnis wandert. Wie Jon sagt, Drew ist im Grunde noch ein Kind. Wenn er in diesem Alter wegen Körperverletzung verurteilt wird, hängt ihm das sein Leben lang nach, und daran möchte Jon nicht schuld sein. Vielleicht bekommt er eins auf die Finger, muss ein paar Sozialstunden leisten, aber unterm Strich wird die Sache inzwischen behandelt wie ein schlechter Scherz.»
Ein Scherz. «Ich hoffe, Drew weiß das zu schätzen.»
Nisha stellte mir schnaubend den Kaffee hin. «So weit würde ich nicht gehen. Aber es war seine Armbrust, mit der Evie Hooley erschossen hat, also wenn das nicht gewesen wäre … egal. Drew hat eine zweite Chance bekommen. Jetzt liegt es an ihm, sie zu nutzen.»
In dem Moment ging die Tür auf, und wir drehten uns gleichzeitig um. Jon kam mit Kiran auf dem Arm in die Küche. Er sah gut aus oder zumindest besser. Er hatte noch nicht wieder sein altes Gewicht erreicht, aber zumindest war seine Gesichtsfarbe gesund.
«Im Obstgarten waren schon wieder Rehe –», sagte er im Hineingehen. Als er mich sah, verstummte er. «David! Nisha sagte schon, dass du kommen wolltest.»
Er schloss die Tür hinter sich und setzte Kiran auf den Boden. Sein Sohn schenkte mir ein zahnloses Lächeln, zog sich an meinem Bein hoch und tappte zu Max hinüber. Dort ließ er sich auf den Hosenboden plumpsen und versetzte dem Labrador einen fröhlichen Klaps, begeistert von seinem neuesten Kunststück. Der Hund wedelte glücklich mit dem Schwanz.
«Wann hat er angefangen zu laufen?», fragte ich grinsend.
«Erst vor Kurzem.» Jons Gesicht erhellte sich zu einem seltenen Lächeln. «Wir lernen es gemeinsam.»
«Nisha sagte, dein Bein macht dir keine allzu großen Probleme mehr?»
«Es wird langsam», sagte er und ging quer durch die Küche zur Spüle. Er zog das verwundete Bein leicht nach, doch das Hinken war kaum sichtbar. «Hast du deine Arbeit in Carlisle beendet?»
In der Leichenhalle zu sagen, brachte er offenbar nicht über sich. Ich sah ihm die Anspannung an, die er verbergen wollte, indem er am Wasserhahn ein Glas füllte.
«Vorerst jedenfalls. Ich bin auf dem Rückweg nach London und wollte noch einmal bei euch reinschauen, ehe ich fahre.»
Ich würde bei der amtlichen Untersuchung der Todesfälle vor dem Untersuchungsrichter erscheinen müssen, der sich mit dem Gewirr der gewaltsamen Tode in Edendale auseinanderzusetzen hatte, sowohl der alten als auch der neuen. Doch bis dahin würden noch Monate vergehen. Auch das war ein Grund, weshalb ich hergekommen war.
Jon kam an den Tisch und setzte sich. Die beiden versuchten vergebens, sich ihre Nervosität nicht anmerken zu lassen.
«Du hast am Telefon gesagt, dass du etwas mit uns besprechen willst», sagte Nisha schließlich.
«Ja, aber das ist inoffiziell.» Ich hatte weder mit Chaudry noch mit ihrem Vorgesetzten eine Absprache getroffen. Technisch betrachtet überschritt ich gerade meine Kompetenzen und übertrat dabei eine rote Linie. Doch falls dem so war, dann handelte es sich um eine eher kleine Verfehlung, und manchmal ist es besser, es trotzdem zu wagen. «Ich möchte dir noch ein paar Fragen zu Megan und Willow stellen.»
«Ich habe der Polizei doch schon alles erzählt, was ich weiß. Was hätte das für einen Sinn?»
«Wie gesagt, ich bin nicht offiziell hier. Bitte hab ein bisschen Geduld.»
Die Anspannung im Raum war inzwischen deutlich spürbar. Jon saß steif da, und Nisha war mit fest gefalteten Händen mitten in der Küche stehen geblieben, als hätte sie vergessen, wie man sich bewegt.
«Was möchtest du wissen?», fragte Jon schließlich.
«Du hast gesagt, ehe sie starben, wären beide erkältet gewesen. Ist das richtig?»
Er runzelte die Stirn, versuchte zu verstehen, worauf ich mit der Frage hinauswollte. «Soweit ich mich erinnern kann. Warum? Ist das wichtig?»
«Kannst du mir etwas mehr über ihre Symptome sagen?»
«Herrgott, das ist fast dreißig Jahre her! Ich war erst neun, an was soll ich mich denn noch alles erinnern?»
«An möglichst vieles. Es könnte wichtig sein.»
Jon machte den Eindruck, als würde er sich sträuben, doch dann trat Nisha zu ihm und drückte ihm sanft die Schulter.
«Es kann nicht schaden, Jon.»
Er seufzte. «Na gut. Ich weiß noch, dass sie nicht wirklich gut aussahen. Dass Megan sagte, sie hätten sich erkältet oder eine Grippe oder so was. Sie machte einen Witz, ich sollte ihnen besser nicht zu nahe kommen, aber das war’s dann auch schon. Damals war ich in Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt, ich habe nicht darauf geachtet.»
«Kannst du dich noch erinnern, wann das war?»
«Gott, ich …» Er unterbrach sich und zuckte die Achseln. «Als ich am Tag zuvor bei ihnen war, lagen sie beide im Bus. Und dann, als … als ich sie zum letzten Mal besuchen kam, ging es ihnen schlechter. Aber wahrscheinlich waren sie sowieso mies drauf, wegen der ganzen Scheiße, die damals abging. Sag mal, was soll das alles?»
«Einen Moment noch, bitte. Du sagtest, sie hätten die meiste Zeit in ihrem Bus verbracht, richtig?»
«Ja. Ein paar Tage vorher gab es einen Wetterumschwung. Es hat ununterbrochen geregnet und war richtig kalt. Ich weiß noch, dass das Wetter genauso elend war, wie ich mich gefühlt habe.»
«Wie haben sie sich warm gehalten?»
Ich erinnerte mich noch gut an das, was er mir darüber gesagt hatte, aber es war mir wichtig, dass er es noch einmal wiederholte. Zunehmend genervt hob er die Hände.
«Herrgott, ich weiß es nicht. Mit ein paar Extralagen Pullovern und Decken wahrscheinlich. Sie hatten einen tragbaren Gasofen, der lief normalerweise. Sagst du mir jetzt bitte endlich, worauf du hinauswillst?»
Von dem Gasofen hatte ich bereits gewusst. Er hatte unter dem Armaturenbrett geklemmt, als ich in den Campingbus hineingeleuchtet hatte. Damals hatte ich mir nichts weiter dabei gedacht – Jon hatte mir seine Geschichte noch nicht gestanden – und war mehr mit der Frage beschäftigt gewesen, wie ich wieder aus der Grube kommen sollte. Erst später, während der Bergung der zwei Leichen, war mir die potenzielle Bedeutung des Gasofens bewusst geworden.
Nisha kapierte es eher als Jon. Sie machte große Augen und schlug sich die Hand vor den Mund. «O Gott …»
«Was denn?», rief Jon sichtlich genervt. «Himmel noch mal, hätte wohl jemand die Güte, mich endlich aufzuklären!»
«Es lässt sich unmöglich sagen, woran Megan und Willow gestorben sind», sagte ich zu ihm. «Ja, es hätte der Verzehr giftiger Pilze sein können. Je nachdem, um welchen Giftpilz es sich handelt, können die Symptome relativ schnell einsetzen. Normalerweise jedoch führt eine Pilzvergiftung nicht unmittelbar zum Tod, und als dein Vater die beiden am nächsten Tag fand, waren sie bereits tot. Das wäre ungewöhnlich schnell gewesen. Außerdem hast du mir erzählt, sie wären schon vorher krank gewesen, ehe sie irgendetwas gegessen hatten.»
«Schön, sie hatten eine Erkältung oder die Grippe. Vielleicht waren sie deshalb noch anfälliger.»
«Vielleicht. Aber die grippeartigen Symptome, die du beschrieben hast, entsprechen den ersten Anzeichen einer Kohlenmonoxidvergiftung.»
Jon starrte mich an. «Ist das dein Ernst?»
«Hohe Kohlenmonoxidkonzentrationen bilden sich in geschlossenen Räumen, in denen mit Gas geheizt oder gekocht wird. Sogar in Zelten. Kohlenmonoxidmelder gab es damals noch nicht, und wenn wegen des schlechten Wetters Türen und Fenster des Campingbusses geschlossen waren, gab es so gut wie keine Luftzirkulation. Weil Kohlenmonoxid geruchlos ist, hätten Megan und Willow nichts von der gesteigerten Konzentration mitbekommen. Sie hätten sich lediglich immer müder und unwohler gefühlt und schließlich das Bewusstsein verloren.»
«Nein, aber ich meine …» Jon schüttelte den Kopf und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. «Hätte mein Vater das nicht merken müssen, als er sie gefunden hat?»
«Nicht unbedingt. Er war unter der Annahme zu ihnen raufgegangen, dass sie Giftpilze gegessen hatten, und als er sie tot auffand, sah er die Annahme bestätigt. Er hätte selbst nichts gerochen, sobald die Tür aufging, wäre das giftige Gas verflogen. Falls der Heizofen ununterbrochen lief, war die Gasflasche zu dem Zeitpunkt, als er sie fand, vielleicht längst leer. In dem Fall wäre ihm auch nicht aufgefallen, dass sie die Heizung angelassen hatten.»
Sobald Owen Reese klar geworden war, dass er nichts mehr für die beiden tun konnte, hatte er den Bus höchstwahrscheinlich schnellstmöglich wieder verlassen. Unabhängig von dem Schock, seine Schwester und seine Nichte tot aufzufinden, hatte bei den Leichen vermutlich bereits der Verwesungsprozess eingesetzt, nachdem sie beinahe einen ganzen Tag in dem überhitzten Campingbus gelegen hatten. Nahm man dann noch hinzu, dass Erbrechen ein Symptom von Kohlenmonoxidvergiftung war und sich bei beiden wahrscheinlich die Därme entleert hatten, war Jons Vater sicher zu überwältigt gewesen, um irgendwelche Unstimmigkeiten zu bemerken.
Kein Wunder, dass er Zeit brauchte, sich zu überlegen, was er mit den Leichen tun sollte.
«Das – das ist …» Jon fehlten die Worte. «Willst du damit sagen, ich habe sie nicht vergiftet? Dass es nicht die Pilze waren?»
«Ich will damit sagen, wir wissen es nicht. Es muss eine Untersuchung stattfinden, damit der Untersuchungsrichter nach Beurteilung sämtlicher Beweise und Indizien zu einer Entscheidung gelangen kann. Ich vermute jedoch, das Urteil wird eher allgemein ausfallen.»
Jon sah mich niedergeschlagen an. «Also werde ich niemals erfahren, ob es meine Schuld war.»
«Nein, nicht mit Gewissheit. Aber nach allem, was du mir erzählt hast, weiß ich, was ich für wahrscheinlicher halte.»
Letztendlich gab es im Leben wie im Tod nur wenige echte Gewissheiten. Jon würde immer mit den möglichen Konsequenzen seiner Taten leben müssen. Das konnte ich ihm nicht abnehmen.
Doch manchmal konnte schon ein wenig Hoffnung die Last erleichtern.
 
Danach blieb ich nicht mehr lange. Jon und Nisha brauchten Zeit für sich, um die Neuigkeiten zu verarbeiten. Jon wirkte noch immer verstört, aber schien sich langsam zu beruhigen, und Nisha standen Tränen in den Augen, als sie ihn umarmte und sich dann damit beschäftigte, frischen Kaffee zu kochen.
Blieb nur noch eines zu besprechen.
«Ich habe mir Gedanken wegen Max gemacht», sagte ich. «Ich glaube nicht, dass es Maud gefallen hätte, wenn er im Tierheim landet, bis ein neues Zuhause für ihn gefunden ist. Es war sehr gut, dass ihr euch die ganze Zeit um ihn gekümmert habt, aber –»
«Oh, mach dir deshalb keine Gedanken.» Nisha wedelte mit einer einzigen Handbewegung alles weg, was mir noch auf der Zunge lag. «Ich weiß, dass wir gesagt haben, es könnte nicht für lange sein, aber … Na ja, zu dem Zeitpunkt war alles ziemlich ungewiss. Wir haben ihn gern um uns, und Kiran liebt ihn über alles. Es wäre schön, wenn er mit einem Hund aufwachsen könnte. Wir würden Max gern behalten. Ich meine, wir haben noch nicht mit Mauds Testamentsverwalter oder irgendwem gesprochen, aber wäre das von dir aus okay?»
Ich schaute auf Max hinunter. Er lag lang gestreckt auf dem Fußboden, Kiran saß neben ihm und benutzte ihn als Rückenlehne. Der Labrador spürte, dass ich ihn ansah, und wedelte glücklich mit dem Schwanz.
«Ich finde, das ist eine großartige Idee», sagte ich.
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